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»Der menschliche Verstand ist kein reines Licht, 
sondern Eigensinn und Affecte trüben ihn; dadurch 
macht er dann aus den Wissenschaften alles, was er 
will.« 

- Francis Bacon: Aphorismen von der Auslegung der 
Natur und der Herrschaft des Menschen 


»But I wanna know for sure.« 
- Chip Taylor: Wild Thing 


Prolog 


Anlage A: While Lake, Minnesota 


Vorletzten Sommer 


Autumn Semmel spürt, wie Benjy Schnekes Fingerspitze 
ihren Schenkel rauf und dann am Saum ihrer Jungenshorts 
entlang zu ihrer Muschi gleitet. Ihre Haut spannt sich bis 
zu den Brustwarzen an, und ihre Muschi Öffnet sich wie 
eine Faust. Sie schlägt die Augen auf und sagt: »Hör auf 
mit dem Scheiß!« 

»Warum?«, fragt Benjy. 

»Weil Megan und Ryan da drüben sind.« 

Autumn deutet mit dem Kopf über ihre Schulter. Sie und 
Benjy liegen am White Lake, auf der schmalen, größtenteils 
aus Wurzeln bestehenden Landzunge, die ihn vom Lake 
Garner trennt. Megan Gotchnik und Ryan Crisel treiben 
hinter ihnen auf dem Lake Garner. 

»Und?«, sagt Benjy. »Ich fass ja nichts an, was verhüllt 
ist.« 

»Ich weiß, was du machst. Du machst mich wahnsinnig.« 

Autumn steht auf und zieht ihren Badeanzug nach unten. 
Blickt über die Schulter. 

Megan und Ryan liegen in ihrem Kanu, zwanzig, dreißig 
Meter vom Ufer entfernt. Megans Beine hängen auf beiden 
Seiten über den Bootsrand. Ryan leckt ihre Muschi. Weil 
sich auf dem Wasser Geräusche weit ausbreiten, hört 
Autumn Megans keuchenden Atem so deutlich, als läge sie 


direkt vor ihr. Ihr wird schwindlig, und sie dreht sich 
wieder zum White Lake um. 

Es ist, als würde man in eine andere Jahreszeit wechseln. 
Der Lake Garner ist ein breites, in Ost-West-Richtung 
verlaufendes, sonnenbeschienenes Oval. Der White Lake 
liegt am Grund eines schroffen Canyons, der sich vom 
Ostzipfel des Lake Garner nach Norden zieht. Das Wasser 
des White Lake ist schwarz, kalt und kabbelig. 

Es ist magisch. Autumn springt hinein. 

Sofort ist sie auf alles gefasst. Sie kann nichts sehen, 
spürt aber ihren Brustkorb, ihre Kopfhaut, den Rist ihrer 
Füße. Ihre Arme sind richtig glitschig - bestimmt wegen 
der Sonnencreme oder einer Eigenart des Wassers. Sie hat 
das Gefühl, als würde sie wie ein Gespenst durch Onyx 
gleiten. 

Nach einem Dutzend Armzügen spürt sie, dass Benjy 
hinter ihr ins Wasser gesprungen ist. Sie schwimmt 
schneller, denn sie will nicht, dass er sie einholt und an den 
Füßen packt. Sie kann das nicht ausstehen, es ist richtig 
unheimlich. Sobald sie auftaucht, um Luft zu holen, dreht 
sie sich um. 

Sie spürt den Wind im Gesicht. Die Wellen haben 
Autumns Spur im Wasser schon ausgelöscht. Sie kann 
Benjy nirgends entdecken. 

Bei dem Gedanken, dass er unter Wasser auf sie 
zukommt, überläuft sie ein Angstschauder, und sie tritt um 
sich. 


Plötzlich kommt ihr der Gedanke, zum Westufer 
rüberzuschwimmen. Wenn sie Benjy nicht sieht, kann er sie 
auch nicht sehen. Wenn sie also nicht da ist, wo er sie 
vermutet, kann er sie auch nicht packen. 

Aber sie hat immer noch das Gefühl, als würde er jeden 
Moment nach ihr greifen, und zieht unwillkürlich die Beine 
an. 

Doch von Sekunde zu Sekunde wird immer klarer, dass 
Benjy ihr keine Angst einjagen will. Und dann, dass er nicht 
mal mit ihr im See ist, egal, was sie beim Schwimmen 
gespürt zu haben glaubt. Wahrscheinlich hat er sich in dem 
Wald am Lake Garner auf die Lauer gelegt, um Megan und 
Ryan beim Vögeln zu beobachten. 

Das ist ein unangenehmes Gefühl. Von Verlassenheit und 
Dummheit, aber auch noch was anderem: Obwohl Autumn 
den White Lake mag, hat sie keine Lust, sich allein darin 
aufzuhalten. Das erscheint ihr nicht ratsam. Der White 
Lake hat etwas Angsteinflößendes. 

»Benjy!«, schreit sie. »Benjy!« Ihr nasses, kaltes Haar 
klebt ihr am Kopf und im Nacken. 

Er taucht nicht auf. 

»Benjy, echt jetzt!« 

Autumn schwimmt in Brustlage auf den Südzipfel des 
Sees zu, doch plötzlich schnellt Benjys Oberkörper direkt 
vor ihr aus dem Wasser, und Benjy spuckt einen Schwall 
dunkles, wie aus einem Eimer schwappendes Blut hervor. 

Dann wird er wieder nach unten gerissen. 


Er ist verschwunden. Genau wie die Wärme seines 
Blutes. Als hätte sich Autumn das Ganze nur eingebildet. 

Doch sie weiß, dass das nicht stimmt, sie weiß, dass sie 
gerade etwas Schreckliches, Unabänderliches gesehen hat. 
Und das könnte auch ihr bevorstehen. 

Sie dreht sich um und schwimmt so schnell wie möglich 
auf das schlammige Ufer am Fuß der Felswand zu. Sie 
muss in einem Höllentempo kraulen, darf zwischendurch 
nicht Luft holen. Schwimm oder stirb. 

Irgendwas versetzt ihr einen Hieb in den Bauch und 
verhakt sich dort mit ungeheurem Gewicht und Schmerz. 
Als es sich wieder losreißt, wird ihr schwarz vor Augen, 
und sie spürt ihre Hände nicht mehr. 

Sie versucht, sich aufzurichten, um Luft zu bekommen, 
aber sie scheint kopfunter im See zu treiben, denn sie 
atmet bloß Wasser ein. 

Dann kracht etwas gegen ihren Rücken, faltet ihre 
Rippen wie beim Zuschlagen eines Buches nach vorn um 
ihre Wirbelsäule, und das Leben wird aus ihr 
herausgedrückt wie Wasser aus einem Schwamm. 

Zumindest wurde es mir so erklärt. 


Erste Theorie: 
Schwindel 


1 

Karibisches Meer hundert Meilen östlich von 
Belize 

Donnerstag, 19. Juli 


Auf dem Telegramm steht bloß: »ISMAEL - RUF MICH 
AN«, aber als es unter der Tür durchgeschoben wird, bin 
ich gerade damit beschäftigt, einem armen Teufel mit einer 
Zange ein paar Zähne zu ziehen, deshalb lese ich es erst 
später. 

Der Typ ist ein Huaorani-Indianer aus dem 
Amazonasgebiet in Ecuador, totaler Beatlemania- 
Haarschnitt und so, obwohl er die weiße Wäscherei- 
Uniform trägt. 

Natürlich sind auf dem Schiff alle Uniformen weiß. 

Ich klopfe vorsichtig gegen seinen nächsten Backenzahn 
und frage: »iSeguro?« 

»Nein«, sagt er. 

»cVerdad?« 

»Alles in Ordnung.« 

Vielleicht stimmt es ja. Nach allem, was ich über 
Zahnmedizin weiß - zugegebenermaßen beruht dieses 


Wissen nur auf ungefähr drei Stunden 
Demonstrationsvideos bei YouTube -, betäubt eine 
Lidocain-Injektion in den hinteren oberen Alveolarnerv bei 
etwa zwei Dritteln aller Menschen den dritten Backenzahn. 
Die anderen brauchen eine zweite Injektion in den 
mittleren oberen Alveolar, sonst spüren sie alles. 

Jeder richtige Zahnarzt würde vermutlich beide Spritzen 
geben. Aber genau diese Vorgehensweise hat dazu geführt, 
dass ich das gesamte Lidocain in der Mannschaftsklinik 
schon aufgebraucht habe, und auch fast alles, was ich aus 
der Passagierklinik stehlen konnte. Deshalb muss ich jetzt 
an die Zähne klopfen und fragen. Und viele meiner 
Patienten sind zu viril oder bloß zu höflich, um 
einzugestehen, dass sie noch etwas spüren. 

Tja, was soll’s. Spar dir das Lido für jemanden auf, der 
zu viel Angst hat, um zu lügen. 

Ich drehe den Backenzahn so schnell und sanft wie 
möglich heraus. Trotzdem zerbröckelt er in der Zange zu 
schwarzem Gries. Rasch fange ich die Bröckchen mit der 
behandschuhten Hand, bevor sie die Uniform des Mannes 
beschmutzen können. 

Ich habe den Eindruck, dass ich im Speicher noch mal 
einen Vortrag über Mundhygiene halten sollte. Der letzte 
hat anscheinend nichts gebracht, aber während meiner 
Rede gab’s dort wenigstens nicht so viele 
Messerstechereien. 

Ich streife die Handschuhe über dem Waschbecken ab. 
Als ich mich umdrehe, sehe ich, dass dem Mann Tränen 


übers Gesicht laufen. 


Feuerdeck 40 ist eine Metallplattform zwischen zwei 
Schornsteinen - soweit ich weiß, der höchste Punkt des 
Schiffes, an dem man stehen kann. Weiß der Geier, was das 
Ganze mit Feuer zu tun hat. 

Sonnenuntergang, der Wind so heiß wie aus einem Fön. 
Am Horizont türmt sich parallel zum Schiff eine riesige 
Wolkenwand. Schillernde Rot- und Grautöne, die sich 
überlappen wie Eingeweide. 

Ich ertrage das verdammte Meer nicht. Auch in 
physiologischem Sinne, wie sich herausgestellt hat. Auf 
dem Meer kann ich nicht richtig schlafen, bin nervös und 
anfällig für Flashbacks. Auch deshalb ist der Job als 
stellvertretender Arzt auf einem Kreuzfahrtschiff genau 
das, was ich verdient habe. 

Nicht, dass ich wahnsinnig viele Möglichkeiten gehabt 
hätte. Falls es eine andere Branche gibt, die so viele Ärzte 
einstellt, ohne sich darum zu scheren, ob ihr Diplom - in 
meinem Fall von der Universität Zihutanejo, unter dem 
Namen »Lionel Azimuth« - echt oder bloß von 
handelsüblichen Unterlagen abgekupfert ist, dann ist mir 
das bisher entgangen. Und obendrein eine Branche, die 
kaum von der Mafia infiltriert ist.nı 

Die Luke in der Wand neben einem der Schornsteine 
öffnet sich knarrend, und ein Schwarzer in der 
langärmeligen (weißen) Uniform der stellvertretenden 
untersten Deckaufsicht erscheint. 


»Dr. Azimuth«, sagt er. 

»Mr Ngunde.«.ı2ı 

Mr Ngunde starrt mich an. »Doktor, Ihr Hemd steht 
offen.« 

Das stimmt. Obwohl ich ein weißes Unterhemd trage, 
lasse ich mein weißes kurzärmeliges Uniformhemd mit den 
goldenen Epauletten offen. Auf die Art komme ich mir vor 
wie der betrunkene Pilot einer Fluglinie. 

»Ich glaube, daran stört sich niemand«, sage ich und 
blicke über den Rand der Plattform. 

Von hier aus betrachtet, scheint das Schiff, das doppelt 
so breit und dreimal so lang ist wie die Titanic, 
hauptsächlich aus weißen Dächern und 
Telekommunikationsanlagen zu bestehen, doch man kann 
auch ein paar arme Teufel sehen, die die Aufgabe haben, 
Ausschau nach Piraten zu halten. Die Passagierbereiche, 
die ich überblicke, wie den Nintendo-Dom und den 
hintersten Indoor/Outdoor-Pool, sind garantiert leer, denn 
in den fünf großen Restaurants des Schiffes wird seit einer 
halben Stunde das Abendessen serviert. 

Mr Ngunde kommt nicht zu mir rüber. Das ruft mir ins 
Gedächtnis, dass er Höhenangst hat, und ich bekomme ein 
schlechtes Gewissen, weil er bis hier raufkommen musste, 
um mich zu finden. Und weil ich ihn leichtfertig zu einem 
Verstoß gegen die Vorschriften verleitet habe, für den man 
ihn feuern und im nächsten Hafen von Bord schicken 
würde - wohingegen ich, betrunken und von dem 
brennenden Wunsch beseelt, gefeuert zu werden, 


anscheinend aus der Kabine kommen und einen 
Sicherheitsbediensteten umrennen kann, und der sich 
sogar noch entschuldigt. Sofern Mr Ngunde keiner 
speziellen Aufgabe wie dem Fahren der Eisglättmaschine 
nachgeht, darf er sich nirgends aufhalten, wo er von den 
Passagieren gesehen werden könnte. Ganz egal, wie sein 
Hemd aussieht. 

Da ich gerade an die Eisglättmaschine denke, frage ich: 
»Wie geht’s Ihrem Arm?« 

»Sehr gut, Doktor.« 

Das kommt mir unwahrscheinlich vor. Am linken 
Unterarm hat Mr Ngunde eine große, vom Ärmel verdeckte 
Brandwunde, weil er versucht hat, bei heißem Motor 
Lenkflüssigkeit in die Maschine nachzufüllen. Ich konnte 
auf dem ganzen Schiff keinen Tetanusimpfstoff finden. Und 
ich habe auch noch nicht oft genug Tetanus gesehen, um zu 
wissen, wie besorgt ich deswegen sein müsste. 

»Und der Durchfall?«, fragt Mr Ngunde. 

»Ist zurückgegangen. Essen Sie einfach nichts von dem 
Eintopf.« 

»Danke, Doktor. Viele Untersuchungen heute 
Nachmittag?« 

»Geht so.« 

»Irgendwas Interessantes?« 

»Nein.« 

Mr Ngunde will wissen, ob einer meiner Patienten so 
unzufrieden war, dass er es einem der Abteilungschefs 
melden müsste. Ich nehme ihm das nicht übel. Irgendwann 


in den nächsten vierundzwanzig Stunden wird mich ein 
Vorgesetzter von Mr Ngunde ganz beiläufig fragen, ob 
Mr Ngunde vor kurzem mit mir gesprochen und dabei 
irgendwas Interessantes gesagt hat. 

Trotzdem ist es saublöd, denn es ruft mir ins Gedächtnis, 
dass ich bei einer Kreuzfahrtlinie angestellt bin. Mein 
eigener Job strotzt vor Privilegien: Ich habe meine eigene 
Kabine, ich brauche in den meisten Restaurants nichts zu 
bezahlen und habe - wie der Erste Schiffsarzt - einen Platz 
im Rettungsboot Nr. 1, dem des Kapitäns.ısı Aber die 
meisten meiner Patienten wünschen sich, sie hätten ihre 
dreckigen Slums und Dörfer nie verlassen. Sie verdienen 
etwa sechshundert Dollar im Monat, und davon müssen sie 
die Bestechungsgelder für neue Arbeitsutensilien bezahlen, 
das Geld für eine Vertretung, wenn sie mal schlafen wollen, 
die Zinsen für die Darlehen, die sie aufgenommen haben, 
um herkommen zu können, und die teuren Überweisungen, 
die verhindern sollen, dass ihre Kinder - da sei Gott vor - je 
auf einem Kreuzfahrtschiff arbeiten müssen. Ob das, was 
ich tue, ihr Leben verbessert oder bloß zu ihrer 
Ausbeutung beiträgt, wird für immer ein Geheimnis 
bleiben.ıaı 

»Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen, Doktor.« 

»Natürlich, Mr Ngunde. Tut mir leid.« Er schwitzt. 

Als er die Luke hinter sich zuzieht, fällt mir das 
Telegramm ein, das ich vom Klinikfußboden aufgehoben 
habe. Hole es raus und lese es. 

»ISMAEL. RUF MICH AN.« 


Interessant. 

Ismael war mein Deckname bei WITSEC, dem 
nationalen Zeugenschutzprogramm, doch der einzige 
Mensch, der mich wirklich so nannte, war Professor 
Marmoset. Der mich in WITSEC unterbrachte und mir 
dann ein Medizinstudium ermöglichte. Und mich später, als 
ich in Schwierigkeiten steckte, aus New York City 
rausholte. 

Marmoset redet nicht viel. Er meldet sich auch nicht oft. 
Wenn doch, dann ist es ernst. Es könnte bedeuten, dass 
irgendwo ein Job wartet. Vielleicht sogar als Arzt. 

Vielleicht sogar an Land. 

Doch ohne weitere Informationen sollte man gar nicht 
erst darüber nachdenken. Der Job, den ich im Moment 
habe, ist schon beschissen genug, wenn man sich nicht 
vorstellt, man könnte was anderes tun. 

Also konzentrier dich auf das Schwanken des Schiffes. 
Spür, wie dich die Übelkeit überkommt. 

Du findest die Antwort noch früh genug raus. 


2 
Portland, Oregon 
Montag, 13. August 


Die Frau mit der Betty-Page-Frisur und dem »DR. LIONEL 
AZIMUTH«-Schild im Flughafen von Portland ist genau die 
Person, die ich einstellen würde, wenn ich der 
vierzehntreichste Mann Amerikas wäre. Sie sieht aus wie 
ein Pin-up-Girl. Ein Pin-up-Girl, das boxt. 

»Kein Interesse«, sagt sie, als ich auf sie zugehe. 

»Ich bin Lionel Azimuth.« 

»Verpiss dich.« 

Ich nehme das nicht persönlich, denn ich sehe aus wie 
ein testosterongesteuerter Schläger. »Ich bin mit Rec Bill 
verabredet«, sage ich.ssı 

Sie überlegt einen Moment. »Haben Sie kein Gepäck?« 

»Bloß das hier.« 

Einen Augenblick später: »Warum benutzen Sie nicht die 
Rollen am Koffer?« 

»Der Griff ist nicht lang genug.« 

Sie blickt sich um. Da ist sonst niemand, der behauptet, 
er wäre Azimuth. 

»Tut mir leid«, sagt sie. »Ich bin Violet Hurst. Rec Bills 
Paläontologin.«:ısı 


»Wozu braucht Rec Bill eine eigene Paläontologin?«, frage 
ich, als wir es aus dem Regen ins Flughafenparkhaus 
geschafft haben. Es ist acht Uhr abends. 

»Das darf ich Ihnen nicht sagen. Es ist vertraulich.« 

»Klonen Sie etwa Dinosaurier, wie in Jurassic Park?« 

»Niemand klont Dinosaurier wie in Jurassic Park. Im 
Verlauf von vierzigtausend Jahren zerfällt DNS, auch in 
einer von Bernstein umhüllten Stechmücke. Die einzige 
Möglichkeit, an sechzig Millionen Jahre alte Dinosaurier- 
DNS zu gelangen, besteht darin, sie aus derzeit lebenden 
Nachkommen rückzuentwickeln. Und ehe wir die 
entsprechende Technologie besitzen, werden wir auf der 
Straße schon Menschenfleisch essen.« 

»Wirklich? Warum?« 

»Es enthält jede Menge Eiweiß. Und überhaupt, ich habe 
gar nichts mit Zoologie zu tun. Das da ist meiner.« 

Wir sind bei einem Wagen angelangt. Es ist ein alter 
Saab mit einem Roststreifen, der wie die Wasserlinie eines 
Schiffes aussieht. Vielleicht ist es ja eine Wasserlinie. 

»Was für eine Paläontologin sind Sie denn?«, frage ich 
sie. 

»Ich befasse mich mit Katastrophen. Vielleicht sollten 
Sie’s einfach ansprechen.« 

»Was?« 

»Warum mein Auto so eine Klapperkiste ist, wenn ich für 
den vierzehntreichsten Mann Amerikas arbeite?« 

Das habe ich mich tatsächlich gefragt. »Ich besitze nicht 
mal ein Auto«, sage ich. 


»Rec Bill zahlt nicht viel, falls Sie noch niemand 
vorgewarnt hat«, erwidert sie und schließt die Beifahrertür 
auf. »Er befürchtet, dass man ihn ausnutzt.« 

»Also dreht er den Spieß um?« 

»Er tut das, was ihn seiner Meinung nach bei Verstand 
hält. Übrigens sollten Sie die Sache mit dem 
vierzehntreichsten Mann nicht erwähnen. Das kann er 
nicht ausstehen.« 

»Weil es ihn verdinglicht oder weil er bloß Vierzehnter 
ist?« 

»Wahrscheinlich beides. Werfen Sie Ihr Gepäck hinten 
rein. Der Kofferraum geht nicht auf.« 


»Und wie lange dauert’s noch, bis wir auf der Straße 
Menschenfleisch essen?«, frage ich. 

»Das wollen Sie gar nicht wissen.« 

Wir sind auf dem Highway. Der Regen liegt wie ein 
vibrierendes Gel auf der Windschutzscheibe. 

»Doch.« 

Ich will jedenfalls, dass sie weiterredet. Ich bin keine 
beiläufigen Gespräche mehr gewohnt, auch nicht mit 
jemandem, der nicht so aussieht, als könnte er seinen 
eigenen Dschungelplaneten erschaffen. Ich befürchte, ich 
könnte etwas sagen, das meinen wahren Gedanken ähnelt. 

»In den Vereinigten Staaten? Nicht mal hundert Jahre«, 
sagt sie. »Vielleicht auch nur dreißig.« 

»Wirklich? Warum?« 


Sie sieht mich an, als würde man sie öfter gern reden 
lassen. 

Muss frustrierend sein. 

»Im Endeffekt«, sagt sie, »gibt es zu viele Menschen und 
nicht genug Nahrung. Eine Milliarde Menschen hungern 
bereits. Und die Kombination aus Klimawandel und 
schrumpfenden Ölvorräten lässt die Zahl bald in die Höhe 
schießen.« 

»Weil wir dann keine Lastwagen und 
landwirtschaftlichen Geräte mehr benutzen können?« 

»Zunächst mal, weil wir nichts mehr anbauen können. 
Alle modernen Düngemittel, Pestizide und Herbizide 
werden aus Petroleum hergestellt.« 

»Und Sie glauben, all das geht uns bald aus.« 

»Es muss gar nicht völlig aufgebraucht werden. Wir 
müssen bloß an den Punkt gelangen, wo die Förderung 
oder künstliche Herstellung eines Barrels Öl mehr Energie 
verbraucht, als man daraus gewinnt. Vielleicht ist dieser 
Punkt längst erreicht - schwer zu sagen, denn die Ölfirmen 
werden so stark subventioniert, dass sie Benzin zu einem 
Preis verkaufen können, der unter den Herstellungskosten 
liegt.« 

»Und Sie glauben nicht, dass wir einen Ersatz finden?« 

»Zum Beispiel?« 

»Keine Ahnung - sicherere Atomenergie?« 

»Atomenergie ist bloß Hokuspokus, auch ohne Lecks 
oder Explosionen. Kein Atomkraftwerk hat je so viel 
Energie produziert, dass es seine Bau- und 


Instandhaltungskosten amortisiert hätte. Mit Atomenergie 
scheffeln die Energiekonzerne bloß Geld, und während 
Frankreich sauber bleibt, wird Südamerika verseucht.« 

»Und wie steht’s mit erneuerbaren Energiequellen?« 

»Wie Wind oder Erdwärme? Ganz nett, aber 
unbedeutend. Petroleum ist im Laufe von vier Milliarden 
Jahren aus Organismen entstanden, die mit Hilfe der 
Sonnenstrahlung das Kohlendioxid in der Luft in 
Kohlenhydrate umgewandelt haben. Da kommt nichts 
anderes mit. Und selbst wenn es so etwas gabe, wären wir 
nicht imstande, Batterien herzustellen, die diese Energie 
speichern könnten. Denn Öl besitzt noch eine weitere 
Eigenschaft: Es ist sein eigenes Speichermedium und 
Transportmittel. Aber das ist für heute Abend genug 
verrücktes Wissenschaftlergeschwätz. Jetzt reden Sie mal.« 

Nein danke. 

»Ich komme mir vor wie ein Idiot«, sage ich. »Bis jetzt 
habe ich mir nur über den Klimawandel Sorgen gemacht.« 

»Das ist eigentlich nicht das, was ich mit >reden« 
gemeint habe.« 

»Ich meine ja bloß.« 

»Grr. Also gut. Sie sollten sich tatsächlich über den 
Klimawandel Sorgen machen. Wegen des Ölcrashs werden 
etwa sechs Milliarden Menschen sterben. Das genügt, um 
uns auf den Bevölkerungsstand vor der Industriellen 
Revolution zurückzuwerfen. Vielleicht auch ein bisschen 
niedriger, denn seit damals hat die Erde einen Großteil 
ihrer Tragfähigkeit eingebüßt. Doch wer das überlebt, fällt 


dem Klimawandel zum Opfer. Selbst wenn wir des Ölcrash 
abwenden können, sterben alle Menschen auf Erden durch 
den Klimawandel.« 

»Aber verlangsamt sich der Klimawandel nicht, wenn wir 
kein Öl mehr haben?« 

»Gute Frage, mein Freund.« 

»Nein?« 

»Leider nicht. Sind Sie sicher, dass Sie das hören 
wollen?« 

»Sie haben recht. Nichts ist so uninteressant wie das 
Ende der Welt.« 

Sie sieht mich an. »Für die meisten Menschen trifft das 
tatsächlich zu. Aber die Rohstoffnutzung wird beim 
Zusammenbruch der Gesellschaften bei weitem nicht mehr 
so gut funktionieren. Sie müssen sich vorstellen, dass die 
Leute zum Heizen ihre Sofas verbrennen werden. Und 
überhaupt, auch wenn wir jegliche 
Kohlenwasserstoffnutzung sofort stoppen könnten und die 
sechs Milliarden Menschen einfach sterben ließen, würde 
sich der Klimawandel trotzdem weiter beschleunigen. 
Vielleicht nicht so stark, aber er würde an Tempo 
gewinnen. Das lässt sich nicht mehr aufhalten. Wir haben 
den Methan-Abzug bereits ausgelöst.« 

»Und das heißt?« 

»Meinen Sie das ernst?« 

»Natürlich.« 

»Das ist das Letzte, was Sie von mir zu hören kriegen.« 
Sie wartet auf meine Einwilligung, doch ich tue so, als 


würde ich es nicht merken. »Das heißt, wenn man die Erde 
so lange aufheizt, bis der arktische Schelf mit seinen 
Methanhydratvorkommen schmilzt. Methan ist als 
Treibhausgas zwanzigmal stärker als Kohlendioxid. Der 
Atlantik ist schon fast so sauer, dass Schalentiere keine 
Schalen mehr bilden können, und irgendwann kommt der 
Punkt, wo im Wasser nur noch sulfatreduzierende 
Bakterien leben können, die Schwefelwasserstoff 
ausatmen. Das ist für Pflanzen und Tiere giftig und 
obendrein selbst ein Treibhausgas. Vor fünfzig Millionen 
Jahren hat es den Himmel grün gefärbt. Diesmal wird das 
wesentlich schneller gehen.« Sie sieht mich wieder an. 
»Aber seltsamerweise scheint Ihnen das gar nichts 
auszumachen.« 

Stimmt. Ich weiß nicht genau, warum. Die totale 
Vernichtung der menschlichen Rasse ist offenbar ziemlich 
witzig, besonders wenn sie durch Übervölkerung und 
Technik ausgelöst wird, den einzigen beiden Hobbys, die 
wir je ernst genommen haben. Doch genauso 
wahrscheinlich ist, dass diese Frau mit ihrem Verdacht 
richtig liegt, ich könnte mich bloß an ihrer Nähe erfreuen. 
Welche Botschaft wird bei Violet Hurst nicht in jeder 
Hinsicht vom Medium ausgestochen? 

Das macht bestimmt einsam und muss frustrierend sein. 

»Seit wann gibt’s denn kein Zurück mehr?«, frage ich. 

»Vergessen Sie’s. Ich beende das Thema.« 

»Wirklich?« 

»Ja.« 


»Und damit beschäftigen sich Katastrophen- 
Paläontologen?«, frage ich. »Sie erforschen das Ende der 
Welt?« 

»Die verschiedenen Szenarien für das Ende der Welt. Die 
Katastrophe, von der die menschliche Rasse ausgelöscht 
wird, ist eine Spezialdisziplin.« 

»Und genau das tun Sie in Rec Bills Auftrag?« 

»Was ich in Rec Bills Auftrag tue, ist vertraulich. Aber 
die Antwort lautet nein.« 

»Können Sie mir wenigstens sagen, worüber er mit mir 
sprechen will?« 

»Eigentlich nicht.« 

»Ganz unter uns?« 

»Tut mir leid«, sagt sie, »das will er Ihnen selbst sagen. 
Rec Bill legt großen Wert auf Vertrauen.« 

Sie blinkt, um zur Ausfahrt zu gelangen. »Da wir gerade 
davon reden: Ich soll warten und Sie nach dem Gespräch 
zu Ihrem Hotel bringen, aber ich glaube, da weigere ich 
mich. Ich finde Katastrophen dermaßen interessant, dass 
ich fremde Männer damit zu Tode langweile, aber sogar ich 
muss mich hinterher betrinken und so tun, als hätte ich 
noch nie was davon gehört. Bitten Sie Rec Bill einfach, 
Ihnen ein Taxi zu bestellen. Und heben Sie die Quittung 
auf.« 
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Das elfte Stockwerk des Hauptgebäudes von Rec Bills 
Bürokomplex scheint ein einziger riesiger Raum zu sein, 
der bis auf einen Strahler über dem Empfang und einen 
weiteren über dem Wartebereich dunkel ist. In die vom 
Boden bis zur Decke reichenden Fenster des Wartebereichs 
wurden Rinnen gefräst, die das Regenwasserin 
Baumformen leiten. Das Plätschern des Wassers erschwert 
es mir, die übrigen Geräusche auf dieser Etage zu 
erkennen. 

Etwa sieben Meter entfernt leuchtet plötzlich ein ganzes 
Büro in einem Glaskubus auf. Es sieht aus wie ein Diorama 
in einem Naturkundemuseum. Dann gibt es sogar einen 
Mann, der vom Schreibtisch aufsteht. 

Einen Augenblick denke ich, dass er im Dunkeln 
gesessen und gewartet hat, bis das Licht angeht, aber dann 
wird mir klar, dass das nicht sein kann: Der dunkle Kubus 
ist bloß lichtdurchlässig geworden. Flüssigkristall im Glas 
oder so was. 

Als der Mann aus dem Büro tritt und auf mich zukommt, 
springen weitere Strahler an, um ihm den Weg zu weisen. 
Ende vierzig, durchtrainierter Körper und Pferdeschwanz. 
Blazer, über der Hose getragenes Hemd, Designerjeans 


und elegante Halbschuhe - die komplette Yuppietrottel- 
Bekleidung, aber als ich sein Gesicht sehe, beschließe ich, 
mich mit meiner Meinung zurückzuhalten. Es sieht 
schmerzzerfurcht aus. Um nicht zu sagen, von Schmerz 
zerschnitten. 

Doch im Augenblick lächelt er. »Was meinen Sie?«, fragt 
er mich. »Echt oder gefälscht?« 

Ich habe keine Ahnung, wovon er spricht. Nach dem 
aufleuchtenden Büro und Calamity Jane in ihrem Wagen 
frage ich mich, ob er mich mit unheimlichen Dingen 
hypnotisieren will, wie es Milton Erickson angeblich 
konnte. Dann sehe ich, dass er ein Ölgemälde an der frei 
stehenden weißen Wand neben mir betrachtet. 

Es ist ein Stadt-unterm-Sternenhimmel-Bild im Stile van 
Goghs, das tatsächlich mit »Vincent« signiert ist. 

»Ich weiß nicht«, erwidere ich. 

»Raten Sie mal.« 

»Darfich das Bild berühren?« 

»Nur zu.« 

Ich lege die Hand auf die dick aufgetragene Farbe. 
»Gefälscht.« 

»Woher wissen Sie das?« 

»Sie haben mir erlaubt, es zu berühren.« 

»Sie haben recht«, sagt er. »Obwohl es fast so viel 
gekostet hat wie das Original.« 

Er steht weiter stirnrunzelnd davor, bis ich irgendwann 
frage: »Warum?« 


»Es wurde von einem Computer gemalt. Wir wollten die 
Reihenfolge der Pinselstriche und die dabei verwendete 
Farbe mit Hilfe einer Computertomographie ermitteln. 
Aber neben dem Original sieht das hier einfach beschissen 
aus. Einer der Materialexperten meint, es liegt daran, dass 
es beim Original zu viele falsche Anfänge und Korrekturen 
gibt.« 

»Nächstes Mal sollten Sie jemanden kopieren, der malen 
konnte.« 

»Ha«, sagt der Mann. »Ich bin Rec Bill.«ı7ı 

»Lionel Azimuth.« 

»Ich weiß. Kommen Sie mit in mein Büro.« 


»Ich glaube, ich zeige Ihnen erst mal die DVD«, sagt Rec 
Bill. Er sitzt hinter seinem gläsernen Schreibtisch. Darauf 
befinden sich nur ein kleiner rosagoldener Aschenbecher 
mit einer Visitenkarte, deren beschriftete Seite nach unten 
zeigt, und ein aufgeschnittener gepolsterter weißer 
Umschlag. 

»Möchten Sie etwas trinken?«, fragt er. 

»Nein, danke.« Falls Rec Bill meine Fingerabdrücke 
haben will, muss er jemanden auf das verdammte Schiff 
schicken. 

Falls. 

Ich weiß nicht, was er vorhat, denn ich weiß nicht, für 
wen er mich hält. Professor Marmoset dürfte ihm nicht die 
Wahrheit über mich erzählt haben, aber ich gehe davon 
aus, dass jemand, der so reich ist, meine Vorgeschichte 


überprüft hat.ısı Doch Lionel Azimuth hat kaum eine 
Vorgeschichte. 

»Was hat Ihnen Dr. Hurst erzählt?«, fragt er. 

»Nichts.« 

»Gut. Mal sehen, was Sie hiervon halten.« 

Rec Bill drückt und tippt auf einige nicht näher 
gekennzeichnete Punkte auf seinem Schreibtisch, 
woraufhin ein Teil der Wand als Bildschirm aufleuchtet. 

Mit einer weiteren Handbewegung dämpft er das Licht. 


Anfangs läuft das Video ohne Ton. Eine Weile sind bloß 
Fotos zu sehen, größtenteils sepia oder schwarzweiß, die 
mit Hilfe der »Ken Burns«-Funktion irgendeiner 
Bildbearbeitungssoftware ineinander übergehen. Wälder 
und Seen. In Wildleder posierende Indianer. Ein paar 
bärtige Männer in Flanellhemden vor einem Stollen. 
Plötzlich in Kodachrome, so dass es nach siebziger Jahren 
aussieht, eine Familie in einem Kanu. Dann, wieder in 
Schwarzweiß, noch mehr Wälder und Seen. 

Schließlich kommt eine raffinierte Bildfolge: zuerst das 
Farbfoto einer Felswand am Ufer eines Sees, anscheinend 
vom Wasser aus aufgenommen, dann ein Foto aus 
derselben Perspektive, doch näher dran, und das nächste 
noch näher dran. Und auf einmal erkennt man auf dem 
Felsen eine primitiv aussehende Zeichnung. 

Es ist ein Elch, Auge in Auge mit einem viel größeren 
Tier, das unter ihm auftaucht wie eine Schlange oder ein 
riesiges Seepferdchen. Das Geschöpf hat Hörner und eine 


Schnauze. Dem Elch hängt vor Überraschung die Kinnlade 
runter. Ringsum liegen ein paar kleinere Tiere auf dem 
Rücken, die Füße in die Luft gestreckt, offenbar tot. 

Das Bild friert ein. Und dann sagt die dilettantisch 
dröhnende Stimme eines männlichen Sprechers, begleitet 
von einem Hintergrundrauschen: »Seit Jahrhunderten ist 
bekannt, dass im Wasser des White Lake ein 
geheimnisvolles Geschöpf lebt. Viele Indianerstämme, 
darunter auch die Chippewa und andere Stämme des 
Anishinaabe-Volkes, erzählen Legenden von diesem 
Geschöpft die bis in die Tiefen der Zeit zurückreichen. Das 
rätselhafte Verschwinden von Hunden, Vieh und anderen 
Tieren ist seit über vierhundert Jahren belegt. Und 
gegenwärtig? Viele Bewohner des Städtchens Ford, das in 
nächster Nachbarschaft zum White Lake liegt, sagen, sie 
hätten das Ungeheuer mit eigenen Augen gesehen. Manche 
behaupten sogar, es mehrmals gesehen zu haben.« 

Es folgt ein mit der Handkamera aufgenommenes 
modernes Video von mehreren Leuten, die vor einer 
Gemischtwarenhandlung stehen. Eine Stimme, vielleicht 
die des Sprechers, die im Freien allerdings kraftlos klingt, 
fragt: »Wer von Ihnen hat das Ungeheuer schon mal 
gesehen?« 

Alle in der Gruppe heben die Hand. »Schon zweimal«, 
sagt eine Frau. 

Das Video wechselt unvermittelt zu einer Jugendlichen in 
Wanderkleidung und mit Panoramabrille, die davongeht, 


während die Kamera ihr am Wald entlang folgt. Fast wie in 
einem Horrorfilm. 

Die Stimme fragt: »Junge Frau, haben Sie im White Lake 
ein Ungeheuer gesehen?« 

»Bitte hören Sie auf, mich zu filmen«, erwidert die Frau. 

»Ja oder nein?« 

»Ja, okay?« 

Der Bildschirm wird schwarz, und die dröhnende 
Sprecherstimme meldet sich wieder zu Wort: »Manchen ist 
es gelungen, das Ungeheuer zu fotografieren.« 

Es folgt ein buntes Geflimmer, und dann ist ein Bild zu 
sehen, das wie eine Handkameraaufnahme von einem alten 
Fernseher aussieht, auf dem gerade ein Videoband läuft. 
Der Bildschirm ist nach außen gewölbt, so dass man im 
grellen Licht kaum etwas erkennen kann. Auch der 
schrullige Text am unteren Rand ist schlecht zu entziffern: 
»DAS DR.-MCQUILLEN-BAND«. Plötzlich zoomt der 
Filmende auf die rechte obere Ecke des Bildschirms, und es 
ist nur noch ein körniges Bild zu sehen. Aber gerade als 
man sich zu fragen beginnt, ob es da draußen vielleicht 
einen Laden gibt, dessen einzige Aufgabe darin besteht, an 
Leute, die getürkte Videos drehen, eine beschissene, uralte 
Ausrüstung zu verleihen, erkennt man eine auf dem Wasser 
schwimmende Ente. 

Plötzlich birst das Wasser, und die Ente ist 
verschwunden. 

Ich spüre ein Stechen in der Brust. Der heftige, 
blitzschnelle Angriff und das jähe Auftauchen aus ruhigem 


Wasser erinnern mich an einen Hai. 

Ich kann Haie nicht ausstehen, seit ich vor zehn Jahren 
mal eine üble Nacht in einem Aquarium verbracht habe. 

In dem Video sagt eine Stimme: »Moment mal«, und das 
Bild auf dem Fernseher friert ein, der Film wird im 
Zeitraffer zurückgespult und noch mal Bild für Bild 
abgespielt. 

Inzwischen schwitze ich. 

Die Ente. Das Wasser. Etwas, das aus der Tiefe 
auftaucht - dunkel, aber vom aufspritzenden Wasser 
verborgen - und die Ente völlig verdeckt. Dann ist dieses 
Etwas mitsamt der Ente verschwunden, ohne dass man 
erkennen konnte, was es war. 

Ein Aufblitzen, und schon sehen Rec Bill und ich wieder 
ein qualitativ ziemlich hochwertiges modernes Video, 
diesmal von einem düster dreinschauenden alten Mann, 
der vor einem Pier steht. 

Die Sprecherstimme mit ihrem Zischen meldet sich 
wieder zu Wort und sagt: »Manche behaupten sogar, mit 
ihm aneinandergeraten zu sein.« 

»Das Ganze ist ein paar Jahre her«, sagt der Alte. 

Dann steht er da wie ein Häufchen Elend. 

Aus dem Off stellt jemand eine Frage, die kaum zu hören 
ist. 

»Oh, ich kann mich noch gut erinnern«, sagt der Alte. 
»Als wär’s gestern gewesen.« 

»Okay«, sagt Rec Bill zu mir. »Sehen Sie sich das an. 
Jetzt wird’s interessant.« 


Anlage B: Lake Garner, Minnesota 
Vor neunzehn Jahren” 


Es ist neun Uhr morgens - ziemlich spät zum Angeln, aber 
das ist Charlie Brisson scheißegal. Er ist nicht zum Angeln 
zu diesem bescheuerten See mitten im scheiß Wald 
gekommen. Er ist hier, um sich zu besaufen und zu 
vergessen, dass seine Frau mit seinem verdammten 
Schichtleiter vögelt. 

Das Saufen klappt immerhin. Beim Aufwachen lag 
Brisson nur halb im Zelt, er fror, und sein Gesicht war total 
von Mücken zerstochen. Doch er stellte sich bloß vor, wie 
Lisa von Robin in den Arsch gefickt wird. 

Das stellt er sich immer noch vor. Hier gibt’s keine 
großen Ablenkungsmöjglichkeiten. Vielleicht hätte Brisson 
daran denken sollen, bevor er hier rauskam. Vielleicht 
sollte er nicht so ein verdammter Idiot sein. 

Er kann sich einfach nicht damit abfinden. Es ist, als 
hätte eine neue Lisa den Platz derer eingenommen, die 
Brisson geliebt hat. Die gute Lisa hätte ihm so was nie 
angetan. 

Brisson weiß, das ist Schwachsinn, und die gute Lisa hat 
nie existiert. Scheißegal - sie fehlt ihm so. 

Er bricht in heftiges Schluchzen aus. 

Brisson beugt sich vor, damit ihn die Sonne nicht länger 
blendet, die Beine direkt vor sich auf den Boden des Kanus 


gestemmt. Er sinkt immer weiter nach vorn, bis er plötzlich 
das Gefühl hat, als würde sich alles drehen, und er sich mit 
einem Ruck aufrichtet und fast das Boot umkippt. 

Danach bemüht er sich, auf die Angelschnur zu achten. 
Als ob das helfen würde. Die Schnur liegt bloß auf dem 
Wasser. Der ganze See lacht über ihn. Er ist so leer wie 
Brissons beschissenes Leben. 

Brisson fängt wieder an zu schluchzen. 

Scheißbarsche. Verdammte Scheißzander. Als Brisson 
herausfand, dass Lisa mit Robin vögelt, hat Lisa 
geschworen, sie hätten es nie im Büro des Bergwerks 
getrieben, während Brisson unter Tage war. 

Natürlich haben sie’s in dieser Zeit dort getrieben. 
Warum auch nicht? Nirgends war es so ungefährlich. 
Brisson befand sich achtundzwanzig Stockwerke unter der 
Erde und konnte nur wieder nach oben kommen, wenn er 
in dem verdammten Büro den Aufzug anforderte. 

Tut mir leid, dass ich euch verdammt noch mal 
unterbreche. 

Brisson weint ohne Unterlass. Vergräbt sein juckendes, 
verzerrtes Gesicht in den Händen. 

Nach einer Weile macht ihn das stutzig, denn es 
bedeutet, dass er die Angel nicht mehr in der Hand hält. 

Er blickt sich um. Die Haut verbrannt vom reflektierten 
Sonnenlicht, und plötzlich ein weiterer Schwindelanfall. 

Die Angel liegt nicht im Boot. Sie treibt auch nicht auf 
dem Wasser, zumindest nicht in der Nähe. Brisson kann 


sich nicht mehr erinnern, ob sie überhaupt auf dem Wasser 
treiben kann. Oder ob er am Zeltplatz eine Ersatzangel hat. 

Einen Augenblick überkommt ihn panische Angst, weil er 
glaubt, er könnte auch das Paddel verloren haben, aber 
dann sieht er es neben seinen Füßen, Gott sei Dank. Zerrt 
es los, um ans Ufer zu paddeln, wo er - scheiß drauf! - sich 
wieder betrinken kann. 


Doch am Zeltplatz ist Brisson völlig verwirrt. 

Auf keinen Fall hat er schon das ganze Bier getrunken. 
Brisson trinkt Bier nur zum Nachspülen. Außer wenn seine 
Frau sich als miese, verlogene Hure erweist, trinkt er nicht 
besonders viel. Und außerdem hat er noch jede Menge Jim 
Beam. 

Zu seiner Überraschung liegen ein paar leere Dosen 
herum - er behauptet ja nicht, sich an letzte Nacht zu 
erinnern, sondern nur, die Ereignisse anhand der 
vorliegenden Beweise rekonstruieren zu können -, aber bei 
weitem nicht so viele, dass man daraus schließen könnte, 
er habe das ganze Bier weggetrunken. Und es wurde auf 
keinen Fall von Bären geklaut. Brisson hat zwar selbst 
schon mal gesehen, wie ein Bär, die Flasche in beiden 
Tatzen, ein Bier getrunken hat, aber er weiß, dass Bären 
Dosen nicht ausstehen können. 

Brisson durchwühlt sein Zelt und seine restlichen 
Sachen und geht dann zum Kanu zurück, um dort 
nachzusehen. Als könnten darin ein paar Sixpacks 
rumliegen, die er beim Angeln irgendwie übersehen hat. 


Im Boot liegt kein Bier, doch der Blick, den er von dort 
hat, ruft ihm ins Gedächtnis, was er mit den übrigen Dosen 
angestellt hat. 

Er hat sie im White Lake deponiert. 


Der White Lake ist kein eigenständiger See. Er ist ein 
Zipfel des Lake Garner, davon getrennt durch eine schmale 
Landzunge, die nicht mal von einem Ufer zum anderen 
reicht. 

Aber es ist auch nicht derselbe See. Auf dem Lake 
Garner hat Brisson zum Beispiel noch nie Nebel gesehen, 
doch über dem White Lake scheint meistens welcher zu 
wabern.(oı Und während Brisson noch nie gehört hat, dass 
im Lake Garner ein Kind oder auch nur ein Hund ertrunken 
wäre, ist der White Lake eine echte Todesfalle. Im White 
Lake ist George Lascadis’ sechsjähriger Sohn ums Leben 
gekommen, der arme Kerl. Damit ist Lascadis gemeint. 
Aber auch der arme Junge. Menschenskind. 

Der Lake Garner ist schön, und der White Lake ein 
Höllenschlund. 

Außer wenn man Bier lagern will. 


Brisson schlittert auf der White Lake-Seite die Landzunge 
hinab. Sie besteht hauptsächlich aus Wurzeln, als hätten 
die grässlichen Birken die ganze Erde gefressen. Die 
Wurzeln sind glitschig, kalt und spitz, und sie riechen 
verfault. 


Aber Brisson muss zum Wasser. Allem Anschein nach hat 
er ein Bungeeseil an einem der Baumstämme festgebunden 
und am anderen Ende des Seils das Bier befestigt. Aus 
irgendeinem Grund ist das Seil straff gespannt - irgendwas 
muss sich unter Wasser verheddert haben. Er sollte 
vorsichtig sein, damit ihm das Sixpack, oder was auch 
immer es ist, nicht wie ein Gummiband um die Ohren fliegt, 
wenn es sich losreißt. 

Als er mit den Füßen das Wasser erreicht, muss er 
feststellen, dass es scheißkalt ist. Brisson hat jetzt nur noch 
seine enge weiße Unterhose an, und obwohl sie dreckig 
und klatschnass ist, hat er keine Lust, sie auszuziehen. Die 
Vorstellung, splitternackt auf diesem Wall aus dornigen 
Wurzeln zu stehen, macht ihm Angst. 

Er setzt sich, taucht die Beine bis zu den Knien ins 
Wasser und zieht sie dann wieder raus. Das Wasser ist so 
kalt, dass er jedes einzelne Rinnsal spürt, das auf seinen 
Schoß zuläuft. 

Scheiße. Er steht wieder auf. Dreht sich um und packt 
das Bungeeseil wie beim Abseilen. Was macht es schon, 
wenn ihm das Bier an den Hinterkopf knallt? Vielleicht 
stirbt er daran. Wäre nicht das Schlimmste, was ihm diese 
Woche passiert ist. 

Brisson lässt sich langsam ins Wasser hinunter. Die 
Wurzeln oberhalb der Wasserlinie waren glitschig, aber die 
unter Wasser sind bemoost und glitschig. Wenn man sich 
draufstellt, ist es, als würde man auf Nudelhölzern 
balancieren, besonders jetzt, wo seine Füße ganz taub sind. 


Schon nach ein paar Schritten rutscht Brisson aus und 
knallt mit dem Gesicht voran auf den dornigen Wall. 

Vor Schmerz zuckt er zurück. Nimmt eine seitliche 
Embryonalstellung ein, wobei er sich anscheinend weitere 
Verletzungen zuzieht, aber wenigstens sind seine Beine aus 
dem eiskalten Wasser raus. 

Seine Zähne klappern. Er mustert seine Brust und seinen 
Bauch, denn er befürchtet, dass er überall blutet. Doch er 
kann bloß Schlamm und ein paar dunkelrote, feuchte 
Flecke entdecken. Er versucht, den Schlamm 
wegzuwischen, um sich das Ganze anzusehen, aber er 
vermischt bloß alles zu einem Brei aus Blut und Erde. 
Plötzlich überkommt ihn das schreckliche Gefühl, seine 
Eier könnten durchbohrt worden sein, und er schaut nach. 

Beide unversehrt. Als würde das eine Rolle spielen. 

Doch er ist am Leben, und plötzlich hat er eine Idee. Wie 
auf einer Leiter steigt er die Wurzeln rauf. Versucht das 
Bungeeseil loszubinden, und als ihm das nicht gelingt, 
kehrt er zum Zeltplatz zurück und sucht sein Gerber- 
Messer. Dann schneidet er das Seil los und geht damit ein 
Stück den Hang runter, um ihm Spielraum zu geben. 

Es klappt. Drei Sixpacks, das Seil durch die Plastikringe 
gefädelt, von denen sie zusammengehalten werden, 
tauchen aus dem Wasser auf. Als Brisson sie rauszieht, 
reißen sich drei oder vier Dosen los und fallen wieder in 
den See oder rutschen zwischen die Wurzeln, aber er kann 
sich bloß dazu aufraffen, ein paarmal »Scheiße« zu sagen. 
Sobald er die geretteten Dosen in Händen hält, reißt er 


eine auf und nimmt einen Schluck. Denkt, dass er diesmal 
den Jim Beam zum Nachspülen trinken kann. 

Dann setzt er sich oben auf die Landzunge und lehnt sich 
an einen Baum, das linke Bein auf der White Lake-Seite, 
das rechte - wesentlich wärmer, weil es in der Sonne liegt - 
auf der Lake Garner-Seite. Wünscht sich, er hätte daran 
gedacht, den Jim Beam zu holen, bevor er sich setzte. Oder 
hätte ihn mitgebracht, als er das Messer holte. 

Wo ist das Messer? Keine Ahnung, es ist ihm auch völlig 
egal. Er will ein Nickerchen machen. 

Er..;.; 


Als Brisson aufwacht, verspürt er den starken Drang, mit 
dem linken Bein zu zucken. Die Luft, die er atmet, stinkt 
nach warmem verfaultem Fisch und schnürt ihm die Kehle 
zu. Er blickt an sich runter. 

Sein linkes Bein steckt bis zur Mitte des Schenkels im 
Maul einer riesigen schwarzen Schlange, die sich aus dem 
White Lake streckt. 

Der schwankende Kopf der Schlange hat die Form eines 
Tortenstücks. Die Augen liegen seitlich wie bei Vögeln, die 
Pupillen sind senkrechte Schlitze. 

Die Zähne des riesigen Tiers sehen allerdings nicht wie 
Schlangenzähne aus. Es handelt sich um dreieckige 
Sägezähne, deren Spitzen sich in sein Fleisch drücken. 

In diesem Augenblick verliert Brisson so ziemlich seinen 
ganzen Verstand. Er fuchtelt und strampelt, die Schlange 
faucht und beißt zu, und er hört seine Knochen knacken. 


Sein Körper versucht, sich auf die andere Seite der 
Landzunge, in den Lake Garner und weg vom White Lake 
zu wälzen. 

Die Schlange lässt ihn nicht los. Sie erhebt sich halb aus 
dem Wasser, um kräftiger zubeißen zu können. 

Es ist gar keine Schlange. Es hat Schultern. 

Was auch immer es ist, es schwenkt den Kopf langsam 
hin und her und durchtrennt mit den Zähnen die Überreste 
von Brissons Bein. Schon halb ohnmächtig, stürzt Brisson 
rückwärts zum Lake Garner hinunter. 

Das ist im Wesentlichen alles, woran er sich noch 
erinnern kann, bis er im Krankenhaus aufwacht. 

Aber Scheiße: Das weiß er noch haargenau. Daran kann 
er sich deutlich erinnern. 

Und wenn Sie ihm nicht glauben, dann kann er Ihnen 
etwas zeigen. 


4 
Portland, Oregon 
Immer noch Montag, 13. August 


Die Kamera schwenkt auf die am Beinstumpf abgenähte 
Hose des Alten. Dann ist das Video zu Ende. 

Rec Bill schaltet das Licht wieder an. 

»Was meinen Sie dazu?«, fragt er nach kurzem 
Schweigen. 

Ich habe überall eine Gänsehaut. Obwohl die Geschichte 
des Mannes eindeutig Unsinn ist, wurde sie glänzend 
verkauft. Der Alte hat kein Theater gespielt. So gut kann 
das niemand. Aber wenn er gelogen hat, und das ist die 
einzige andere Möglichkeit, dann ist er ein echt guter 
Lügner. Ein totaler Psychopath. 

»Wozu?«, frage ich. 

»Moment«, sagt Rec Bill. »Lesen Sie das erst mal.« Er 
schiebt mir den gepolsterten Umschlag zu. Ich ziehe ihn 
mit der Handfläche vom Tisch, damit nicht auffällt, dass 
meine Hände zittern. Drehe ihn auf dem Schoß um. Er 
trägt keinen Poststempel. 

So viel zum Thema keine Fingerabdrücke hinterlassen. 
Ich ziehe ein gefaltetes Blatt Papier aus dem Umschlag: 


Reginald Trager 
crs QOutfitters 
15 Rte 6 


Ford, MN 57731 

1. Juli 

VERTRAULICH 

WIR BITTEN SIE, ABSOLUTE VERTRAULICHKEIT ZU WAHREN 
Sehr geehrter MrBBill! 


Ich würde gern die Gelegenheit ergreifen, Sie zu einer 
Unternehmung einzuladen, die sich als das größte 
Abenteuer Ihres Lebens erweisen könnte. 

Vielleicht haben Sie schon Sagen über das White Lake 
Monster gehört. Sollte das nicht der Fall sein, so 
finden Sie in diesem Brief die vorläufige Fassung 
eines bald fertiggestellten Dokumentarfilms zum 
Thema (beiliegend). 

Am Samstag, dem 15. September, werde ich 
persönlich eine Expedition durchführen, um das 
Ungeheuer zu suchen und zu beobachten. Nach den 
jüngsten Ereignissen bin ich vom Erfolg dieser 
Expedition so überzeugt, dass ich mich bereit erkläre, 
alle angemessenen Beförderungskosten nach Ford, 
die Kosten für Ausrüstung, Unterweisung und 
Unterbringung vor Ort, einschließlich einer 
Übernachtung in der crs Lodge und ca. vier bis zwölf 
Tagen im Expeditionsgebiet zu tragen, und falls das 


Ungeheuer nicht entdeckt und, _wie weiter unten 
ungewöhnlich großes, dem Sagenwesen ähnliches 
Meerestier klassifiziert wird, kostet Sie das Ganze 
keinen einzigen Cent. 

Sollten wir das Ungeheuer jedoch gemäß der weiter 
unten aufgeführten Vereinbarung entdecken, wird 
Ihnen ein Betrag von einer Million us-Dollar ($ 1000000) 
für Sie persönlich und einer weiteren Million us-Dollar 
($ 1000000) für jeden Ihrer Begleiter in Rechnung 
gestellt, der kurz vor Beginn der Expedition in voller 
Höhe auf ein Treuhandkonto einzuzahlen ist. 

Um eine Verständigung darüber sicherzustellen, ob 
das Ungeheuer den Vertragsbedingungen 
entsprechend gesichtet wurde, freue ich mich, Ihnen 
sagen zu können, dass sich ein äußerst hochrangiges 
Mitglied der us-Regierung bereit erklärt hat, das Amt 
des Schiedsrichters zu übernehmen. Aus Achtung vor 
der Privatsphäre dieser Person wird ihre Identität erst 
bei ihrem Eintreffen in der crs Lodge am Abend vor 
dem Aufbruch zum White Lake, d.h. am Freitag, dem 
14. September, preisgegeben. (Bei dieser Person 
handelt es sich nicht um den Kongressabgeordneten, 
der Ihnen diesen Brief geschickt hat.) Danach können 
Sie frei entscheiden, ob Sie diese Person als 
Schiedsrichter akzeptieren und das Geld auf das 
Treuhandkonto überweisen oder, ohne etwas 
bezahlen zu müssen, wieder abreisen wollen. Ich bin 


mir jedoch hundertprozentig sicher, dass Sie diese 
Person als Schiedsrichter gutheißen. 

Da das Ungeheuer eine begrenzte natürliche 
Ressource ist, die der Stadt Ford gehört, dürfen Sie 
keine Kamera oder Videoausrüstung und auch keine 
Handys mit Kamerafunktion usw. mitbringen. Um 
geheim zu halten, wo der White Lake genau liegt (er 
ist Teil eines anderen Sees und in den meisten Karten 
nicht verzeichnet), fordern wir Sie auf, keine Peil- oder 
GPs-Geräte mitzubringen. Zum Schutz des 
Ungeheuers und der Expeditionsteilnehmer dürfen 
keine Waffen mitgeführt werden. Größeren Gruppen 
kann es anscheinend nicht gefährlich werden, doch 
die Führer werden so gut bewaffnet sein, dass sie die 
Teilnehmer im Falle eines Angriffs verteidigen können. 
Da es jedoch als unberechenbares und 
möglicherweise angriffslustiges wildes Tier gilt, 
müssen die Gäste eine Erklärung unterzeichnen, der 
die Organisatoren der Tour von jeglicher Haftung bei 
Verletzung oder Verlust des Lebens freistellt. Wird 
nach Einschätzung.des Schiedsrichters eine dieser 
Regeln gebrochen, ,_so verliert der Regelbrecher sein 
gesamtes Geld auf dem Treuhandkonto. 

Um den ungestörten und respektvollen Charakter der 
Veranstaltung zu gewährleisten, wird die Gruppe nach 
dem Prinzip »Wer zuerst kommt, mahlt zuerst« auf 
sechs (8) Gäste begrenzt, und alle Empfänger dieses 
Briefes werden gebeten,_seinen Inhalt vertraulich zu 


behandeln, damit sich die teilnehmenden Gäste 
sicher und erfolgreich auf den Weg_machen können. 
Falls Sie tatsächlich zu den Gästen gehören sollten, 
freue ich mich, Ihre Bekanntschaft zu machen. 


Hochachtungsvoll, 
Reginald Trager 
Geschäftsführer, crs Outfitters & Lodge 


Der Brief ist mit »Reggie« statt Reginald unterzeichnet. 

»Und?«, fragt Rec Bill. »Kann es sein, dass das Ganze 
stimmt?« 

Er scheint es ernst zu meinen. 

»Ist das Ihr Ernst?« 

»Ja, na klar.« 

Ich meine, das Video hat mich wirklich ein bisschen aus 
der Fassung gebracht. Aber ich habe Probleme mit Haien. 

»Beschäftigen Sie deshalb eine Paläontologin?« 

»Nein«, sagt er. »Das hat damit nichts zu tun.« 

»Und warum dann?« 

»Das ist geheim.« 

»Dann nein. Das Ganze kann unmöglich stimmen. Wenn 
Sie mich nicht verarschen, dann verarscht jemand Sie. 
Oder will Sie abzocken. Oder entführen.« 

Rec Bill lächelt. »Reggie Trager ist sauber. Kein 
Vorstrafenregister.« 

»Jeder muss irgendwann mal anfangen.« 

»Selbst wenn er die Leute übers Ohr hauen will, beweist 
das nicht, dass dieses Wesen nicht existiert.« 


»Gar nicht nötig. Es existiert nicht.« 

»Wie können Sie sich da so sicher sein?« 

Gute Frage. 

Die wahre Antwort lautet, dass wie bei den meisten 
Wissenschaftlern Seeungeheuer, Gespenster, Superkräfte 
und UFOs mein Interesse für Wissenschaft geweckt haben. 
Und es hat mir das Herz gebrochen, dass all das nicht 
stimmte. Sobald man alt genug ist, muss man sich 
entscheiden: Entweder man akzeptiert, was Wissenschaft 
wirklich ist, und beschließt, sich ihr trotzdem zu widmen, 
oder man findet etwas, das einem die Illusionen, die man 
noch hat, nicht nimmt. It’s a cold hard world, love, and 
these are cold hard times.nıı 

»Aus tausend Gründen«, antworte ich auf Rec Bills 
Frage. »Wenn’s dieses Wesen gibt, wovon ernährt es sich 
dann? Und erzählen Sie mir nicht diesen Unsinn von Vieh 
und Hunden. Wie soll das Ungeheuer an Nutztiere 
gelangen, wenn es in einem See lebt? Und wo sind die 
Knochen dieser Tiere? Und wo die Knochen der Vorfahren 
dieser Kreatur? Wenn das Ungeheuer schon gesichtet 
wurde, warum gibt’s darüber dann nichts auf YouTube? 
Warum sieht man das Wesen nicht auf Google Earth?« 

Rec Bill lächelt immer noch. 

»Was ist?«, frage ich. 

»Die Boundary Waters sind eine Seenlandschaft von 
zehntausend Quadratkilometern, die man weder mit 
Motorbooten befahren noch mit Flugzeugen überfliegen 
darf. Ein Teil der Seefläche ist vom Laub der Bäume 


verdeckt. Überall gibt es Tiere, die ein großes Raubtier 
fressen könnte, ohne dass es jemandem auffällt. Das Gebiet 
steht seit 1910 oder so unter Naturschutz - weil ein Freund 
von Teddy Roosevelt dort Urlaub gemacht hat und ihm die 
Gegend gefiel.ı2ı Und außerdem ist das Ganze von einem 
Nationalforst, einem Nationalpark und einem kanadischen 
Provinzpark umgeben und grenzt an den Lake Superior.« 

»Dann spielt es keine Rolle, wie groß das Gebiet ist oder 
ob es unter Naturschutz steht«, erwidere ich. »Wenn es an 
den Lake Superior grenzt, waren die Pelztierjäger schon 
überall. Und wenn die ein Ungeheuer gesehen hätten, 
hätten sie einen Filzhut daraus gemacht.« 

»Vielleicht war es damals noch nicht da. Oder noch nicht 
erwacht. Vielleicht hat es sich versteckt. Man hat schon 
den ganzen Loch Ness abgesucht, und doch wissen wir 
nicht, was sich da unten verbirgt.« 

»Doch, das wissen wir. Jeder Zentimeter von Loch Ness 
wurde mit einem Sonargerät abgetastet.« 

»Nicht die Tunnel und Höhlen in den Wänden.« 

»Die sind bloß ein Märchen. Die Wände von Loch Ness 
sind aus reinem Basalt, und der Grund ist flach. Wir wissen 
sogar, wie viele Golfbälle dort liegen.tnsı Sie sollten mal Ihre 
Paläontologin danach fragen. Wenn sie nicht gerade mit 
Ihren geheimen Aufträgen beschäftigt ist.« 

Das ignoriert er. »Und was ist mit dem Alten auf dem 
Video?« 

Ich möchte nicht mehr an diesen Typ denken. 
»Zugegeben, er hat eine gute Story erzählt. Das heißt aber 


nicht, dass er überleben kann, wenn ihm das Bein 
abgebissen wird und niemand da ist, um es abzubinden.« 

»Vielleicht hat er es selbst abgebunden. Wir wissen, dass 
er ein Bungeeseil hatte.« 

»Er behauptet, dass er eins hatte. Vielleicht hat er es 
zum Abbinden benutzt. Und vielleicht wurde sein Bein so 
fest zusammengequetscht, dass sich die Kniekehlen- und 
die Oberschenkelarterie zuklemmten. Aber das ist nicht 
allzu wahrscheinlich. Die meisten ungeübten Menschen, 
die einen Arm oder ein Bein abbinden wollen, können den 
arteriellen Fluss nicht unterbrechen, sondern bloß den 
venösen Rückfluss, und das macht alles noch schlimmer. 
Die meisten nüchternen Menschen.« Ich schaue mich nach 
einer Uhr um. Sehe keine. »Ich kann nicht glauben, dass 
wir uns über so ein Zeug unterhalten.« 

»Tun wir das denn? Sie scheinen für andere Ansichten 
nicht besonders offen zu sein.« 

»Bin ich auch nicht.« 

»Sie scheinen wütend zu sein.« 

Da ist was dran. Ich bin wirklich verdammt wütend. 

Irrationalität bringt mich im Allgemeinen auf die Palme. 
Aber so was von Rec Bill zu hören? Jemandem, der viel zu 
reich ist, um ständig so dumm zu sein, der aber, wenn er 
schon mal launisch sein will, ausgerechnet mich anruft? 
Obwohl er weiß, dass ich, wie jeder andere, alles stehen 
und liegen lasse, um mich mit ihm zu treffen, weil ich 
glaube, durch diesen Unsinn einen Job zu bekommen? 


Eigentlich liegt da das Problem. Das hier ist nicht Rec 
Bills Schuld. In diesem Szenario ist nicht er derjenige mit 
den Wahnvorstellungen. 

»Hören Sie«, sage ich. »Wie lange sind Sie jetzt schon in 
Remission?« 

Das verblüfft ihn. »Hat Professor Marmoset Ihnen das 
erzählt?« 

»Nein. So was würde er nie tun.« 

»Wie haben Sie’s dann rausgefunden?« 

»Ich bin Arzt.nıı Magen oder Dickdarm?« 

»Dickdarm«, sagt Rec Bill. »Stufe 3. Vor sechs Jahren. 
Eigentlich müsste ich schon seit einem Jahr tot sein.« 

»Dann haben Sie’s also geschafft.« 

»Bis jetzt.« Er klopft auf die Glasplatte des 
Schreibtischs. 

»Aber Sie haben auch begriffen, dass Sie irgendwann 
sterben werden. Zumindest, wenn kein Wunder geschieht.« 

In seinem Gesicht blitzt Selbstherrlichkeit auf. »So 
würde ich es nicht formulieren.« 

»Sind sie beim Singularity Movement?« 

»Ja.« 

»Okay.« 

»Was soll das heißen, >»okay<?«1ısı 

»Die Grenzen der Realität zu erkunden, ist nichts, wofür 
man sich schämen muss. Aber so ein Unsinn wie das White 
Lake Monster hilft da nicht weiter. In der realen Welt gibt 
es Regeln, und reale Gegenstände neigen dazu, diesen 
Regeln zu gehorchen. Nur für Gefühle und Erfahrungen gilt 


das nicht. Wenn Sie Zauberei wollen, sollten Sie versuchen 
zu meditieren. Oder ein Kinderkrankenhaus bauen.« 

»Finden Sie das nicht ein bisschen herablassend?« 

»Wie gesagt, ich bin Arzt. Wenn Sie ein seltenes 
Lebewesen sehen wollen, dann gucken Sie sich einen 
Eisbär an. Oder verabreden Sie sich mit jemandem aus 
Stockholm.« 

»Ich habe ein Jahr lang in Stockholm studiert.« 

»Dann nehmen Sie North Dakota. Aber wenn Sie meinen 
Rat hören wollen: Lassen Sie die Finger von diesem 
Blödsinn.« 

Er lehnt sich lächelnd zurück. »Das habe ich nicht vor. 
Ich schicke jemand anders hin. Wenn an der Sache was 
dran ist, nehme ich an der nächsten Expedition teil.« 

»Das wird nicht klappen. Wenn jemand so blöd ist, diese 
Aufgabe zu übernehmen, fällt er auch auf diesen Schwindel 
rein.« 

Rec Bill deutet mit dem Finger auf mich. »Okay. Ich 
glaube, genau da liegen Sie falsch. Und Professor 
Marmoset hatte recht. Sie sind dafür der richtige Mann.« 

»Ich? Um auf diese Vollpfostenexpedition zu gehen?« 

»Ja.« 

»Sie wollen behaupten, Professor Marmoset hätte mich 
für so einen Unsinn empfohlen?« 

»Ich habe ihm keine Einzelheiten erzählt«, sagt Rec Bill. 
»Er sollte mir nur jemanden nennen, der so intelligent ist, 
dass er ein möglicherweise ernstzunehmendes 
wissenschaftliches Rätsel beurteilen kann, und gleichzeitig 


so knallhart, dass er damit fertigwird, wenn es eine 
kriminelle Angelegenheit ist.« 

»Wie meinen Sie das, »damit fertigwerden«<?« 

Wenn er jetzt sagt, dass er jemanden sucht, der bereit 
ist, den, der hinter dieser Sache steckt, zu bestrafen, wenn 
sich das Ganze als Unsinn erweist, dann werde ich ihm 
sagen, dass er sich verpissen soll. Was unter dem Aspekt, 
dass er mein Taxi zum Flughafen zahlen soll, ungeschickt 
wäre, aber so käme ich wenigstens aus seinem Büro 
hinaus. 

»Dafür sorgen, dass niemand verletzt wird.« 

Mist. Da hat er die richtige Antwort gegeben. 

»Hören Sie«, sagt er. »Sie sollen bloß für mich auf diese 
Expedition gehen. Rausfinden, ob an der Sache was dran 
ist.« 

»Da ist nichts dran. Und wenn Sie da noch mehr Mühe 
reinstecken, führt das nur zu Enttäuschung oder etwas 
noch Schlimmerem. Danke, dass Sie mich in Betracht 
gezogen haben.« 

»Ich weiß, dass es unwahrscheinlich ist. Man darf nicht 
leichtgläubig sein. Und wenn Sie zu der Schlussfolgerung 
gelangen, dass die ganze Sache bloß Schwindel ist, dann 
gebe ich mich damit zufrieden. Aber was schadet es 
schon?« 

»Sie meinen, außer dass ich meine Zeit verschwende? 
Das weiß ich nicht, aber irgendwer trägt garantiert einen 
Schaden davon. Sechs Personen - oder acht oder wie viel 
auch immer - a eine Million Dollar, das ist eine Menge 


Geld, ob Sie’s glauben oder nicht. Und wer dahintersteckt, 
hat Grund zu der Annahme, dass er das Geld kriegt.« 

»Was ist mit dem unabhängigen Schiedsrichter?« 

»Das hat nichts zu bedeuten. Glauben Sie etwa, man 
kann jemanden - was stand da noch gleich, >ein 
hochrangiges Mitglied der US-Regierung«? - für einen 
Anteil an sechs Millionen Dollar nicht kaufen? Diese Leute 
kann man schon kaufen, indem man ihre Veranda 
wetterfest macht. Was meinen Sie, wie viel man Ihrem 
Kongressabgeordneten gezahlt hat, damit er den Brief 
weiterleitet?« 

»Fünfhundert Dollar«, erwidert Rec Bill. »Das hab ich 
überprüft. Aber wenn der Schiedsrichter nicht wesentlich 
eindrucksvoller ist als mein Kongressabgeordneter, steigen 
wir einfach aus.« 

»Das dürfte komplizierter sein, als Sie denken. Warum 
verlangen diese Leute, dass Sie keine Waffen oder 
Kommunikationsgeräte mitbringen?« 

Rec Bill wirft die Hände in die Luft. »Weil sie Verbrecher 
sind, die mich beklauen wollen, und schon die Erwägung, 
es könnte anders sein, idiotisch ist. Das habe ich 
verstanden. Ich will wissen, wie viel es mich kosten würde, 
wenn Sie nach Minnesota fahren, um das Ganze zu 
überprüfen.« 

Ich weiß nicht, was ich sagen soll. 

»Mehr als Sie bereit sind zu zahlen«, versetze ich. 

»Woher wollen Sie das wissen?« 

»Okay. Fünfundachtzigtausend Dollar.« 


»Fünfundachtzigtausend?« 

»Ja.« 

Ich habe eine beliebige Zahl genannt, doch sie erfüllt 
bestimmte Kriterien. Erstens weiß ich, wenn es mir je 
gelingen sollte, die sizilianische und russische Mafia 
loszuwerden, so dürfte das teuer werden.(sı Und außerdem 
höre ich schon seit Wochen - nicht bloß von Violet Hurst -, 
dass Rec Bill ein Geizkragen ist, und weiß deshalb, dass er 
sich nie darauf einlassen wird. 

Sicherheitshalber füge ich noch hinzu: »Und ich 
verhandle nicht. Friss oder stirb. Spesen gehen extra. Das 
könnte die Summe verdoppeln.« 

Rec Bill wirkt entsetzt. »Wie wollen Sie denn eine 
Spesenrechnung von fünfundachtzigtausend Dollar 
schaffen?« 

»Das hab ich noch nicht ausgerechnet.« 

»Hier geht’s bloß um eine Woche zelten.« 

»Na und«, erwidere ich, »in dieser Woche würde ich 
immerhin zu verhindern versuchen, dass Sie eine Million 
Dollar aufs Spiel setzen müssen. Und ich bräuchte eine 
Vertretung auf meinem Schiff, damit ich den Job danach 
wiederkriege.tnrı Wenn Sie sich das nicht leisten können, 
kann ja jemand vom Singularity Movement was beisteuern. 
Falls das nicht schon so ist.« 

Rec Bill murmelt irgendwas, das ich nicht richtig 
verstehe. Ich bitte ihn, es noch mal zu wiederholen. 

»Ich hab in Ordnung gesagt«, erwidert er mit blassem 
Gesicht. »Fünfundachtzigtausend. Und noch mal 


fünfundachtzigtausend für sauber abgerechnete Spesen.« 

»Was?«, sage ich. 

»Soll ich’s Ihnen vorbuchstabieren?« 

»Das ist nicht Ihr Ernst.« 

»Doch.« 

»Scheiße.« 

Er sieht immer noch aus, als wäre ihm übel. »Ganz 
meine Meinung.« 

Ich fühle mich selbst nicht besonders gut und setze mich 
wieder. 

»Tja, wenigstens schicken Sie nicht Violet Hurst hin«, 
sage ich. 

Rec Bill wirkt überrascht. »Doch, sie fährt. Und weil ich 
Angst um sie habe, sind Sie dabei.« 


Zweite Theorie: 
Mord 


5 
U.S. Route 53, Minnesota 
Donnerstag, 13. September 


»Glauben Sie, wir werden miteinander vögeln? Das soll 
kein Angebot sein. Ich will bloß Ihre Meinung hören.« 

Ich fahre. 

»Sind Sie betrunken?« 

Über ihre Sonnenbrille hinweg: »Nein, bin ich nicht, 
vielen Dank, Herr Doktor.« 

Vielleicht ist sie wirklich nicht betrunken. Als Duluth 
hinter uns lag, das sich als ein Gewirr von 
Autobahnkreuzen zwischen neuen Papierfabriken 
entpuppte, deren Schornsteine große, dunkle Rauchwolken 
ausstießen, haben wir an einem Dairy Queen gehalten, um 
etwas zu essen. Violet hat an der Tankstelle nebenan zwei 
Bier besorgt, und da ich keins haben wollte, hat sie beide 
getrunken. Aber das ist schon eine Stunde her. 

»Dann wahrscheinlich schon«, sage ich. 

»Was fällt Ihnen ein! Und warum?« 

»Wir kennen uns nicht, wir verbringen ein paar Tage an 
einem fremden Ort. Nichts klingt so erotisch wie »Nach 


nächster Woche wirst du mich nie wiedersehen«.« 

»Haben Sie das auf Kreuzfahrtschiffen gelernt?« 

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das schon vorher 
wusste.« 

»Aus Ihrer Zeit als männliche Schlampe?« 

»Wir bevorzugen das Wort »Herzensbrecher«.«nısı 

»Scharf. Nicht so scharf wie »Nach nächster Woche wirst 
du mich nie wiedersehens, aber immerhin.« 

»Sie meinen, das stimmt nicht?« 

»Ich denke, das Ganze ist eine U-förmige Kurve. Mit 
manchen Leuten will man vögeln, wenn man ihnen 
begegnet, weil sie versponnen und geheimnisvoll sind, 
dann hat man keine Lust mehr drauf, weil man von ihnen 
genug hat, und irgendwann will man’s wieder. Weil man sie 
richtig kennt.« 

»Muss schön sein.« 

»Ich hab nicht gesagt, dass das auf meiner Erfahrung 
beruht. Aber was soll’s? Die Stringtheorie beruht auch 
nicht auf meiner Erfahrung.« 

»Ich glaube nicht an die Stringtheorie.« 

»Ich auch nicht. Obwohl ich glaube, die Stringtheorie ist 
wahrscheinlicher, als dass ich mit jemandem zusammen 
bin, der sich nicht als Trottel erweist.« 

»Irgendwas am Laufen in letzter Zeit?« 

Das sind genau die Themen, die ich besser meiden sollte. 
Ich habe nicht vor, Violet Hurst irgendwas Richtiges über 
mich zu erzählen, warum sollte ich ihr dann Fragen 
stellen? Aber ich habe nicht besonders viel Zeit mit Frauen 


verbracht, die wie Wonder Woman aussehen und im Auto 
betrunken auf mich einreden. 

Vielleicht sollte ich öfter fahren. 

»Sogar in allerletzter Zeit«, sagt sie. 

»Und läuft es noch?« 

Oder an einer Talkshow teilnehmen. 

»Ich weiß es nicht mal. Es ist bloß wieder das übliche 
männliche Fluchtverhalten, das auf heftiges Interesse folgt. 
Das nach einer Weile schal wird. Okay, jetzt halten Sie mich 
für eine Schlampe, weil ich gern flirte, obwohl ich so was 
wie einen Freund habe.« 

»Jetzt halten Sie mich aber für voreingenommen.« 

Sie mustert mich. »Sie sind ein bisschen intelligenter, als 
Sie aussehen.« 

»Es ist eine U-förmige Kurve. Fünf Minuten später wirke 
ich wieder strohdumm.« 

»Ha. Also, ich bin keine Schlampe. Jedenfalls nicht in 
üblem Sinn. Ich tue bloß gern so, als hätte ich einen 
Freund, und muss wirklich lernen, dass das nicht stimmt. 
Soll ich noch mehr beschissene Seiten meines Lebens vor 
Ihnen ausbreiten?« 

Ja, aber ich bin so klug, das Ganze abzubrechen. Oder so 
eifersüchtig. 

Es muss nicht unbedingt stimmen, dass da draußen 
irgendein Volltrottel eine Chance bei ihr hat und zu feige 
ist, sie zu ergreifen. Vielleicht stellt sich ja, wenn man mit 
ihr zusammen ist, nach drei Tagen heraus, dass sie nicht zu 
ertragen ist. 


Das werde ich nie erfahren. 

»Ich weiß nicht genau. Kommt drauf an, was im Radio 
läuft«, sage ich. 

»Wenn Sie nicht reden, sind Sie witziger.« 

Ich muss lachen. 

»Lachen mitgerechnet. Und überhaupt, wie ist es denn 
um Ihr Liebesleben bestellt?« 

Sehen Sie? Man sollte niemals mit jemandem reden. 

»Das existiert nicht.« 

»Seit wann?« 

»Schon lange.« 

»Und warum?« 

»Ich dachte, es geht darum, geheimnisvoll zu sein«, sage 
ich. 

»Geheimnisvoll und gruselig ausweichend ist nicht 
dasselbe.« 

»Hey, zumindest bin ich nicht für Rec Bill auf 
paläontologischer Geheimmission.« 

»Außer diesmal.« 

»Gutes Argument.« 

»Danke. Was haben Sie vor der Arbeit auf 
Kreuzfahrtschiffen gemacht?« 

»Medizin studiert und so was.« 

»In Mexiko. Ich hab Sie gegoogelt. Warum gerade da?« 

»Hab in den Vereinigten Staaten keinen Studienplatz 
bekommen. Wollte aber trotzdem Arzt werden.« 

»Waren sie ein ungezogener Junge?« 

»Ein ungezogener Was-nicht-alles.« 


»Wie war das?« 

»Gut.« 

Sie seufzt. »Ihnen muss man aber auch alles aus der 
Nase ziehen.« 

»Ich muss auf den Kreuzfahrtschiffen immer Zähne 
ziehen.« 

»Wirklich?« 

»Das gehört zu meinem Job.« 

Nichts kann ein Gespräch so entgleisen lassen wie 
medizinische Absurditäten. 

»Woher stammen Sie?«, frage ich. 

»Wechseln Sie nicht das Thema.« 

»Welches Thema?« 

»Sie.« 

Doch wir wissen beide, dass ich sie zermürbt habe. 
Sowas kann ich wirklich gut. 


»Ach du meine Scheiße«, sagt Violet. 

Seit dem Gespräch sind ein paar Stunden verstrichen, 
und wir fahren die Hauptstraße von Ford entlang. Nicht 
dieselbe Highwayabfahrt wie CFS Outfitters & Lodge, wo 
wir morgen erwartet werden, sondern die Abfahrt davor. 
Das eigentliche Ford. 

Das eigentliche Ford sieht aus, als wollte jemand damit 
die Marktfähigkeit der Apokalypse testen. Alles - die 
Häuser, die Halle der Veteranenvereinigung, die 
Einkaufszeilen, die niedrigen Bürogebäude aus Backstein - 
ist mit Brettern vernagelt, eingestürzt oder zugewuchert. 


Die einzigen Leute, die wir sehen, sind ein paar mit 
Daunenwesten und Baseballkappen bekleidete Untote, die, 
als sie uns sehen, ihre Zigaretten fallen lassen und in 
verschiedene Richtungen davontorkeln. 

Ich habe dieselben Vorurteile gegen die 
Landbevölkerung wie die meisten amerikanischen 
Städtertgı, aber diesen Ort hat sich niemand ausgesucht. 
Als wir einen Mann Mitte zwanzig auf einem Fahrrad 
überholen, kommt er uns ziemlich sportlich vor, doch dann 
fallt mir die Zweiliterflasche Pepsi auf, die auf seinem 
Hinterreifen auf und ab hüpft, und ich begreife, dass er 
sich eine Ladung Meth reinzieht. 

»Das ist ja schrecklich«, sagt Violet. 

»Ich dachte, Sie stammen aus Kansas.« 

»Scheiße, ich stamme aus Lawrence. Das ist hiermit 
überhaupt nicht zu vergleichen.« 

»Dabei war ich schon fast beeindruckt.« 

»Sie kommen bestimmt drüber weg. Aber hier sollte es 
auch nicht so aussehen. Bob Dylan stammt aus dieser 
Gegend.« 

»Das ist lange her.«1201 

»Und hier wurde Al Franken gewählt, mehr oder 
weniger.« 

»Und Michele Bachmann.« 

»Die Leute hier haben nichts mit Michele Bachmann zu 
tun. Ihr Wahlbezirk liegt ein ganzes Stück südlich von 
Ford.« 


Wenigstens die Gemischtwarenhandlung mit den 
Zapfsäulen davor hat geöffnet. Ich erkenne sie aus dem 
Dokumentarfilm wieder, der Rec Bill zugeschickt wurde. Im 
Schaufenster hängt immer noch das leuchtend 
orangefarbene Budweiser-Plakat mit einem Wapiti im 
Fadenkreuz. Und zwei Straßen weiter sehe ich einen 
Wagen vor einem Lokal namens Debbie’s stehen. 

Ich biege auf den Parkplatz. Vielleicht hat Debbie’s auch 
geöffnet. 


Als Violet und ich die Tür öffnen, deren Glasscheibe 
zerbrochen ist und durch eine Sperrholzplatte an ihrem 
Platz gehalten wird, ertönen Katzenglöckchen. Das Lokal 
ist leer, doch die Neonbeleuchtung ist an, und im Fenster 
steht ein Schild mit der Aufschrift »GEÖFFNET«. 

»Hallo?«, ruft Violet. 

Auf der anderen Seite des Raumes streckt eine Blondine 
in weißem T-Shirt den Kopf aus der Küche. Fünfundvierzig 
und hartgesotten. 

»Was kann ich für Sie tun?« 

»Äh ... gibt’s bei Ihnen was zu essen?«, fragt Violet. 

Die Frau starrt uns beängstigend lange an. »Das hier ist 
ein Restaurant, Schätzchen. Sie können sich hinsetzen, wo 
Sie wollen. Ich bin gleich wieder da. Die Speisekarten sind 
auf dem Tisch.« 

Wir entscheiden uns für eine Nische vorn an der Tür. Wir 
haben so lange nebeneinander gesessen, dass es 
faszinierend ist, ihr in die Augen zu schauen. 


»Was ist?«, fragt sie. »Hab ich irgendwas im Gesicht?« 

»Nein.« 

Trotzdem mustert sie sich im Spiegel. Um sie nicht 
länger anzusehen, nehme ich mir eine der Speisekarten. 
Sie ist klebrig, als wäre sie mit zerstäubtem Sirup besprüht 
worden. 

Aus der Küche hören wir, wie etwas Metallenes gegen 
etwas anderes scheppert. Dann hören wir eine Frau, 
vermutlich dieselbe wie eben, brüllen: »IHR MÜSST 
LERNEN, DAS VERDAMMTE SCHILD 
UMZUDREHEN.« 

»Huh«, sagt Violet. »Meinen Sie, wir sollten lieber 
gehen?« 

»Wahrscheinlich schon. Aber ich hätte nichts dagegen, 
noch kurz zu bleiben.« 

Ganz ausgelassen und aufgeregt reißt sie die Augen auf. 
»Sie meinen, im Zuge unserer Nachforschungen?« 

Die Tür zur Küche schwingt so heftig auf, dass man 
befürchtet, die Scheibe des Bullauges würde es nicht 
überstehen - vielleicht ist mit der Eingangstür dasselbe 
passiert -, und die Frau kommt zu unserem Tisch 
marschiert, als hätte sie vor, uns zu ohrfeigen. 

»Haben Sie sich entschieden?«, fragt sie. 

»Sind Sie sicher, dass Sie geöffnet haben?«, erkundigt 
sich Violet. 

»Steht doch auf dem Schild.« 

»Stimmt, aber wir können ...« 


Die Frau lächelt grimmig. »Was wollen Sie haben, 
Schätzchen?« 

»French Toast, bitte«, sagt Violet. 

»Einen Hamburger und einen Schokoladen-Milchshake«, 
füge ich hinzu. 

»Bei uns gibt’s keine Milchshakes«, erwidert die Frau. 

»Sie sind doch kein Fünfjähriger«, hält Violet mir vor 
und fragt dann die Kellnerin: »Haben Sie Bier?« 

»Pabst und Michelob Light. Das Pabst könnte aus sein.« 

»Dann zwei Michelob Light.« 

»Wollen Sie den Hamburger noch haben?« 

»Klar, danke.« 

»Hey, sind Sie Debbie?«, erkundigt sich Violet. 

»Niemand kann was dafür, wer er ist.« 

Auf dem Weg zurück in die Küche bleibt sie vor einer 
Kühltruhe an der Wand stehen. Holt einen in Zellophan 
verpackten Fertigtoast raus. Violet sieht nichts davon. 

Es ist interessant. Ich war schon öfter in solch 
unfreundlichen Restaurants, aber die meisten davon waren 
in Brooklyn südlich der Fünfundsechzigsten Straße oder in 
Queens östlich vom Cross Bay Boulevard und dienten 
anderen Zwecken, als Speisen anzubieten.) Für dieses 
Lokal hier gilt das nicht unbedingt - die Welt ist mit 
Sicherheit voller Restaurants, die sich ihren beschissenen 
Zustand auf ehrliche Weise verdienen - trotzdem ist das 
Ganze ziemlich seltsam. 

»Sehen Sie nur«, sagt Violet. 


Ich folge ihrem Blick zu einem Schild an der Wand: 
»BESCHWEREN SIE SICH RUHIG WEITER. WENN 
DAS LICHT AUSGEHT, WEISS ICH, WO ICH 
HINZIELEN MUSS.« 

»Was zum Teufel ist bloß mit diesem Laden los?«, fragt 


Violet. 


Anlage C: Debbie’s Diner Ford, Minnesota 
Immer noch Donnerstag, 13. September”” 


Als Debbie Schneke wieder in die Küche stapft, denkt sie, 
das kann doch alles nicht wahr sein. 

Erst vermasseln Dylan und Matt die Fahrt nach 
Winnipeg - kommen total benebelt zurück, so viel Meth 
haben sie sich reingezogen -, und dann vergisst Davey, das 
Schild im Fenster umzudrehen, und zwei verdammte Cops 
kommen ins Restaurant. 

Gerade, als sie dreitausend Pseudoephedrin-Tabletten 
zermahlen, gewaschen und in einem Erlenmeyerkolben auf 
dem Arbeitstisch mit Bremsenreiniger vermischt hat. 

Die ganze verdammte Küche ist eine Katastrophe. Was 
ist heute das Tagesgericht - Frankenstein? Und sie soll 
einem Cop einen verdammten Hamburger zubereiten? 

Debbie geht zu der Fliegengittertür, die nach draußen 
führt. Durch das Drahtgeflecht sieht sie einige von den 
Jungs auf Kisten, Mülltonnen und so was sitzen, doch sie 
weiß, dass die sie nicht sehen können. Wenn sie’s könnten, 
würden sie sich nicht wie Affen herumfläzen. 

»VERDAMMTE SCHEISSE!«, brüllt sie, und ein paar 
von ihnen rappeln sich auf. 

Debbie weiß nicht mal, ob es ungefährlich ist, das Gas 
für den Grill aufzudrehen. Sie glaubt nicht, dass der Brei 
schon den Punkt erreicht hat, wo er sich zusammen mit 


Propangas in das Zeug verwandelt, mit dem sie im Ersten 
Weltkrieg die Menschen vergast haben»sı, aber woher soll 
sie das genau wissen? 

Das Gas bleibt aus. So lautet ihre Entscheidung. Scheiß 
auf den Cop. Sie wird seinen Hamburger in der Mikrowelle 
erhitzen. Falls der Kerl überhaupt ein Cop ist. Er und die 
Frau sehen nach FBI, Drogenfahndung oder so was aus. 
Für normale Cops sind sie zu attraktiv. Debbie fragt sich, 
wie lange sie’s schon miteinander treiben und ob ihre 
Ehepartner was davon wissen. 

Oh, und - oh, keine Chance. Nicht die geringste Chance. 
Selbst wenn sie den Hamburger in der Mikrowelle erhitzt, 
wie soll sie bloß das verfluchte Brötchen hinkriegen? Oder 
den French Toast für die Frau? Verdammt noch mal! 

Debbie ist vor Wut völlig außer sich. Reißt die Tür zum 
Kühlraum auf: Matt Wogum und Dylan Arntz, beide mit 
Klebeband gefesselt und geknebelt, von der Kälte schon 
ganz blau und träge. Sie zittern nicht mal mehr. Noch was, 
worum sie sich kümmern muss. 

»Zur Hölle mit euch!«, schreit sie und schlägt die Tür 
wieder zu. Daran sind die beiden selbst schuld. Wie konnte 
sie ihnen bloß vertrauen! 

Was würde diese verdammten Jungs eigentlich 
zufriedenstellen? Sie ernährt sie, vögelt mit ihnen und 
bezahlt ihnen Kabelfernsehen. Was wollen sie denn noch? 
Soll Debbie ihnen eine X-Box in den Arsch schieben, damit 
sie mehrere Sachen gleichzeitig machen können? 


Dabei verlangt sie doch bloß von ihnen, dass sie ein 
kleines bisschen cool sind - und SCHNIEFT NICHT DEN 
VERDAMMTEN STOFF. 

Von Matt Wogum wusste sie, dass er unverbesserlich ist. 
Obwohl er mit Greg Bierner schon ein Dutzend Malin 
Winnipeg war, behauptete er, er hätte nie gemerkt, dass 
Greg was nimmt. Debbie hätte ihn zusammen mit Greg 
umbringen sollen, aber dann wäre niemand mehr am Leben 
gewesen, der die Fahrt schon mal gemacht hatte. Damals 
fand sie es klüger, Matt weitermachen zu lassen. 

Falsche Entscheidung, das ist ja nichts Neues. Dylan, der 
Beste, den sie hatte, der Vertrauenswürdigste - der 
manchmal noch zur Highschool geht, dem Debbie mit der 
Hand einen runterholt, weil er zu schüchtern ist, umin 
ihrem Mund zu kommen -, macht eine einzige verdammte 
Tour mit Matt Wogum und kommt so benebelt nach Hause, 
dass er kaum noch die Augen aufkriegt. Er und Matt 
Wogum erzählen eine schwachsinnige Geschichte, die, 
wenn Debbie drüber nachdenkt, durchaus wahr sein 
könnte: dass Wajid, dieser verdammte jemenitische Junge, 
die Pillen nicht rechtzeitig aus dem Lager der Apotheke 
seiner Cousins hätte holen können, weil seine Cousins 
Verdacht geschöpft hätten, und Matt und Dylan nicht so 
lange in seiner Wohnung bleiben konnten, weil er dort eine 
religiöse Versammlung abgehalten hätte. 

Das ist das Problem mit diesen verdammten Jemeniten. 
Wenn sie das Ganze bloß durchziehen, um der Hisbollah 
Geld zu schicken oder was auch immer, ist es nicht ihr Geld 


und damit auch nicht ihr Problem. Sie verhalten sich nicht 
wie Profis. 

Und natürlich mussten sich Matt und Dylan dann in eine 
Bar setzen, wo sie natürlich von ein paar kanadischen 
Schlampen gefragt wurden, ob sie Kokain hätten. Und Matt 
sagte ja, weil er das verdammte Meth dabeihatte, und 
forderte Dylan auf, eine Line zu schniefen, damit die 
Schlampen nicht dächten, es wäre so was wie eine 
Vergewaltigungsdroge. 

Was ebenfalls nach der Wahrheit klingt. Debbie würde 
nie irgendein verdächtiges weißes Pulver von jemandem 
annehmen, der wie Matt Wogum aussieht - und Debbie 
stellt dieses Zeug selbst her. 

Aber was auch da oben in Kanada passiert sein mag, 
Debbie hat jetzt niemanden mehr, der ihr die Pillen 
besorgen kann. Die zermahlenen dreitausend Stück sind 
alles, was sie noch hat - es sei denn, sie lässt Dylan am 
Leben, doch ihr wird schon von dem Gedanken übel. Aber 
was bleibt ihr anderes übrig? Sich mit den verdammten 
Leuten aus Sinaloa einlassen? 

Am liebsten würde sie schreien und gegen die 
Backofentür hämmern. 

Debbie hasst diese verdammten Sinaloa-Leute. Die 
schicken ständig irgendeinen kleinen Tortillafresser mit 
Goldzähnen vorbei, der verlangt: »Sie jetzt für uns 
arbeiten, Lady.« Die wollen, dass sie fertigen Stoff aus 
Mexiko mit einem Viertel des Gewinns verkauft, den sie 
einstreicht, wenn sie ihn selbst herstellt. 


Bis jetzt hat man’s ihr durchgehen lassen, dass sie diese 
Typen rauswirft. Aber wenn die Sinaloa-Leute irgendwann 
ihren Scheiß geregelt kriegen und sich nicht mehr 
gegenseitig umbringen, Könnten sie zu einem 
gottverdammten Albtraum werden. Zur Tarnung arbeiten 
sie alle in dem Fleischverarbeitungsbetrieb in Saint James. 
Spielen mit Messern herum. Aus reiner Nervosität hat sie 
den Jungs neue Waffen besorgt. 

Und jetzt bleibt ihr nur die Hoffnung, dass eins dieser 
kleinen Arschlöcher wiederkommt? Und Stoff mitbringt, 
damit sie wenigstens was zu verkaufen hat? 

Debbie reißt ein Stück Aluminiumfolie von der Rolle und 
deckt den Brei in dem Becherglas damit ab. Stellt das 
Ganze in den Kühlschrank. Scheiße, was soll sie denn sonst 
damit anfangen? 

Sie schaltet die Toastfläche oben im Backofen ein. Dreht 
das Propangas auf. Denkt im Hinblick auf das potentielle 
Senfgas: Ach, tu mir doch den Gefallen. 

Jetzt, wo der Brei nicht mehr offen rumsteht, kann sie 
wenigstens rauchen. In letzter Zeit raucht Debbie zu viel - 
als ob sie das nicht wüsste! -, doch im Moment hat sie das 
Gefühl, die einzig brauchbare Luft im Raum befindet sich 
auf der anderen Seite einer brennenden Zigarette. 

Als sie die Zigarette angezündet hat, legt sie das 
Brötchen und den French Toast auf die Toastfläche und den 
Hamburger in die Mikrowelle. Scheiß auf den Bullen, auch 
wenn das Gas schon aufgedreht ist. Dann stößt sie die Tür 
zum hinteren Parkplatz auf. 


Die Jungs, inzwischen auf der niedrigen Mauer und 
mehreren Autos aufgereiht, verstummen. Sie sehen 
mürrisch und ängstlich aus. 

»Sobald die Cops weg sind, holt ihr Dylan Arntz hier raus 
und haut ihm die Hucke voll«, ordnet sie an. »Was Matt 
Wogum angeht, hab ich noch keine Entscheidung 
getroffen.« 

Diejenigen, auf die es ankommt - vermutlich alle 
anderen auch - wissen schon, was das bedeutet. 

Für Dylan heißt es, dass er noch eine letzte Chance 
bekommt. 

Für Matt hingegen, dass am besten jemand anfängt, ein 
Loch zu graben. 


6 
Ford, Minnesota 
Immer noch Donnerstag, 13. September 


Debbie, falls das wirklich ihr Name ist, stellt die Teller auf 
den Tisch. Auf meinem liegt ein Hamburger, auf dem von 
Violet der aufgetaute French Toast. Keinerlei Beilagen. 

Kaum zu glauben, wie lebenswichtig einem die Garnitur 
auf einmal vorkommt. 

Doch der Hamburger sieht gut aus. Zumindest wurde 
das Brötchen getoastet, das ist die halbe Miete. »Womit 
kann ich sonst noch dienen?«, erkundigt sich Debbie. 

»Können Sie uns irgendwas über den White Lake 
erzählen?«, fragt Violet. 

Debbie fährt so schnell aus der Haut, dass ich mir einen 
Sekundenbruchteil vorkomme wie in einem Werwolffilm. 

»Was? WAS, verdammt noch mal?« 

»Äh ...«, sagt Violet. Wir sind beide fassungslos. 

»WAS haben Sie gerade gesagt? Sie kommen hier rein 
und tun so, als wären Sie Cops, und ... was sind Sie 
überhaupt? Gottverdammte Reporter?« 

»Nein«, sagt Violet. »Wir sind Wissenschaftler.« 

»Na klar. Und Sie kommen ganz zufällig hier rein, 
fragen, wer ich bin, und wollen was über das verdammte 
White Lake Monster ...« 


Schon halb von meinem Platz aufgestanden, zögere ich. 
»Haben Sie gesagt ...? 

»Ich hab gar nichts gesagt. Und schon gar nicht zu 
Ihnen.« 

»Aber ...« 

»Sie beide verschwinden sofort aus meinem Restaurant. 
Los.« 

»Kann ich bloß ...?« 

Sie nimmt meinen Teller und schlägt ihn auf dem Tisch 
in tausend Stücke. »VERSCHWINDEN SIE AUS 
MEINEM RESTAURANT!« 

Als der Hamburger auf den Boden klatscht, habe ich 
Violet von ihrem Platz gezerrt und vergewissere mich, ob 
sie keine Handtasche liegengelassen hat. Hat sie nicht: 
Violet Hurst ist tatsächlich die einzige Frau in Cargohosen, 
die ihre Taschen benutzt. 

An der Tür drehe ich mich noch mal um. »Kann ...?« 

»Sie suchen ein Ungeheuer? Dann wenden Sie sich an 
Reggie Trager!«, brüllt Debbie und wirft den anderen 
Teller nach mir. 

Kaum habe ich die Tür zugerissen, knallt der Teller 
gegen das Sperrholz. 


»Herrgott noch mal«, sagt Violet, während wir zu unserem 
Mietwagen flüchten, einem klotzigen Kombi aus einem 
Zweigwerk von GM, von dem ich dachte, es habe schon vor 
fünf Jahren dichtgemacht. »Was sollte das denn?« 

»Die Dame kann Wissenschaftler nicht leiden«, sage ich. 


»Tatsächlich? Echt schade, der French Toast sah gut 
aus.« 

»Der war tiefgekühlt.« 

»Wirklich? So ein Miststück! Woher wissen Sie das?« 

»Ich hab gesehen, wie sie ihn aus der Gefriertruhe 
genommen hat.« 

Die Hand auf dem Griff der Beifahrertür, hält Violet inne. 
»Wollten Sie mir das noch irgendwann sagen?« 

»Ich dachte, er schmeckt Ihnen besser, wenn ich es nicht 
sage.« 

»Das ist ein Witz, oder?« 

Zum Glück ertönt in diesem Moment hinter dem 
Restaurant ein Geschepper, das nach umgestoßenen 
Mülltonnen klingt, und jemand schreit. 

Ich lasse die Schlüssel übers Dach zu Violet gleiten. 
»Starten Sie den Wagen und bleiben Sie hier.« 

»Vergessen Sie’s.« 

»Bitte. Wenn ich in drei Minuten nicht wieder da bin, 
verständigen Sie die Polizei.« 


Hinterm Restaurant sind ungefähr ein Dutzend Jungen 
damit beschäftigt, einen anderen Jugendlichen 
krankenhausreif zu prügeln, doch das ist schwer zu 
erkennen, weil sie ihn ziemlich dicht umringen und sein 
Gesicht voller Blut ist. Sie gehen ohne große 
Kunstfertigkeit, aber voller Begeisterung vor. 

Ich schenke den Angreifern keine Beachtung, lasse mich 
von dem Blut zu dem Jungen ziehen, knie mich vor ihm und 


schütze ihn. Er ist ohnmächtig, aber er atmet noch. Über 
einem Auge Fleischwunden, durch die man den Knochen 
sehen kann. Mehrere nicht so schlimme Wunden im Gesicht 
und am Kopf. Seine Haut ist seltsam kühl. 

Seine Lider beginnen zu flattern. »Nicht bewegen«, sage 
ich. 

Er wälzt sich auf den Rücken. Fasst sich ins Gesicht und 
sieht das Blut an seiner Hand. »Oh Scheiße!« 

So viel zu einer Untersuchung der Halswirbelsäule. 
Während er abgelenkt ist, hebe ich einen blutigen Eckzahn 
vom Asphalt auf und stecke ihn in meine Jackentasche. 
»Halt still. Tut das hier weh?« 

»Jaa!« 

»Warte, bis ich angefangen hab.« 

»Hey!«, ruft jemand. »Mister!« 

Ich blicke auf. Obwohl ich den anderen Jungen keine 
Beachtung geschenkt habe, scheinen sie sich nicht in Luft 
aufgelöst zu haben. 

Es herrscht eine ziemlich große Altersspanne: von 
dreizehn und kindlich bis etwa siebzehn und zottelig. Alle 
von unterschiedlicher Art, obwohl sie die gleichen 
Klamotten tragen: einen riesigen Mantel und ausgebeulte 
Jeans, beides voller Markennamen, wie man sie in Blade 
Runner überall in der Innenstadt von Los Angeles sieht. 
Wenigstens sehen diese Jungen gesünder aus als die 
meisten Trottel der Born-to-be-wired-Generation, die sich 
auf Kreuzfahrtschiffen vor ihren Großeltern verdrücken. 


Als würden sie viel Zeit im Freien verbringen, und sei es 
nur, um jemanden in den Arsch zu treten. 

Andererseits haben viele von ihnen gerade Waffen auf 
mich gerichtet. 

Hauptsächlich Schrotflinten und Jagdgewehre, aber - 
besonders bei den älter wirkenden Jungen - auch ein paar 
teuer aussehende Handfeuerwaffen. Der anscheinend 
Älteste in der Mitte hat eine Colt Commander, die glitzert 
wie eine Diskokugel. 

»Ja, Sie«, sagt er. »Mister Dumpfbacke.« 

Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll. 

Eine größere Gruppe ohne Gewalt im Griff zu haben, ist 
in der Kampfkunst die schwierigste Aufgabe. Man kann 
nicht bloß nächtelang auf den Sandsack im Fitnessraum 
der Offiziere eindreschen und hoffen, dass man nichts 
verlernt. Man muss Hebelgriffe und Fußwürfe und so 
weiter trainieren - was ich nicht wirklich von mir 
behaupten kann. Zumindest nicht in dem Maße, dass ich 
mir zutraue, zehn dicht gedrängt stehende Leute zu 
entwaffnen, ohne dass jemand verletzt wird. 

Und es ist mir ziemlich wichtig, dass hier niemand 
verletzt wird. Sagt uns nicht Sensei Dragonfire: 
»Beherrsche lieber als zu verletzen, verletze lieber als zu 
verstümmeln, verstümmle lieber als zu töten und töte 
lieber als getötet zu werden«? Sollte nicht gerade ich mir 
diese Ermahnung zu Herzen nehmen? Und habe ich mich 
nicht in diese Auseinandersetzung eingemischt, um einen 
Jungen davor zu bewahren, dass er verletzt wird? 


Ich beschließe, mich rauszumogeln. »Für dich immer 
noch Doktor Dumpfbacke«, sage ich und stehe mit dem 
Verletzten im Arm auf. 

Der Junge mit der Commander versperrt mir den Weg. 
»Ich dachte, als Arzt müsste man Grips haben.« 

»Das ist ein weitverbreiteter Irrtum.« Ich gehe um ihn 
herum. 

»Das hier geht Sie nichts an«, mault er. 

»Jetzt schon.« 

Ich bin fast an ihm vorbei - und damit wohl auch an den 
übrigen Jungen -, als er wieder vor mich tritt und mir 
diesmal die Pistole links an den Hals drückt. 

Das ist eine dumme Idee. Auch mit dem anderen Jungen 
im Arm könnte ich mit links die Schusshand dieses 
Schwachkopfs ergreifen und auf die Strecksehnen drücken, 
während ich ihm mit der anderen Hand - meiner Rechten - 
aufs Kinn haue. Dann könnte ich ihm meinen rechten Arm, 
Ellbogen voran, auf den rechten Bizeps und den Muskel- 
Haut-Nerv stoßeniz«ı und den Arm ungefähr eine Stunde 
länger als nötig gefühllos machen, könnte dann den 
Ellbogen seitwärts drehen und ihn ihm, wenn ich ihn k.o. 
schlagen wollte, ans Kinn oder, wenn ich ihn umbringen 
wollte, an die Schläfe rammen. 

Wenn ich bereit wäre, den Jungen in meinen Armen 
fallen zu lassen, könnte ich etwas viel Schlimmeres 
anrichten - und nicht mal Sensei Dragonfire würde mich 
deswegen groß zusammenscheißen. Die Waffe auf 
jemanden zu richten, ist in puncto potentielle Energie so, 


als würde man ihn zur Dachkante eines sieben Stockwerke 
hohen Gebäudes schubsen. Wie gesagt: nicht besonders 
klug. 

Doch es ist nicht meine Aufgabe, ihm das klarzumachen. 
Ich dränge mich wieder an ihm vorbei. Er weicht zurück. 
Weil ich so knallhart bin. 

Und weil Colt Commanders von Hand gespannt werden 
müssen und mir vor ein paar Minuten aufgefallen ist, dass 
bei dieser der Hahn nicht zurückgezogen wurde. 

Als ich fast an der Hausecke angelangt bin, springt 
Violet Hurst von der anderen Seite hervor. Sie hält ihr 
Handy hoch und ruft: »Rührt euch nicht vom Fleck, ihr 
verdammten Schwanzlutscher! Ich hab die Polizei am 
Apparat!« 

»Sie haben hier draußen Empfang?«, fragt einer der 
Jungen hinter mir. Er klingt wirklich erstaunt. 

Ich höre den Jungen mit der Commander »Scheiße!« 
sagen, als er auf uns abdrücken will. Dann stoße ich Violet 
vorwärts, und wir retten uns mit dem Jungen in meinen 
Armen gerade noch um die Ecke, bevor die Schüsse den 
Putz zerfetzen und er unsere Rücken bestäubt. 

Violet bleibt völlig abgebrüht. Sie ist auf den Füßen 
geblieben, hat sich umgedreht und rennt schon los. Wir 
laufen an Debbie vorbei, die vor der Sperrholztür steht und 
sich mit einer Hand die Augen beschirmt. »Schießt nicht 
auf das verdammte Restaurant, ihr Arschlöcher!«, brüllt sie 
den Jungen zu. 

»Geben Sie mir die Schlüssel«, sage ich zu Violet. 


»Die stecken im Zündschloss.« 

Wie gesagt: abgebrüht. Ich werfe den Jungen auf den 
Rücksitz, starte den Wagen und gebe so viel Gas, dass wir 
über den Bordstein vor dem Parkplatz brettern und dann 
auf die Straße schleudern. 


Sportlich fahren erinnert mich immer an Adam Locano, der 
von fünfzehn bis vierundzwanzig mein bester Freund war - 
das Alter, in dem junge Leute am häufigsten sportlich 
fahren, es sei denn, sie werden professionelle Rennfahrer 
oder Vollidioten. Adam und ich entschieden uns schon in 
unserer Jugend, als wir noch seinen Vater vergötterten, für 
den Weg des Vollidioten. David Locanos Ratschlag zu Autos 
lautete, man müsse sie wie Frauen behandeln: sie klauen, 
sie sich vornehmen, sie sich vom Hals schaffen, wenn sie zu 
heiß werden, sich nicht zu sehr auf sie verlassen. Er hatte 
bestimmt noch andere billige Metaphern, die ich 
inzwischen vergessen habe.:sı 

Nicht dass der Mietwagen besonders sportlich wäre. Ich 
habe das Gaspedal immer noch durchgetreten, und das 
Automatikgetriebe probiert ständig neue Gänge aus, 
begreift dann, dass die’s nicht bringen, und greift wieder 
auf Gänge zurück, die es schon erfolglos ausprobiert hat. 
Als ich das erste Mal rechts abbiege, ziehe ich die 
Handbremse, doch das hat keinerlei Auswirkung. 

Kurz vor dem zweiten Mal rechts abbiegen sehe ich im 
Rückspiegel einen Pick-up. Starrende Gewehrläufe. 


»Wohin fahren wir?«, fragt Violet. Ich bin gerade vom 
Highway abgebogen und fahre wieder in Richtung 
Debbie’s. 

»Wir schütteln diese Arschlöcher ab.« 

Bei Debbie’s rase ich quer über den Parkplatz wieder auf 
die Straße, auf die ich vor drei Minuten abgebogen bin. 

Im Rückspiegel sehe ich, wie der Pick-up ruckartig vor 
der Sperrholztür hält. Jetzt, wo sie wissen, dass wir bereit 
sind, zu ihrem Stützpunkt zurückzukommen - warum auch 
immer - müssen sie bleiben und ihn verteidigen. Oder sich 
zumindest aufteilen. 

»Hey«, sage ich zu dem Jungen im Fond. »Bist du 
wach?« 

»Warum, passiert irgendwas Interessantes?«, fragt er. 

»Wo ist das nächste Krankenhaus?« 

»Ich muss nicht ins Krankenhaus.« 

»Danach hab ich nicht gefragt. Also wo?« 

»In Ely. Aber die Praxis meines Arztes ist hier ganz in der 
Nähe.« 

»Vergiss es. Wenn er keinen Computertomograph hat, 
schickt er dich sowieso ins Krankenhaus.« 

»Er hat aber einen in seiner Praxis.« 

»Klingt ziemlich unwahrscheinlich.« 

»Alter, ich weiß, was ein Computertomograph ist«, 
beteuert er. »Der macht ganz viele Röntgenaufnahmen 
hintereinander. Wie Schnittbilder. Mein Halbbruder hat 
jede Menge davon.« 

»Warum?« 


»Er hatte einen Gehirntumor.« 

»Und die CT fand hier statt?« 

»Ja.« 

Ich überlege. Ely, wo Violet und ich in einem Hotel 
übernachten sollen, ist auf der Route 53 eine halbe Stunde 
entfernt. 

»Gut«, sage ich. »Wo wohnt dein Arzt?« 

Der Junge richtet sich so weit auf, dass er durch die 
Windschutzscheibe blicken kann. »Hier links ab.« 

»Halt dich fest«, sage ich. »Und das nächste Mal sag 
bitte etwas früher Bescheid.« Beim Abbiegen probiere ich 
die Handbremse wieder aus. Bringt aber nichts. 

»Fahren Sie so weit, wie’s geht, und dann nach rechts«, 
sagt der Junge. »Das ist eine Sackgasse.« 

»Vor dem großen Gebäude da?« 

»Ja.« 

»Wir müssen auch die Polizei verständigen«, sagt Violet. 

»Ach, wozu denn?« 

Ganz meine Meinung. »Du willst das nicht?«, frage ich 
den Jungen. 

»Auf keinen Fall.« 

Ich seufze. »Na gut.« 

»Was?«, ruft Violet. 

»Ich finde, wir sollten die Wünsche des Jungen 
respektieren. Und außerdem wissen wir gar nicht richtig, 
was passiert wäre, wenn wir uns nicht eingemischt 
hätten.« 

»Die hätten ihn totgeschlagen.« 


»Nee. Es sah aus, als wären sie schon fast mit ihm fertig 
gewesen.« Ich ertappe den Jungen dabei, wie er mich 
misstrauisch im Rückspiegel betrachtet. 

»Sie wollten uns erschießen«, sagt Violet. 

»Das waren nur Warnschüsse. Was ist das für ein 
Gebäude?« 

»Das ist das alte Bergwerksgebäude«, sagt der Junge. 

Ich weiß nicht, was das bedeutet. Doch es ist imposant: 
Ziegelstein und Eisen, dem Unkraut überlassen. 

»Wie heißt du?«, frage ich. 

»Dylan.« 

»Dylan, welchen Wochentag haben wir heute?« 

»Woher soll ich das wissen?« 

»Donnerstag. Merk dir das. Ich frag dich in ein paar 
Minuten noch mal. Okay?« 

»Okay.« 

»Hast du irgendwelche gesundheitlichen 
Einschränkungen?« 

»Ja. Ich wurde gerade zusammengeschlagen.« 

»Und sonst?« 

»Nein.« 

»Wirklich?«, fragt Violet. »Keine Polizei?« 

»Dylan? Was meinst du?« 

»Im Ernst: auf gar keinen Fall. Das würde alles noch 
schlimmer machen.« 

Ich sehe Violet an und zucke mit den Schultern. Frage 
Dylan, ob er Medikamente nimmt. 

»Nein.« 


Sogar von vorn nehme ich den Ammoniakgeruch wahr, 
der von seinem blutbeschmierten Körper aufsteigt. Das ist 
ein Grund für seine Cop-Aversion. 

Ich sage: »Weißt du, da, wo ich herkomme, verprügeln 
die Leute, die auf Meth sind, die Leute, die nicht auf Meth 
sind, und nicht umgekehrt.« 

»Vielleicht sollte ich da hinziehen.« 

»Vielleicht. Wie viel konsumierst du?« 

»Ich »konsumiere< gar nicht. Ich hab mir erst zweimal 
Meth reingezogen. Einmal gestern Abend und dann noch 
mal vor ein paar Stunden.« 

»Haben dich diese Typen deswegen verprügelt?« 

»Mann, ich kann doch nicht Gedanken lesen.« 

»Das betrachte ich mal als Ja. Hast du irgendwelche 
Allergien?« 

»Ja. Ich bin allergisch gegen Leute, die mich 
verprügeln.« 

»Langsam begreife ich, wie’s dazu gekommen ist.« 

»Lionel!«, ermahnt mich Violet. »Dylan, ich heiße Violet, 
und das ist Lionel. Ich bin immer noch der Meinung, du 
solltest zur Polizei gehen.« 

»Sie heißen Lionel?«, fragt mich der Junge. 

»Warum fragst du?« 

»Schon gut.« 

»Okay. Hier abbiegen oder geradeaus?« 

»Geradeaus.« Wieder eine Reihe aluminiumverkleideter 
Häuser mit unterschiedlich großen himmelblauen Planen 
auf den Dächern. 


»Dylan, was ist mit Debbie, der Kellnerin, los?«, frage 
ich. 

»Woher soll ich das wissen?« 

»Und was hat sie gegen Reggie Trager?« 

»Keine Ahnung, wer das ist.« 

»Willst du irgendwelchen Scheiß abziehen?« 

»Hey, ich hab Sie nicht gebeten, mich zu retten.« 

»Stimmt. Wir sollten dich wieder zurückbringen.« 

»Lionel!«, ermahnt mich Violet wieder. »Ich glaube, er 
meint es gut«, sagt sie zu Dylan. 

Links fällt das Gelände an der Straße steil ab. Das 
Wasser eines Sees funkelt zwischen den Bäumen hervor. 
»Ist das der White Lake?«, frage ich. 

»Wollen Sie mich veräppeln?« 

»Nein. Ist an der Frage irgendwas komisch?« 

»Das ist nicht der White Lake, sondern der Ford Lake. 
Sie sind wohl nicht hier aus der Gegend?« 

»Nein.« 

»Die Straße macht gleich eine Rechtskurve, aber wir 
biegen links ab.« 

»Erste Abzweigung?«, frage ich. 

»Ja.« 

Ich biege ab. In eine Sackgasse, die dem Seeufer folgt. 
Die Häuser auf der Uferseite sind riesig, die auf der 
anderen Seite kleiner und weiter bergauf gelegen, damit 
man einen Blick auf den See hat. 

Das ist offenbar die teure Gegend des Ortes. Die meisten 
Häuser sehen genauso runtergekommen aus wie sonst 


überall in Ford, doch auf der Seeseite stehen drei mit 
gepflegten Rasenflächen, Bäumen und unversehrten 
Fenstern. Über der Tür des einen ist sogar eine Stange mit 
der amerikanischen Flagge befestigt. 

»Das grüne ist es«, sagt Dylan. 

Ich parke vor dem Haus auf der Straße. Gegen die 
Fahrtrichtung, doch unser Wagen ist der einzige, den ich 
sehe. Vielleicht stehen noch welche in den Garagen, oder 
vielleicht ist auch bloß niemand da. 

»Mann, ich kann selber laufen«, protestiert Dylan, als ich 
ihm aus dem Wagen helfen will. 

»Woher weißt du das?« 

»Zuschauen und lernen.« Er zuckt zusammen und hinkt 
die ganze Strecke zur seitlichen Veranda und dann die 
Stufen hinauf. 

Von der Veranda gehen zwei Türen ab, die eine ist 
stahlgepanzert und trägt ein Schild mit der Aufschrift: 
»DR. MARK McQUILLEN«. Ich klingele. 

Ich habe den Namen schon mal gehört, doch Violet 
findet es vor mir heraus und flüstert: »Das Dr.-McQuillen- 
Band.« 

Stimmt. Das Vieh, das auf Rec Bills DVD die Ente 
gefressen hat. Bei dem Gedanken daran bekomme ich 
immer noch eine Gänsehaut. 

Wir hören Schritte, und dann wird die Tür von innen 
aufgeschlossen. 

»Lionel«, sagt Dylan. 

»Was denn?« 


»Wir haben Donnerstag.« 
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»Dylan Arntz«, sagt Dr. McQuillen in der offenen Tür. »Was 
hast du denn angestellt?« 

Er ist ein großgewachsener alter Mann mit schmalen 
Schultern und ausgezeichneter Haltung und legt den Kopf 
zurück, als würde er durch eine Bifokalbrille blicken. 
Vielleicht trägt er manchmal eine. »Egal. Ich rieche es 
schon. Komm rein, und sei vorsichtig. Ist nicht nötig, dass 
du auch noch die Wände mit Blut beschmierst.« 

Während er beobachtet, ob Dylans Gang irgendwelche 
Anzeichen für neurologische Schäden aufweist, nimmt er 
einen Laborkittel vom Haken und zieht ihn über seine 
Strickjacke. Seine Hände sind riesig. »Wie ist das 
passiert?«, fragt er Violet und mich, ohne sich zu uns 
umzudrehen. 

»Er wurde von ein paar anderen Jungen hinter einem 
Restaurant verprügelt«, erklärt Violet. 

»Debbie’s«, sagt McQuillen. 

»Sie kennen das Lokal.« 

»Es ist das einzige Restaurant in Ford, das noch geöffnet 
hat. Obwohl man in der Bar vermutlich auch was zu essen 
bekommt.« Zu Dylan gewandt, sagt er: »Geh ins 
Behandlungszimmer. Unterm Tisch liegen Kittel.« 


»Er hat gesagt, Sie haben einen Computertomograph«, 
melde ich mich zu Wort. 

McQuillen sieht uns zum ersten Mal an. »Wer sind Sie?« 

»Lionel Azimuth. Ich bin Arzt. Das ist meine 
Mitarbeiterin Violet Hurst.« 

»Auch Ärztin?« 

»Nein«, sagt Violet. 

»Krankenschwester?« 

»Nein«, sagt sie. 

»Zu schade. Wir könnten hier nämlich eine gebrauchen. 
Sie sind hoffentlich keine Pharmavertreterin.« 

»Nein, ich bin Paläontologin.« 

»Na ja, das ist immerhin nützlicher als eine 
Pharmavertreterin.« 

»Das muss ich unbedingt meinen Eltern erzählen.« 

»Das gefällt mir.« Und zu mir sagt er: »Ich habe einen 
Computertomograph, einen Einzelschicht-CT, gebraucht 
gekauft mit einem staatlichen Zuschuss, den ich inzwischen 
zurückgezahlt habe. Danke, dass Sie Dylan hergebracht 
haben. Gute Nacht.« 

Ich halte ihm Dylans Zahn als Friedensangebot hin. 
»Haben Sie was dagegen, wenn wir bleiben?« 

McQuillen nimmt den Zahn und zuckt mit den Schultern. 
»Ganz im Gegenteil. Aber Ihre reizende >»Mitarbeiterin« 
muss leider im Wartezimmer Platz nehmen.« 


»Folge mit dem Blick bitte meinem Finger, Dylan.« 
Dr. McQuillen steckt seine Stiftlampe in die Tasche seines 


weißen Kittels und zieht eine Stimmgabel hervor, mit der er 
auf den Tisch klopft. »Hörst du das?« 

»Ja.« 

»Ist das lauter?« Er drückt den Griff an Dylans Stirn und 
lässt die Gabel dann zu seinem Ohr gleiten. »Oder das?« 

»Das«, antwortet Dylan. Dylan in seiner Unterwäsche 
und einem Kittel, der am Rücken offen ist. Während er die 
Füße vom Tisch baumeln lässt, sieht er aus wie ein Kind, 
das irgendwie in einen Boxkampf geraten ist, mit 
McQuillen und mir als Betreuer. Mit feuchtem Mull und 
einer Schere versuche ich, das blutverklebte Haar an 
seinem Hinterkopf auseinanderzuzupfen. 

»Siehst du den Punkt da drüben? Konzentrier dich 
darauf«, sagt McQuillen. »Wie viel ist vierzehn mal 
vierzehn?« 

»Äh ...« 

McQuillen zieht Dylans gebrochene Nase von seinem 
Gesicht weg, biegt daran herum und lässt sie wieder 
einschnappen. 

»Au, Scheiße!«, schreit Dylan. Währenddessen drückt 
ihm McQuillen den Zahn wieder in den Kiefer und hält ihm 
dann den Mund zu.1ası 

Dylan brummt vor Schmerz. 

»Mal ein paar Minuten geschlossen halten. Der Zahn 
muss sich wieder festsetzen.« McQuillen steckt sich die 
Hörmuscheln seines Stethoskops in die Ohren. »Scht. Ich 
muss etwas hören können.« Er drückt das Stethoskop auf 
Dylans Rücken und hört ihm dann Brust und Bauch ab. 


Benutzt den Schalltrichter des Stethoskops als 
Reflexhammer an Dylans Armen und Beinen. 

Es macht Spaß, ihm zuzuschauen. Dabei fragt man sich, 
ob man je etwas so gut beherrschen wird. 

McQuillen bohrt den Finger in Dylans Nieren und seine 
Wirbelsäule. »Du musst an zwei, drei Stellen genäht 
werden und zur Beobachtung hierbleiben. Ansonsten hast 
du echt Glück gehabt.« Er kneift Dylan so festin den Arm, 
dass der Junge aufschreit. 

»Was ist mit der Computertomographie?«, frage ich. 

»Was soll damit sein?«, sagt McQuillen. 

»Wollen Sie eine durchführen?« 

»Dafür sehe ich keinen Grund. Sein Kiefer und beide 
Jochbögen sind unversehrt - zumindest so weit, dass kein 
chirurgischer Eingriff in Betracht kommt. Es gibt keine 
Anzeichen für eine LeFort-Fraktur oder eine Fraktur des 
Suborbitalknochens. Wir haben ihn auf Kallmann-Syndrom 
untersucht. Offenbar läuft keine Rückenmarksflüssigkeit 
aus, das heißt, es dürfte keine Gehirnoperation erforderlich 
sein. Und was die Hämatome betrifft, so hat dieser Bursche 
einen ziemlich harten Schädel.« Zu Dylan gewandt, fragt 
er: »Was tut dir im Moment am meisten weh?« 

»Meine Nase«, presst Dylan zwischen den Zähnen 
hervor. 

»Sehen Sie? Wir müssen ihn auf eine Nierenverletzung 
untersuchen, aber ich habe ein ausgezeichnetes Mikroskop. 
Man kann jede Menge über einen Patienten sagen, ohne 


ihn irgendwelchen Strahlen auszusetzen. Im neunzehnten 
Jahrhundert haben Gynäkologen noch blind operiert.« 

»Der Behandlungsstandard dürfte sich seither verändert 
haben.« 

McQuillen lächelt. »Klugscheißer sind einfach unbeliebt, 
Doktor.« 

»Das stimmt, Lionel«, presst Dylan zwischen den Zähnen 
hervor. 

»Und was dich betrifft«, sagt McQuillen, »wenn du 
weiter Meth rauchst, wirst du nicht mehr lange ein 
Klugscheißer sein, sondern erst dumm und dann tot.« 

»Ich rauche das Zeug nicht.« 

»Wirst du aber. Dann wirst du’s dir injizieren. Bevor du 
gehst, gebe ich dir ein paar saubere Spritzen. Damit du dir 
nicht auch noch Hep C holst, während du dich mit 
Methamphetamin umbringst. Ich bin achtundsiebzig und 
würde es begrüßen, wenn du mich überlebst.« 

Dylan verdreht die Augen. 

»Und wie steht’s mit einer Halswirbelverletzung?«, frage 
ich. 

»Da mache ich mir keine Sorgen«, sagt McQuillen in der 
Kurzfassung einer viel längeren Diskussion, die wir danach 
führen. 

»Aber Sie machen doch zumindest eine 
Röntgenübersicht.« 

»Das würde ich doch bloß Ihretwegen tun. Hatten Sie in 
Ihrer Jugend keine Balgereien?« 

»Nicht wirklich.« 


»Das überrascht mich nicht. Die Menschen verhalten 
sich heutzutage nicht mehr wie körperliche Wesen. Wissen 
Sie, wie hoch bei schweren Kopfverletzungen die 
Wahrscheinlichkeit einer Subarachnoidalblutung ist?« 

»Nein.« 

»Fünf bis zehn Prozent. Bei schweren Kopfverletzungen. 
Und eine schnell entstehende Subduralblutung macht sich 
in den nächsten zwei Stunden bemerkbar. Eine langsam 
entstehende ist auf CT sowieso noch nicht zu sehen.« 

»Und was ist, wenn die Symptome auftreten, während er 
hier ist? Was wollen Sie dann tun, ihm ein Loch in den Kopf 
bohren?« 

»Ja, genau«, sagt er. »Keine Sorge, Dylan. Dazu wird es 
nicht kommen. Doktor, Sie sollten sich auch keine Sorgen 
machen. Wenn es einen Vorteil hat, in dieser Gegend zu 
praktizieren, dann den, dass man gewöhnlich nicht verklagt 
wird.« 

Ich blicke Dylan ins Gesicht. »Dylan, Dr. McQuillen hält 
es für richtig, dass du hierbleibst, aber ich gebe dir den 
Rat, mit mir zur Notaufnahme in Ely zu kommen.« 

Darauf sagt Dylan mit immer noch zusammengebissenen 
Zähnen: »Mann, ich glaube, das haben Sie 
unmissverständlich klargemacht.« 

»Gut«, sagt McQuillen. »Mr Arntz, der schon ungefähr 
neun Monate vor seiner Geburt mein Patient war, hat sich 
entschieden, es vorläufig dabei zu belassen.« Zu Dylan 
gewandt, fügt er hinzu: »All das fußt natürlich auf deiner 


Bereitschaft, zur Beobachtung hierzubleiben. Meinst du, du 
hältst es zwei Stunden ohne Meth aus?« 

»Ich hab mir nur ein einziges Mal Meth reingezogen«, 
erwidert Dylan. 

»Was ist aus dem zweiten Mal geworden?«, frage ich. 

»Vielen Dank, Lionel«, sagt Dylan. »Aber ich werde eine 
Zigarette brauchen.« 

»Auch darauf musst du verzichten«, erklärt McQuillen. 
»Abgemacht?« 

»Ja«, sagt Dylan. 

»Wären Sie so nett, ihn zu nähen, während ich seinen 
Harn untersuche?«, fragt mich McQuillen. »Mikroskopie 
stand bei Ihrem Medizinstudium vermutlich nicht oft auf 
dem Lehrplan.« 

Er hat richtig vermutet. »Klar.« 

»Dylan, du weißt, wo die Toilette ist. Urinbecher stehen 
im Medizinschrank.« 

»Wo ist der Bohrer?«, frage ich. »Für den Fall, dass wir 
während Ihrer Abwesenheit einen brauchen.« 

»Zweite Schublade von unten. Ein Black und Decker. War 
nur Spaß, Dylan!« Im Vorbeigehen raunt McQuillen mir zu: 
»Auch wenn’s stimmt.« 


»Mann, der hat’s Ihnen aber gezeigt«, sagt Dylan, immer 
noch, ohne den Mund aufzumachen. Ich nähe ihm gerade 
die Stirn und halte den Hautlappen mit einer Pinzette fest. 

»Sag das noch mal, wenn wir durch deine Schädeldecke 
bohren.« 


»Mann, Sie sind ein echt krasser Arzt.« 

»Hm hmm.« So krass, dass ich drauf und dran bin, ihn 
über den White Lake auszuquetschen. Bevor ich darüber 
nachdenken kann, wie schäbig das ist, frage ich: »Wenn der 
See, an dem wir vorbeigekommen sind, nicht der White 
Lake war, wo ist er dann?« 

»Nicht hier in der Nähe.« 

»Ich dachte, Ford wäre der nächstgelegene Ort.« 

»Das stimmt. Aber der White Lake liegt draußen in den 
Boundary Waters.« 

»Wo in den Boundary Waters?« 

»Weit draußen. Mindestens ein paar Tage entfernt. 
Hängt davon ab, wie schnell Sie paddeln können.« 

»Und was hat es damit auf sich?« 

»Wie meinen Sie das?« 

»Violet und ich überlegen hinzufahren.« 

»Tun Sie’s nicht.« 

»Warum nicht?« 

»Weil der See ätzend ist.« 

»Inwiefern?« 

Vermutlich habe ich mit etwas zu großem Interesse 
gefragt. Er verstummt. 

»Dylan?« 

»Keine Ahnung. Vergessen Sie, dass ich was gesagt 
habe.« 

»Du hast nichts gesagt.« 

Er zappelt herum, und ich muss aufhören zu nähen. 

»Was ist?«, frage ich. 


»Mann, wenn Sie ein Cop sind, könnten wir dann mit 
dem Nähen warten, bis der richtige Arzt zurückkommt?« 

»Ich bin kein Cop.« 

»Mann, ich weiß nichts über diese Sache.« 

»Welche Sache?« 

»Die Leute, die umgekommen sind. Das wollen Sie doch 
hören, stimmt’s?« 

»Die Leute, die umgekommen sind? Wovon redest du 
da?« 

»Sie haben doch davon angefangen.« 

»Nicht von Leuten, die umgekommen sind.« 

Ich trete einen Schritt zurück, um ihm ins Gesicht zu 
schauen, doch er weicht meinem Blick aus. 

»Ich hab sie nicht gekannt. Sie waren älter als ich«, sagt 
er. 

»Was ist passiert?« 

»Echt jetzt, Mann. Ich weiß es nicht.« 

»Was könnte passiert sein?« 

»Sie wurden gefressen. Okay?« 

»Sie wurden gefressen?« 

»So was machen Tiere mit ihren Zähnen.« 

»Danke für die Erklärung. Wovon wurden sie 
gefressen?« 

Bevor er es mir erzählen - oder sich herausreden - kann, 
steht McQuillen in der Tür und unterbricht unser 
Gespräch. »Doktor, kann ich Sie kurz unter vier Augen 
sprechen, wenn Sie mit dem Nähen fertig sind?« 


McQuillens Ton lässt befürchten, er könnte irgendwas in 
Dylans Urin gefunden haben. Doch als wir uns in dem 
Behandlungszimmer auf der anderen Seite des Flurs 
befinden - es ist leer, nicht mal ein Untersuchungstisch - 
stellt sich heraus, dass er bloß wütend ist. »Doktor, wenn 
Sie sich schon wie ein Trottel aufführen wollen, würde ich 
es begrüßen, wenn Sie das nicht vor meinen Patienten 
tun.« 

Ich bin erleichtert und gleichzeitig verlegen. 

»Sie haben Dylan nach einem Ungeheuer im White Lake 
gefragt«, sagt er. 

»Irgendwie schon, ja.« 

»Warum?« 

»Ich hab gehört, dass es da eins gibt. Und Dylan hat es 
bestätigt.« 

»Von wem haben Sie das gehört?« 

»EFinem Mann namens Reggie Trager.« 

»Unter welchen Umständen?« 

Ich sehe keine Veranlassung, warum ich lügen soll. »Er 
hat dem Mann, für den ich rausfinden soll, ob das 
Ungeheuer echt ist, eine DVD darüber geschickt.« 

McQuillen sackt gegen den Türrahmen. »Ach du lieber 
Himmel. Nicht schon wieder.« 

»Wie meinen Sie das?« 

»Und diesmal macht es Reggie Trager Öffentlich?« 

»Er veranstaltet eine Tour für reiche Leute, die das 
Ungeheuer sehen wollen. Was meinen Sie mit >Nicht schon 
wieder<? Ist das schon mal passiert?« 


McQuillen blinzelt und verzieht frustriert das Gesicht. 
»Vor ein paar Jahren haben in Ford einige Leute versucht, 
einen Schwindel um ein Ungeheuer aufzuziehen. Keine 
Entdeckungstour, soweit ich weiß, nur das Gerücht, dass es 
ein Ungeheuer gäbe. Sie entschieden sich für den White 
Lake, weil er schwer zu erreichen und auf keiner Karte 
eingezeichnet ist. Das einzig Intelligente an ihrem Plan.« 

»Und was sollte das Ganze?« 

»Ford ist ein Bergwerksort. 2006 hat Norville Rogers 
Ford der Neunte, oder der wievielte auch immer, das 
Bergwerk verkauft, um in Nordflorida Grundstücke zu 
erwerben. Die Firma, die es ihm abgekauft hat, hat es 
sofort geschlossen - sie betrachtete es nur als Absicherung 
für den Fall, dass Eisen mit hohem Hämatitanteil je wieder 
einen hohen Preis erzielen würde. Doch das wird nicht 
passieren. Die Chinesen sieben das Erz inzwischen schon 
aus dem verdreckten Boden. Sie werden niemanden in 
Minnesota dafür bezahlen, dass er nach reinem Material 
gräbt. 

Ford bleibt nur noch seine Lage am Rand der Boundary 
Waters. Man darf nicht mehr direkt am Wasser bauen - 
Reggies Haus ist von der Neuregelung nicht betroffen -, 
aber man könnte wahrscheinlich die Baugenehmigung für 
das Eisenwerk übertragen. Und selbst wenn nicht, es steht 
jede Menge Platz zur Verfügung. Tourismus ist für den Ort 
die einzige Hoffnung. Ein paar Leute dachten, dass es sich 
lohnte, dafür zu lügen.« 

»Und Reggie war einer dieser Leute?« 


»Davon habe ich nie gehört, obwohl fast die ganze Stadt 
auf die eine oder andere Art an der Sache beteiligt war. 
Jedenfalls hab ich noch nie gehört, dass Reggie eine 
Entdeckungstour zum White Lake durchführen will. Das 
hätte ich mir gemerkt. Ich habe diesen Jungen noch nie in 
einem Kanu gesehen.« 

»Und was ist passiert? Warum wurde nichts aus dem 
Schwindel?« 

»Eine Menge Idioten haben sich viel Mühe gegeben, um 
die Sache anzuleiern. Aber kurz bevor sie die Welt von dem 
Ungeheuer unterrichten wollten, kamen auf dem White 
Lake zwei Jugendliche bei einem Bootsunfall ums Leben. 
Ich weiß nicht, ob sie das als Strafe Gottes betrachteten 
oder es bloß äußerst geschmacklos fanden, in diesem 
Moment mit dem Schwindel um ein Ungeheuer loszulegen, 
aber es lief darauf hinaus, dass sie zur Vernunft kamen und 
das Projekt aufschoben.« 

»Reggie hat einen unvollendeten Dokumentarfilm über 
das Ungeheuer. Das sogenannte Dr.-McQuillen-Band ...« 

McQuillen schüttelt den Kopf. »Natürlich gibt es das. 
Wenn Sie’s gesehen haben, dann ist Ihnen vielleicht 
aufgefallen, dass darauf ein Hecht einen Seetaucher frisst. 
Nicht mal ein besonders großer Hecht. Das Video habe ich 
aufgenommen. Aber ich hab diesen Idioten bestimmt nicht 
erlaubt, das Band zu benutzen, und schon gar nicht, 
meinen Namen da mit reinzuziehen.« 

»Da kommt auch ein Mann vor ...« 


»... der behauptet, ein Ungeheuer hätte ihm das Bein 
abgebissen. Ja, das habe ich auch gesehen. Der 
Dokumentarfilm wurde für den Schwindel vor zwei Jahren 
gedreht. Wahrscheinlich hat Reggie gar nichts Neues 
hinzugefügt.« 

»Und ... was ist mit diesem Mann?« 

»Mit dem Bein? Wenn Sie ihm seine Geschichte glauben, 
sollten Sie sie vielleicht fürs New England Journal of 
Medicine aufschreiben. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es 
etwas ganz Neues wäre.« 

»Kennen Sie den Mann?« 

»Wenn das zuträfe und er mein Patient wäre, würde ich 
nicht über ihn tratschen. Aber ich will Ihnen etwas sagen: 
Ich habe noch niemanden wegen einer Bisswunde von 
einem Seeungeheuer behandelt. Vielleicht kann ich Ihnen 
jetzt eine Frage stellen. Warum zum Teufel will ein Mann, 
der sich als Wissenschaftler bezeichnet, an einer 
Entdeckungstour teilnehmen, um ein Fabelwesen zu sehen? 
Schon gut, ich sehe, Sie haben keine überzeugende 
Antwort. Warum zum Teufel bestärkt er Dylan Arntz in 
seinen Hirngespinsten darüber, was seinen Freunden da 
draußen vor zwei Jahren zugestoßen ist?« 

Als hätte ich daraufeine überzeugende Antwort. 

McQuillen sagt: »Es wäre sehr nett, wenn Sie das 
unterlassen könnten. Ich habe ein Telefon, das ich 
manchmal abhebe. Sollten Sie noch mehr lächerliche 
Fragen haben, rufen Sie mich bitte nicht an. Falls Sie dem 
Drang jedoch nicht widerstehen können, werde ich mein 


Bestes tun, sie zu beantworten. Aber jetzt bringe ich Sie 
erst mal raus. Mit Mr Arntz werde ich auch allein fertig.« 


»Dylan, der Gastarzt geht jetzt«, sagt Dr. McQuillen, als er 
mich am Behandlungszimmer vorbeiführt. 

»Ischüss, Mann«, stößt Dylan zwischen den 
zusammengebissenen Zähnen hervor. 

»Mach’s gut, Dylan«, sage ich. Und zu McQuillen 
gewandt: »Was ist mit seinem Urin?« 

»Kein Befund.« 

Im Wartezimmer bleiben wir unvermittelt stehen. 

Abgesehen von einer Lampe am Empfang brennt kein 
Licht mehr. 

Violet ist verschwunden. 


Anlage D: Ford, Minnesota 
Donnerstag, 13. September (etwas früher)” 


Violet sitzt in McQuillens Wartezimmer, liest eine sechs 
Monate alte Ausgabe des Time Magazine und eine uralte 
Nummer von Field & Stream und langweilt sich langsam. 
Es ist nicht so, dass sie für Jäger kein Verständnis hätte. 
Sie versteht das Bedürfnis der Leute, so zu tun, als könnte 
die Welt sie immer noch mit unendlich vielen 
ressourcenintensiven Tieren versorgen, die man aus einer 
bescheuerten Wut heraus reihenweise abknallen kann, 
genauso wie sie das Bedürfnis der Leute versteht, den 
Bürgerkrieg nachzuspielen, damit sie so tun Können, als 
wäre er anders ausgegangen. Das Problem ist, dass sich 
diese beiden Gruppen so oft überlappen. So dass man 
irgendwann bei Sarah Palin anlangt, in einem 
Hubschrauber, der einen Wolf bis zur Erschöpfung jagt, 
damit sie das Tier erschießen kann, während es hechelnd 
im Schnee liegt. Oder bei Dick Cheney, der auf der Ranch 
eines Lobbyisten seinem Freund ins Gesicht schießt. 
Violet ist sich ziemlich sicher, dass sie, ein ganzes Stück 
von Debbie’s Diner entfernt, in der Rogers Avenue eine Bar 
gesehen hat. McQuillen hat jedenfalls eine erwähnt. Und 
sie ist sich auch ziemlich sicher, dass sie einen direkteren 
Weg findet als die Strecke, auf der Azimuth hergefahren 


ist. Eine Abkürzung, mit der sie sich gleichzeitig von dem 
Restaurant fernhält. Kein Grund, nicht zu Fuß zu gehen. 
Sie schreibt Azimuth auf dem vergilbten Rezeptblock am 
Empfang eine Nachricht, die sie unter die Wagenschlüssel 
legt. Schaltet die Schreibtischlampe ein und löscht das 
Deckenlicht, damit er den Zettel nicht übersieht. 


Draußen ist es schon dunkel, über dem See hängt der 
Sichelmond, doch landeinwärts ist bis auf vereinzelte 
Straßenlaternen fast alles pechschwarz. Die Kälte und der 
Geruch des Holzrauches erinnern sie an Halloween in 
Lawrence. Sie kann ihren Atem sehen. 

Sie schätzt, dass es etwa fünfzig Grad Fahrenheit sind. 
Das Fahrenheit-Problem geht ihr auf die Nerven. Es wird 
Violet nie gelingen, Temperaturen unwillkürlich in Celsius 
einzuschätzen. Damit ist sie nicht aufgewachsen. Und wenn 
man ohne das Dezimalsystem aufwächst, ist es, als wäre 
man mit einem Gewicht auf dem Hirn zur Welt gekommen. 

Im Dezimalsystem füllt ein Milliliter Wasser einen 
Kubikzentimeter Raum aus, wiegt ein Gramm und benötigt 
eine Kalorie Energie, um sich um ein Grad Celsius zu 
erwärmen - was ein Prozent der Differenz zwischen seinem 
Gefrier- und seinem Siedepunkt darstellt. Ein Gramm 
Wasserstoff enthält genau ein Mol Atome. 

Im amerikanischen System hingegen lautet die Antwort 
auf die Frage »Wie viel Energie ist nötig, um eine Gallone 
zimmerwarmes Wasser zum Kochen zu bringen?« »Du 


kannst mich mal«, weil man keine dieser Größen direkt 
aufeinander beziehen kann. 

Violet kann zwar noch das Zifferblatt ihrer Uhr 
erkennen, gelangt aber zu dem Schluss, dass sie die exakte 
Temperatur anhand der Grillengeräusche berechnen sollte. 
Denn die dazugehörige Gleichung folgt - wie die meisten 
Gleichungen, die sie kennt - dem Dezimalsystem. 

Den Grillen zufolge sind es draußen zehn Grad Celsius. 
Das sind umgerechnet fünfzig Grad Fahrenheit. 

Sie verlässt die Veranda. Was auch immer sie dort 
draußen erwartet, es ist besser, als über diesen Unsinn 
nachzudenken. 


Aber es ist zugleich ziemlich unheimlich. 

Hinter dem drei Blocks langen Nobelviertel nimmt die 
Anzahl der Straßenlaternen rapide ab. In den meisten 
Häusern brennt auch kein Licht, und da, wo Licht brennt, 
sind die Fenster oft aus keinem ersichtlichen Grund mit 
Papier abgedeckt. Die seltenen Boote in den Einfahrten 
sind mit Hilfe von Ketten und blauen Planen mumifiziert, 
die Ketten an Betonblöcken befestigt. Überall, wo sie 
vorbeikommt, prangt ein Schild mit der Aufschrift »ZU 
VERKAUFEN«. 

Eine Weile hört sie diesen »Blue da ba de da«-Song aus 
einem der Häuser, aber als sie an der Haustür 
vorbeikommt, ist alles dunkel. Ein paar Blocks weiter stößt 
sie auf einige im Kreis stehende Leute, die auf der Straße 
rauchen und sich murmelnd unterhalten, und im ersten 


Moment hält sie die rote Glut ihrer Zigaretten für Lichter 
am Horizont. 

Kein Grund, warum sie nicht mitten auf der Straße 
stehen sollten. Es gibt hier keine Gehsteige, nur 
kiesknirschende Randstreifen, und Violet hat immer noch 
kein Auto gesehen. 

Trotzdem umkreist sie die Raucher, ohne ihre 
Aufmerksamkeit zu erregen, halb darauf gefasst, dass sie 
die Gesichter in die Luft strecken und nach ihr schnuppern. 


Die Bar liegt vier Straßen hinter Debbie’s Diner. Sie heißt 
Sherry’s - was die Frage aufwirft, ob am Ende nicht eine 
Frau namens Sherry mit einer Axt hinter ihr herkommen 
wird. Sie beschließt, das Risiko einzugehen. 

Das Innere der Bar ist ein langer dunkler Schlauch, mit 
Holztäfelung und spärlicher Weihnachtsbeleuchtung, in 
dem sich nur zwei Leute befinden: der Barkeeper und, auf 
dem Hocker ganz links, ein Gast. 

Beide sind männlich und Anfang dreißig, damit würden 
sie in Portland noch als junge Hipster durchgehen, doch 
hier sind sie Erwachsene mit praktischem Haarschnitt, die 
schon einiges durchgemacht zu haben scheinen. Besonders 
das Gesicht des Barkeepers ist so verhärmt, dass es Violet 
an jemanden erinnert, der eine Entziehungskur hinter sich 
hat. Der Typ auf dem Hocker sitzt mit dem schrägen 
Rücken und gesenkten Kopf eines Bären da. Beide sind 
groß, und keiner grinst sie anzüglich an. 


Violet mag große Typen. Kleine Männer wollen immer 
nur mit ihr vögeln, um sich überlegen fühlen zu können. 
Das könnte erklären, warum sie im Beisein von Dr. Lionel 
Azimuth, der die Unterarme und das Lachen eines 
Abfallschredders hat, am liebsten ihren BH ausziehen 
würde. Aber vielleicht lässt sich das auch nicht erklären. 

Sie setzt sich auf den Hocker ganz rechts und fragt: 
»Haben Sie eine interessante Biersorte?« 

»Jedes Bier ist auf seine Art interessant«, sagt der Typ 
auf dem anderen Hocker. 

»Nicht wahr?« Violet ist voll und ganz seiner Meinung. 
Bier ist das perfekte Szenarium zur Übervölkerung: Man 
gibt einen Haufen Organismen mit jeder Menge 
Kohlehydraten in einen abgeschlossenen Behälter und 
beobachtet dann, wie sie sich mit ihren eigenen 
Abfallstoffen - in diesem Fall Kohlendioxid und Alkohol - 
vernichten. Dann trinkt man das Ganze. 

»Sie meinen, wie Hefeweizen oder so was?«, fragt der 
Barkeeper. 

»Na ja, vielleicht nicht unbedingt Hefeweizen.« 

»Das sollte nur ein Beispiel sein.« Er kramt in dem 
Kühlschrank unter der Theke herum. »Sieht nicht 
besonders gut aus. Wenn Sie nicht hier aus der Gegend 
sind, finden Sie vielleicht Grain Star interessant.« 

Der Typ auf dem Hocker hebt die Flasche hoch. Cooles 
Retro-Etikett. 

»Hört sich gut an.« 

»Also ein Grain Star«, sagt der Barkeeper. 


»Aber wie kommen Sie darauf, dass ich nicht aus der 
Gegend bin?« 

Die beiden Männer lachen. »Die Bar hier haben Sie wohl 
im Michelin-Führer gefunden, was?« 

»Ja«, sagt Violet. »Sie stand unter der Rubrik: »Bars in 
Ford, die tatsächlich geöffnet haben«.« 

Der Barkeeper schleudert zwei St. Pauli Girl-Untersetzer 
auf die Theke und stellt auf den einen ein Pint-Glas und auf 
den anderen eine Flasche.i2sı Als er die Flasche Öffnet, 
schlägt sich daran Wasserdampf nieder. »Ich hab auch kein 
St. Pauli Girl da«, sagt der Barkeeper. »Die Untersetzer 
waren schon hier, als ich den Laden gekauft hab. Es sind 
immer noch welche da.« 

»Dann sollten wir sie jetzt aufbrauchen«, schlägt Violet 
vor. »Noch eins für den Barkeeper, bitte.« 

»Danke, aber ich trinke lieber Cola light.« Zum Beweis 
erhebt der Barkeeper sein Glas, und Violet und der Typ auf 
dem Hocker stoßen mit ihren Flaschen mit ihm an. Diese 
Bar gefällt Violet immer besser. 

»Nicht schlecht«, sagt sie, als sie einen Schluck 
getrunken hat. Aber auch nicht besonders gut. Grain Star 
schmeckt süß, dünn und metallisch, aber so ungewöhnlich, 
dass man vermutlich daran Gefallen fände, wenn man beim 
Trinken etwas täte, was Spaß macht. 

Kommt ihr nicht allzu wahrscheinlich vor. Es sei denn, 
Dr. Azimuth tauchte auf und würde sie ins Hotel 
mitnehmen, um sie von hinten an den Haaren zu ziehen. 


Violet hat nicht nur daran gedacht. Sie stößt auf. 
»Verdammt, was ist hier bloß los?«, fragt sie. 

Der Barkeeper und der Typ auf dem Hocker wechseln 
einen Blick. »In Soudan gibt’s ein paar gute Bars, die Sie 
ausprobieren könnten«, sagt der Barkeeper. 

»Ich rede nicht von der Bar«, erklärt Violet. »Die Bar ist 
super. Ich rede von diesem Ort.« 

»Ach so«, sagt der Barkeeper. 

»Tja, Ford«, sagt der Typ auf dem Hocker. 

»Ja«, sagt Violet. »Ford.« 

»Ich persönlich glaube, der Bürgermeister ist schuld«, 
sagt der Typ auf dem Hocker. 

»Das glauben fast alle«, sagt der Barkeeper. 

»Warum? Was ist mit ihm?« 

»Er ist ein ziemliches Arschloch«, sagt der Typ auf dem 
Hocker. 

»Das mit noch größeren Arschlöchern rumhängt«, 
erwidert der Barkeeper. 

»Die verglichen mit ihm ziemlich gut wegkommen.« 

»Und er erregt eine Menge Groll.« 

»Das glaubt er zumindest.« 

»Wie meinen Sie das?«, fragt Violet. 

»Wir nehmen Sie bloß auf die Schippe«, sagt der Typ auf 
dem Hocker und deutet mit dem Kopf auf den Barkeeper. 
»Er ist der Bürgermeister.« 

»Und ihm gehören auch der Speed Mart und der 
Spirituosenladen. Gratuliere: Sie haben gerade den zweit- 
und drittgrößten Arbeitgeber in Ford kennengelernt.« 


»Nett, Sie kennenzulernen. Und wer ist der größte?« 

»CFS. Bei weitem.« 

»Debbie beschäftigt mehr Leute als du oder ich«, sagt 
der Typ auf dem Hocker. »Es sei denn, »beschäftigen« heißt 
für dich auch »ihnen Geld bezahlen«.« 

»So, so«, sagt der Barkeeper. 

»Sie meinen, Debbie, die psychopathische Kellnerin?« 

»Sie haben Debbie also schon kennengelernt«, sagt der 
Typ auf dem Hocker. 

»Ja. Was ist ihr verdammtes Problem?« 

Statt Violet zu antworten, fragt der Barkeeper: »Sie sind 
nicht zufällig Polizistin, oder?« 

»Nein.« 

»Nichts für ungut. Sie sehen bloß aus wie jemand aus 
dem Fernsehen.« 

»Oh, mehr davon. Nein, ich bin keine Polizistin. Weder in 
der Realität noch im Fernsehen.« 

Die beiden scheinen zu überlegen, wie sie, ohne 
unhöflich zu sein, fragen können, was sie denn nun ist. »Ich 
bin Paläontologin.« 

Der Typ auf dem Hocker wendet sich ihr zu. »Wie in 
Jurassic Park?« 

»Genau.« 

Obwohl sie an Jurassic Park einzig und allein realistisch 
fand, dass alle den männlichen Doktor »Dr. Grant«, seine 
weibliche Kollegin aber »Ellie« nennen, stört sie die 
Assoziation nicht. Das Buch und der Film waren 
maßgeblich an ihrer Berufswahl beteiligt. Und es ist schön, 


dass beides die Paläontologie in einen Beruf verwandelt 
hat, von dem alle wenigstens glauben, sie könnten ihn 
nachvollziehen. 

»Das ist doch Unsinn«, sagt der Barkeeper. 

»Ich kann Ihnen meine Marke zeigen«, sagt Violet. 

»Echt?« 

»Ja. Es gibt eine Dienstmarke für Paläontologen. Was 
hat’s mit Debbie auf sich?« 

Die beiden Männer blicken sich an. »Na ja ... sie hat’s 
ziemlich schwer gehabt«, sagt der Barkeeper. 

»Stimmt«, pflichtet ihm der Typ auf dem Hocker bei. 

»Was ist passiert?« 

»Sie hat vor ein paar Jahren ein Kind verloren«, erklärt 
der Barkeeper. 

»Scheiße«, sagt Violet. 

»Vielleicht entschuldigt das nicht, dass man gleich 
ausrastet, aber vielleicht doch.« 

»Könnte gut sein«, stimmt der Typ auf dem Hocker zu. 

»Hinter dem Restaurant waren ein paar Jugendliche«, 
sagt Violet. 

Der Barkeeper schüttelt den Kopf. »Die Jungs arbeiten 
bloß für sie. Von denen ist keiner ihr Sohn. Sie hatte nur 
den einen, Benjy.« 

»Was ist ihm zugestoßen?« 

Die beiden Männer wechseln wieder einen Blick. 

»Was ist?«, fragt Violet. 

Der Typ auf dem Hocker zuckt mit den Schultern. »Das 
ist... nicht ganz klar.« 


»Wie meinen Sie das?« 

Nach kurzem Zögern sagt der Barkeeper: »Benjy und 
seine Freundin sind beim Nacktbaden in einem See namens 
White Lake ums Leben gekommen.« 

Violet verschluckt sich beim Trinken. 

»Sie haben davon gehört?«, fragt der Barkeeper. 

»Ja. Wie sind sie ums Leben gekommen?« 

»Die Polizei ist zu dem Schluss gekommen, dass sie von 
einer Bootsschraube zerfetzt wurden.« 

»Aber ihr glaubt, das stimmt nicht?« 

»Das war die Ansicht der Polizei.« 

Violet mustert die beiden. »Ihr verarscht mich schon 
wieder. Ihr wollt mir weismachen, dass es das Ungeheuer 
war.« 

Sie starren Violet an. 

»Sie haben von William gehört?«, fragt der Typ auf dem 
Hocker. 

»William?« 

»William, dem White Lake Monster.« 

»Okay«, sagt Violet. »Erstens weiß ich jetzt, dass ihr 
mich verarscht. Ich hab gehört, dass es ein Ungeheuer 
gibt, aber nicht, dass es »William< genannt wird. Oder 
jemanden umgebracht hat.« 

Die beiden haben sie bestimmt auf die Schippe 
genommen. Wenn es am White Lake Tote gegeben hätte, 
hätte Reggie Trager das als Werbung in seinem Brief 
erwähnt. 


Sie schiebt ihre leere Bierflasche über die Theke. »Und 
zweitens brauche ich noch so ein Bier.« 

»Wenn du sowieso schon den Kühlschrank aufmachst«, 
sagt der Typ auf dem Hocker. 

»Ihr labert totalen Mist«, sagt Violet. 

»Na ja«, sagt der Barkeeper und kramt im Kühlschrank 
herum. »Ja und nein.« 


Len breitet das T-Shirt auf der Theke aus. Len ist der 
Barkeeper. Der Typ auf dem Hocker heißt Brian. Die drei 
haben sich gegenseitig vorgestellt, ehe Len das Hemd aus 
dem Lagerraum geholt hat. 

Auf dem Shirt prangt die Karikatur eines 
Seeungeheuers. Eine Mischung aus Apatosaurus und 
Plesiosaurus, aber mit hochgezogener Augenbraue. Unter 
der Abbildung steht »Ford, Minnesota« und in der 
Sprechblase daneben »/’m a BILLiever!« 

»Das kannst du behalten«, sagt Len. »Ich hab jede 
Menge von den Dingern. Vielleicht sollte ich die als 
Untersetzer benutzen. In Ford darfst du’s aber nicht 
tragen, sonst gibt’s einen Aufstand.« 

»Warum?« 

»Die Menschen hier glauben, dass die ganzen Leute 
irgendwie wegen diesem Schwindel sterben mussten.« 

»Was meinst du mit »die ganzen Leute<?« 

Eine Pause tritt ein. »Äh, es sind noch zwei andere Leute 
gestorben«, sagt Brian van Hocker. 

»Am White Lake?« 


»Nein, nein«, sagt Len. Als wäre das lächerlich. »Chris 
junior und Pfarrer Podominick wurden erschossen. Hier im 
Ort.« 

»Was hat das dann mit dem See zu tun? Auch ich wurde 
heute hier fast erschossen. Ford ist ein gefährliches 
Pflaster, Herr Bürgermeister.« 

»Ich leite deine Besorgnis an den Polizeichef weiter.« 

»Aber jetzt mal im Ernst: Was hat das mit dem White 
Lake zu tun?« 

»Die beiden Männer, die erschossen wurden - Chris 
Junior und Pfarrer Podominick -, waren eigentlich die 
beiden, die sich den Schwindel ausgedacht haben. Und sie 
wurden nur fünf Tage nach dem Tod der beiden 
Jugendlichen erschossen«, sagt Brian. 

Violet fragt: »Ein Geistlicher hat sich das Ganze 
ausgedacht?« 

Vielleicht gibt es tatsächlich einen Grund, warum Reggie 
Trager nicht auf diese schmutzige Angelegenheit eingehen 
wollte. Vier Leichen und ein in die Sache verwickelter 
Geistlicher, das klingt unheimlich. 

»Und Chris junior war Autumn Semmels Vater.« 

»Moment mal. Was?« 

Violet ist nicht mehr ganz nüchtern. Das ist das Lustige 
an Violet Hurst: Sie ist ein Leichtgewicht. Teils wegen der 
Antidepressiva, und auch wenn sie ihr sonst nichts bringen, 
lohnt es sich allein dafür, sie einzunehmen. Aber sie glaubt, 
dass sie jetzt auch verwirrt wäre, wenn sie nüchtern wäre. 


»Autumn und Benjy kommen ums Leben, und kurz 
darauf werden dieser Pfarrer Podominick und Autumns 
Vater erschossen. Also schien es da eine Verbindung zu 
geben«, sagt Brian. 

»Ja. Ich verstehe.« 

»Aber du musst wissen«, sagt Len, »dass das Ganze als 
Scherz begann. Ich meine, guck dir doch mal das T-Shirt 
an.« Statt der Cola light hält er inzwischen ein Glas Bier in 
der Hand. Violet hat die Umwandlung verpasst. 

»Aber die beiden Männer, die erschossen wurden«, sagt 
Violet. »Wenn Debbie geglaubt hat, dass sie für den 
Schwindel verantwortlich waren und ihr Sohn irgendwie 
wegen diesem Schwindel ums Leben kam, warum geht man 
dann nicht davon aus, dass Debbie sie erschossen hat? 
Oder es von ihren Jungs erledigen ließ?« 

Brian tippt sich an die Nase. Als Len das sieht, sagt er: 
»Hey - also wirklich. Das ist doch bloß Gerede.« 

»Irotzdem kann’s stimmen«, sagt Brian. 

»Muss aber nicht.« 

»Und stimmt es nun?«, fragt Violet. 

Len antwortet nicht. 

»Mich darfst du nicht fragen«, sagt Brian. »Ich soll ja 
den Mund halten.« 

»Ich glaube nicht, dass es stimmt«, sagt Len schließlich. 
»Sie hat es auf keinen Fall von ihren Jungs erledigen 
lassen. Die hatte sie damals noch nicht. Und ich kann mir 
nur schwer vorstellen, dass Debbie so was allein macht. 
Außerdem gibt Debbie eigentlich Reggie Trager die Schuld 


an dem Schwindel. Und soweit ich weiß, hat sie nie 
versucht, ihn umzubringen.« 

»Warum Reggie Trager?« 

»Wer weiß? Er hatte bestimmt was damit zu tun. Das gilt 
für den ganzen Ort. Aber ich habe ihn auf keiner der 
Versammlungen gesehen, und ich war meistens anwesend. 
Und auch mich hat niemand umzubringen versucht.« 

»Ich bin schon innerlich tot«, sagt Brian. 

»Und vielleicht hatte der Tod von Pfarrer Podominick 
und Chris junior gar nichts mit dem von Autumn und Benjy 
zu tun. Vielleicht hat sie jemand für Hirsche gehalten. Das 
weiß niemand, weil niemand weiß, wer es war. Inzwischen 
fühlen sich alle schuldig. Als wäre es unsere Schuld, dass 
es das Ungeheuer wirklich gibt.« 

Violet spult die letzten Sätze noch mal in ihrem Kopf ab. 
»Ihr wollt sagen, das Ungeheuer gibt’s wirklich?« 

Beide Männer starren plötzlich ganz interessiert die 
Holztheke an. 

»Na los. Ich werde eure Worte nicht wiederholen.« 

»Na ja«, sagt Brian leise. »Was Benjy und Autumn auch 
zugestoßen sein mag, es war jedenfalls keine 
Bootsschraube.« 

»Woher weißt du das?« 

»Es waren noch zwei andere Jugendliche mit ihnen am 
See. Anständige Kinder, die jeder kannte. Sie sagten, da 
draußen hätte es kein Motorboot gegeben. Es wäre 
irgendwas anderes gewesen.« 

»Und was?« 


»Sie haben es nicht richtig gesehen.« 

»Und was haben sie geglaubt? Was glaubt ihr?« 

»Es gibt ein paar verschiedene Theorien«, sagt Len, den 
Blick immer noch abgewandt. 

»Zum Beispiel?« 

»Vieles davon klingt ziemlich verrückt.« 

»Verstanden.« 

»Weißt du, Dinosaurier oder ...« Er sieht sie an. »Hey, 
bist du etwa deshalb hier?« 

»Nur zum Teil«, sagt Violet. »Wie lauten die anderen 
Theorien?« 

»Also ... ein Wesen aus dem All. Oder dieses Ding, das 
die Ojibwe »Wendigo« nennen. Das wurde schon zu allen 
Zeiten gesichtet.« 

»Was ist das?« 

»So ein Bigfoot-artiges Wesen.« 

»Also, ich glaube - ist es okay, wenn ich ihr sage, was ich 
glaube?« fragt Brian. 

»Sei kein Schwachkopf«, sagt Len. 

»Ich glaube, es kam aus dem Bergwerk. Du wirst es 
nicht glauben, aber als das Bergwerk geschlossen wurde, 
schickte die Regierung ein paar Wissenschaftler runter, um 
nachzusehen. Das hab ich mir nicht ausgedacht: Sie waren 
hier in der Stadt. Sie kamen ein paarmal in den Laden. Ich 
glaube, sie wollten irgendwas fangen, aber das klappte 
nicht, und sie haben das Vieh bloß wütend gemacht. Oder 
aufgeweckt. Das soll nicht heißen, dass es ursprünglich 
nicht aus dem All kam oder kein Dinosaurier oder Wendigo 


oder was auch immer ist. Aber bevor es sich in den White 
Lake verzog, hat es anscheinend sehr lange in dem 
Bergwerk gehaust. Vielleicht auch schon bevor es hier 
oben warmblütige Viecher zu fressen gab.« 

Als die Hintertür aufgerissen wird, zucken alle 
zusammen. 

Es ist Dr. Lionel Azimuth, der angerauscht kommt wie 
eine Bowlingkugel. Der Brian und Len erst richtig 
erschreckt. 

Violet steht auf, um ihn zu begrüßen. »Hallo, Liebling!« 

Sie hakt sich bei Azimuth ein und - so wahr ihr Gott 
helfe, ein Unfall - stolpert in ihn rein. Es ist, als würde sie 
gegen einen Telefonmast stolpern. 

»Wir unterhalten uns bloß«, sagt sie. »Die beiden wissen 
was über William.« 

»Hm hmm. Zeit, nach Hause zu gehen, Liebes.« 

Violet beugt sich vor. Stößt ihren feuchten Atem in sein 
Ohr und sagt: »William, das White Lake Monster.« Er wird 
ganz steif, doch es ist nicht klar, ob wegen ihrer 
Information oder weil ihre Lippen seine Haut streifen. 

Brian und Len werden nervös. »Kümmert euch nicht um 
ihn«, sagt Violet. »Er ist ein ziemlicher Spießer. Er ist Arzt 
und missbilligt es, wenn ich Alkohol trinke.« 

»Ihr beide wisst was über das White Lake Monster”%«, 
fragt Azimuth. »Über den Schwindel?« 

»Äh ...«, sagt Len. Azimuth folgt seinem Blick zu dem T- 
Shirt auf der Theke. 


»Ich erzähl’s dir im Wagen«, sagt Violet, um Brian und 
Len zu ersparen, das Ganze noch mal durchgehen zu 
müssen. 

»Sie fährt doch jetzt nicht mehr, oder?«, fragt Len. 

»Nein«, sagt Violet. »Sie ist zu Fuß hergekommen.« 

»Eins noch«, sagt Azimuth. »Wie heißt der Mann in dem 
Film, der behauptet, ihm wäre das Bein abgebissen 
worden?« 

Die beiden Männer blicken sich an. 

»Charlie Brisson«, sagt Len. 

»Danke. Wie viel sind wir Ihnen schuldig?« 

»Das geht aufs Haus.« Und zu Violet sagt er: »Vergiss 
dein T-Shirt nicht.« 


8 
Ely, Minnesota 
Immer noch Donnerstag, 13. September 


Ich trage Violet auf den Armen ins Ely Lakeside Hotel, als 
hätte ich vor, sie irgendwo an den Bahngleisen anzuketten. 
Es erinnert mich daran, wie viel man wiegen muss, um als 
Sexbombe zu gelten.ısı 

In Ford ließ ich mir alles erzählen, was sie von diesen 
Vollidioten in der Bar erfahren hatte - bevor ich den Motor 
anließ, denn ich befürchtete, am nächsten Morgen könnte 
sie sich an nichts mehr erinnern. Während sie mir das 
Ganze erzählte, legte sie mir zur Betonung ständig die 
Hand auf den Schenkel, und ich saß mit einer Erektion da, 
die sich wie ein Schaltknüppel anfühlte. 

»Na, da will sich aber jemand echt amüsieren«, sagt das 
Mädchen am Empfang. Ich kann nur hoffen, dass sie damit 
auf Violets Rausch anspielt und nicht darauf, dass ich ihre 
Ohnmacht ausnutzen könnte. 

Ich lege Violet bekleidet in einem der beiden Zimmer ins 
Bett und gehe runter in die Hotelbar. Dort gibt es eine 
Veranda mit Blick über einen See. Ich hole mir mein 
eigenes Grain Star und nehme es mit nach draußen, um 
aufs Wasser zu blicken. Dahinter erstrecken sich, dunkel 
wie ein Dschungel, die Boundary Waters. 


Irgendwann kommt die Barkeeperin raus und lehnt sich 
neben mir ans Geländer. Eine sonnenverbrannte 
fünfunddreißigjährige Blondine mit einem Lächeln, das mir 
gefällt. »Haben Sie was dagegen, wenn ich rauche?«, fragt 
sie. 

Ich denke darüber nach. Zigaretten sind für uns so 
verheerend, dass sie unseren Urin mit krebserregenden 
Stoffen belasten und unser Gehirn daran hindern, seine 
Sauerstoffzufuhr zu regulieren, und als Arzt hätte ich wohl 
die Verpflichtung, etwas in dieser Richtung zu sagen. Aber 
ich weiß beim besten Willen nicht, was. Der Einfluss der 
Präventivmedizin ist schwer zu berechnen, deshalb wird 
die Änderung menschlichen Verhaltens durch 
Kommunikation einzig und allein von der Werbeindustrie 
erforscht. 

»Nur hinsichtlich Ihrer Gesundheit«, sage ich schließlich 
und denke, dass ich mir eine bessere Formulierung 
einfallen lassen sollte. »Sind Sie bloß meinetwegen noch 
auf?« 

Sie zündet sich eine an und bläst den Rauch langsam 
aus. »Noch nicht.« 

Nett. 

Ich komme mit Barkeeperinnen gut klar. Auf einem 
Kreuzfahrtschiff gibt es viele Frauen, mit denen man 
schlafen kann, aber wenn man auf Oberflächlichkeit steht, 
sind Barkeeperinnen was Besonderes. Ich will nicht darauf 
herumreiten, aber sie verbringen wirklich den größten Teil 


ihrer Zeit damit, hinter einer Barriere zu stehen und 
freundlich zu sein. 

Ich sollte mit dieser Frau nach Hause gehen und Violet 
morgen früh davon erzählen. Noch besser wäre es, sie mit 
in mein Zimmer zu nehmen und so laut zu sein, dass es im 
Nebenzimmer zu hören ist. Jegliche Chance, die ich bei 
Violet haben könnte, zu verspielen. 

Seit Magdalena Niemerovers von mir verschuldetem Tod 
vor elf Jahren halte ich mich an folgende Regel: Wenn eine 
Frau mir so nahe kommt, dass sie wissen will, wann mein 
Geburtstag ist, dann rede ich nie mehr mit ihr. Auf die Art 
bringe ich niemanden in Gefahr, und es hat noch andere 
Vorteile, denn meistens kann ich mich nicht erinnern, wann 
Lionel Azimuth angeblich Geburtstag hat. Und das Letzte, 
was ich gebrauchen kann, ist, dass jemand für mich eine 
Überraschungsparty schmeißt. 

Violet und ich sind noch nicht an diesem Punkt 
angelangt. Doch meine Lügen häufen sich schnell - ob in 
Wort oder Tat. Wenn es für uns noch nicht zu spät ist, Sex 
zwischen Fremden zu haben, dann wird es bald so weit 
sein. Und wenn ich mit ihr unter der Voraussetzung 
schlafe, dass sie wirklich etwas über mich weiß, dann 
könnte ich es auch jetzt tun, während sie ohnmächtig ist. 

Ich sollte die Möglichkeit ausschließen, aber ich schaffe 
es einfach nicht. 

»Ich nehme Ihre Zeit nicht mehr lange in Anspruch«, 
sage ich zur Barkeeperin. »Meine Frau und ich müssen ja 
morgen früh aus den Federn kommen.« 


Sie wirkt erleichtert. Jetzt können wir etwas tun, das 
noch oberflächlicher ist als Sex. 

»Wo soll’s denn hingehen?« 

»Wir sind bloß Touristen«, sage ich. Und das stimmt ja 
auch. Hier in der Zivilisation - wenn auch mit Blick auf die 
Wildnis - scheinen Ford und sein Missmut unendlich weit 
weg zu sein. »Irgendwas, das wir sehen sollten?« 

»Wollen Sie eine Kanutour machen?« 

»Wahrscheinlich.« 

Das laute Geheul eines Werwolfs dringt von der anderen 
Seeseite herüber und zerreißt die Stille der Boundary 
Waters. 

Die Barkeeperin sieht mein Gesicht und muss lachen. 
»Das ist bloß ein Seetaucher«, sagt sie, und ich frage mich, 
wie viele Rätsel Nordminnesotas sich noch als Seetaucher 
erweisen werden. »Machen Sie sich keine übertriebenen 
Hoffnungen.« 


9 
Bill Rom Public Library, Ely, Minnesota 
Freitag, 14. September 


»Ich kann mich nicht mehr an die Einzelheiten erinnern«, 
sagt die Bibliothekarin und greift zum Telefon, »aber ich 
kenne jemanden, der Bescheid weiß. Warten Sie einen 
Moment.« 

Violet, mit Sonnenbrille, lehnt am Tresen. Ich habe sie 
früh geweckt und in ein Lokal hier in Ely geschleift, das, 
ganz ohne Scheiß, Moos au Chocolat heißt. 

Ely ist ganz anders als Ford. Die Hauptstraße sieht aus, 
als gehörte sie zu einem Wintersportort, jede Menge 
Andenkengeschäfte und Bioläden. Zwei Blocks entfernt gibt 
es eine Kreuzung mit vier von der 
Arbeitsbeschaffungsbehörde gebauten Bürogebäuden aus 
Granit, von denen eins die Öffentliche Bücherei beherbergt. 

Bis jetzt war die Bücherei noch nicht besonders hilfreich. 
Wir haben alte Ausgaben der beiden Wochenzeitungen von 
Ely am Computer gelesen, doch was Ford betrifft, sind 
beide seltsam zurückhaltend. Ich weiß nicht, ob sie 
glauben, Ford sei zu abgelegen, um interessant zu sein, 
oder ob das, was dort passiert, nicht so gut zu den 
Hochzeiten, den Footballspielen der Highschools und den 
Leserbriefen passt, die das restliche Material der 
Zeitungen bilden. Jedenfalls wird Ford kaum erwähnt. 


Immerhin haben wir alle vier Todesfälle bestätigt 
gefunden - Autumn Semmel und Benjy Schneke »infolge 
eines Bootsunfalls« im Juni vor zwei Jahren und fünf Tage 
später Chris Semmel junior und Pfarrer Nathan Podominick 
»allem Anschein nach bei einem Jagdunfall«. 

Und interessanterweise haben wir erfahren, dass die 
University of Minnesota mal erwogen hat, ein Labor für 
Hochenergiephysik im Ford-Bergwerk zu errichten. Das 
könnte den Aufenthalt der Wissenschaftler erklären, 
obwohl U Minn anscheinend zur Vernunft kam und sich 
stattdessen für das Soudan-Bergwerk entschied. 

Darüber hinaus schien es eine gute Idee zu sein, die 
Bibliothekarin zu fragen. 

»Carol?«, sagt sie am Telefon. »Hier spricht Barbara. Ist 
der Sheriff da? Hier sind zwei Leute, die was über den 
White Lake wissen wollen.« 

»Das ist wirklich nicht nötig«, werfe ich ein. 

Die Bibliothekarin hält die Hand vor die Sprechmuschel. 
»Keine Sorge, die haben genügend Zeit.« 

»Nein, wirklich ...« 

Aber sie hört mir nicht zu. Sie nickt und sagt »Hm hmm, 
hm hmm« zu der Frau, mit der sie telefoniert. Sie hält die 
Hand wieder vor die Sprechmuschel. »Carol sagt, Sie 
sollen rüberkommen. Wie lauten Ihre Namen?« 

»Violet Hurst und Lionel Azimuth«, sagt Violet. 

»Die beiden heißen Violet Hurst und Lionel Azimuth«, 
sagt die Bibliothekarin. »Ich schicke sie sofort rüber.« 


»Und die Tour wird von Reggie Trager veranstaltet?«, fragt 
Sheriff Albin. 

Albin ist Anfang dreißig, hat einen kleinen, knorrigen 
Kopf und spricht ganz langsam, vielleicht weil seine 
Konzentration durch die gerade laufende hocheffektive 
Unsinnentlarvungs-Software beansprucht ist. Seit Carol 
uns zu ihm gebracht hat, hat er natürlich nichts anderes 
getan, als uns auszuquetschen. Und unsere Namen zu 
notieren. 

»Klingt das so unwahrscheinlich?«, frage ich, obwohl ich 
mich bemüht habe, so still zu bleiben, dass Albin keine 
Notwendigkeit sieht, sich näher mit mir zu beschäftigen, 
wenn wir gegangen sind. 

Er zuckt nur leicht mit den Schultern. »Wer ist Ihr 
Auftraggeber?« 

»Das dürfen wir nicht sagen«, erwidert Violet mit der 
Furchtlosigkeit der Gerechten. »Es ist eine große private 
philantropische Organisation.« 

So viel ich weiß, stimmt das, obwohl ich mir ziemlich 
sicher bin, dass mein Scheck von einer Firma stammt, in 
deren Namen das Wort »Technologies« steht. 

Albin überlegt eine Weile und beschließt, nicht weiter 
nachzuhaken. »Hat Ihr Auftraggeber Geld an Reggie 
Trager gezahlt?« 

»Nein. Zumindest noch nicht«, sagt Violet. 

Man kann praktisch sehen, dass Albin schon überlegt, ob 
Reggies Treiben im Rahmen der Bekämpfung krimineller 
Vereinigungen strafbar sein könnte, und wenn ja, ob er 


dann den Staatswalt informieren muss. Der dürfte ihm 
dafür nicht besonders dankbar sein. 

»Und hat er explizit gesagt, was für ein Tier Sie am 
White Lake finden sollen?« 

»Nein«, sagt Violet. 

»Obwohl Ihr Auftraggeber eine Paläontologin geschickt 
hat.« 

»Ich bin die einzige biowissenschaftliche Forscherin in 
seinen Diensten«, sagt Violet. »Ich glaube, ich bin eher 
deshalb hier.« 

Albin blickt mich an. 

»Ich betreibe keine Forschung«, sage ich. Und das 
stimmt ja auch. 

Dann betrachtet er seine Notizen. »Und es handelte sich 
um Briefpapier von CFS. Wie lange soll diese >Tour« 
dauern?« 

»Sechs bis zwölf Tage«, sagt Violet. 

»Sechs bis zwölf Tage?« 

»Wo liegt das Problem?« 

»Das ist bloß viel Zeit für eine Kanutour mit Leuten, die 
sich im Kanufahren nicht auskennen.« 

»Ich glaube, wir sind meistens an Land«, sagt Violet. 

»Hat Reggie das gesagt? 

»Nein ...« 

»Dann würde ich das bezweifeln. Wissen Sie, wo der 
White Lake ist?« 

»Nein«, sagt Violet. 


Albin geht zu einem Waffenschrank, in dem sich jedoch 
statt Gewehren nur Karten befinden. Reizend. Er nimmt 
eine heraus und rollt sie auf seinem Schreibtisch aus. 

Es ist eine Fischer-Höhenkarte. Gelbes Land, blaues 
Wasser. Die habe ich manchmal in meinem früheren Metier 
benutzt. 

Aber auf der hier ist verdammt viel Blau. Wie Löcher in 
einem Schwamm. 

»Das hier ist der Lake Garner«, sagt er und zeigt auf ein 
längliches waagerechtes blaues Oval. »Und das hier ist der 
White Lake.« 

Der White Lake sieht aus wie ein Blitzstrahl, der 
nordöstlich an den Lake Garner grenzt. Zusammen sehen 
die beiden Seen aus wie ein Notenzeichen mit gezacktem 
Hals. 

»Der White Lake sieht so schmal aus«, sagt Violet. 

»Das liegt daran, dass der Lake Garner ziemlich groß 
ist«, erwidert Albin. »Da, wo der White Lake an den Lake 
Garner grenzt, ist er ungefähr hundert Meter breit, aber 
nach Norden hin wird er breiter.« Albin zeigt auf die 
südwestliche Ecke der Karte. »Und Ford liegt drei Karten 
weiter in dieser Richtung.« 

»Wie lange dauert die Fahrt normalerweise?«, fragt 
Violet. 

»Die kann zwei Tage, aber auch eine Woche dauern«, 
sagt Albin. »Kommt drauf an, welche Portagen man 
benutzt.« 

»Portaschen?« 


»Portaaasch«, sagt er und spricht es so aus, dass es sich 
auf fromage reimt. »Bloß franko-kanadisch statt 
amerikanisch.« 

»Ich ...«, beginnt Violet und sieht mich an. 

»Keine Ahnung«, sage ich. 

Sheriff Albin lässt frustriert den Kopf sinken. »Okay. Ich 
erkläre Ihnen, was Portagen sind. Sie sind der Schlüssel zu 
den Boundary Waters.« 


Anlage E: Ill Star Lake, Dakotaiso: 
Samstag, 2. April 1076°" 


Als Zwei Menschen das Beil von hinten heranschwirren 
hört, legt er sich voll ins Zeug. Dennoch bleiben seine 
Gedanken seltsam klar. Er denkt: Aus dem Kanu, in dem ich 
sitze, könnte man kein großes Beil werfen. Das Kanu würde 
einfach umkippen. Im Gegensatz zu dem Dakotaaaaı - 
Kriegsboot, das ihn verfolgt. 

Das Kriegsboot, in dem sechs Dakota-Gesichtsfresser 
kräftig paddeln, besteht aus dem Stamm einer riesigen 
Rotkiefer. Eine große Gruppe von Leuten muss monatelang 
daran gearbeitet haben, ihn auszuhöhlen - Zwei Menschen 
hat diese Arbeit selbst schon verrichtet, aber zum Glück in 
letzter Zeit nicht mehr. Indessen ist das Kanu, das Zwei 
Menschen probefährt, so leicht und kippelig, dass es bei 
jedem Paddelzug seine Nase tief ins Wasser gräbt und dann 
bebend wieder auftaucht. Auch davon wird er Listiger 
Waschbär berichten. Natürlich nur, wenn Zwei Menschen 
die nächsten Minuten überlebt. 

Das Beil, das waagerecht durch die Luft sichelt - 
Warum?, fragt er sich. Bloß um mir zu zeigen, dass euer 
verdammtes Riesenkanu so gut im Wasser liegt, dass man 
daraus Sachen seitwarts wegschleudern kann? -, fliegt 
links an Zwei Menschens geducktem Kopf vorbei und 
schlägt auf dem Wasser auf. Ein kurzer Hüpfer, dann geht 


es unter. Und schon ist Zwei Menschen an der Stelle 
vorbei, an der es versunken ist. Immerhin gleitet Listiger 
Waschbärs neues tragbares Einmann-Rindenkanu 
geschmeidig dahin. 

Zum Kuckuck mit Listiger Waschbär, und sei es auch nur, 
weil er dem Häuptling verraten hat, dass Zwei Menschen 
sich die Waldhühner unter den Nagel gerissen hat. Denn 
dass er gewissermaßen die Todesstrafe erhalten hat und 
bloß wegen ein paar geklauten Hühnern Listiger 
Waschbärs neues Boot ausprobieren muss, ist doch 
lächerlich. Zwei Menschen hat drei von den Töchtern des 
Häuptlings und zwei seiner Frauen gevögelt. Aber was 
soll’s. 

Oder vielleicht sind ja die Töchter und Frauen der wahre 
Grund. Als plötzlich ein Schatten über sein Gesicht streicht 
und der Kopf eines senkrecht geworfenen Beils direkt vor 
ihm den Boden des Kanus durchschlägt, zuckt Zwei 
Menschen zusammen. 

Das könnte ein Problem werden, Listiger Waschbaär. 

Das Kanu schlägt sofort leck, aber nicht so schlimm, wie 
Zwei Menschen befürchtet hat. Aber vielleicht hat er auch 
vom Wasser abgehoben, und seine rackernden Arme haben 
das Paddel in einen Flügel verwandelt. 

Das Kanu schrammt über einen Felsen. Jetzt geht’s zur 
Sache: Er hätte nicht gedacht, dass er schon so nah am 
Ufer war. Er springt heraus, hebt die Bootsspitze hoch, wie 
Listiger Waschbär es ihm gezeigt hat, und rollt das ganze 


Kanu herum, damit er sich darunter ducken und losrennen 
kann. 

Als er sich noch mal umdreht, sieht er kurz das Antlitz 
des Todes. Das Dakota-Kriegsboot dreht sich seitwärts, 
damit alle rausspringen und Zwei Menschen an Land 
verfolgen oder ihn sofort mit Wurfgeschossen eindecken 
können. 

Zwei Menschen denkt, dass er das bestimmt gleich 
herausfinden wird, und ruft sich noch mal ins Gedächtnis, 
dass das Gefühl, von hinten durch das Kanu geschützt zu 
sein, reine Einbildung ist. Er streckt das Boot hoch über 
den Kopf, steigt aus dem Wasser und tänzelt ein paar 
Felsen rauf, um den Wald zwischen dem Ill Star Lake und 
dem Lake Waste-of-Timeissı zu erreichen, was ihm mühelos 
gelingt. Denn jetzt ist das Kanu wirklich in der Luft - und 
es wiegt so gut wie gar nichts. 

Aber er kann nicht besonders viel sehen, und sollte er 
mit der Kanuspitze an einem Zweig hängenbleiben oder sie 
in den Boden rammen, heißt es Gesicht, leb wohl. Er kann 
fast nur das Unterholz vor seinen Füßen sehen, das sich bei 
jedem seiner Schritte in ein Gewirr aus aufgeschreckten 
Tieren verwandelt. Zwei Menschen hat im ganzen Leben 
noch nie solchen Lärm gemacht. Allein an Säugetieren 
erkennt er einen Fischermarder, eine Schwalbe, einen 
Hermelin und einen Vielfraß. 

Ein Beil prallt gegen seine rechte Körperseite, trifft ihn 
aber nicht mit der Schneide, so dass er strauchelt, aber 
nicht stürzt. Offenbar sind ihm die Dakota an Land gefolgt. 


Doch zwischen den Zweigen hindurch kann er wieder 
Wasser sehen. 

Dann ist er also am Lake Waste-of-Time angelangt. Sein 
erster Impuls ist, das Kanu aufs Wasser zu werfen, und 
wissen Sie was? Genau das tut er. Es landet mehr oder 
minder aufrecht, stabilisiert sich aber schnell, als durch 
den Spalt am Boden wieder Wasser eindringt. 

Zwei Menschen läuft platschend zu dem treibenden Boot 
und hält sich beim Einsteigen an die von Listiger Waschbär 
empfohlene Methode, denn er kann sich nicht leisten, 
irgendwas zu vermasseln: Hände links und rechts auf den 
Bootsrand, den ersten Fuß mitten hinein, den anderen 
nachziehen. Jetzt kann er lospaddeln. Wird auch höchste 
Zeit, denn er hört die Dakota aus dem Wald hervorbrechen. 

Als Zwei Menschen sich umsieht, stellt er fest, dass er 
kein Paddel mehr hat. Er kann sich nicht erinnern, dass er 
es weggelegt hat, aber auf dem Weg durch den Wald hatte 
er es jedenfalls nicht dabei, weil er mit beiden Händen das 
Kanu tragen musste. 

Mist! 

Er wirft sich auf den Bauch und paddelt mit den Händen, 
doch er kann immer nur eine Hand eintauchen. Noch nie 
ist ihm Wasser so dünn vorgekommen. Das Boot scheint 
sich im Kreis zu drehen. 

Er beginnt, öfter die Seite zu wechseln. Das Ufer 
verschwindet allmählich aus seinem Blickfeld, und das 
Wasser wird tief. Trotzdem versteht er nicht, warum die 
Dakota ihn nicht gefangen und umgebracht haben, bis er 


sich umdreht und sieht, dass sie immer noch hinten am 
Ufer stehen. 

Das Kanu anstarren und sich in leisem, ernstem Ton 
unterhalten. 

Während Zwei Menschen am anderen Ufer, das die 
Grenze zwischen dem Land der Dakota und dem der 
Ojibwersaı bildet, jetzt seine eigenen Leute sehen kann. 
Darunter auch Listiger Waschbär, der vor Konzentration die 
Stirn runzelt und dann wie ein Wolf heult und den Dakota 
triumphierend den Mittelfinger zeigt. 

Genau, denkt Zwei Menschen und wälzt sich im Wasser 
auf dem Boden seines Kanus erschöpft auf den Rücken. 

Ihr könnt mich alle mal. 
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»Wenn man ein Kanu von einem See zu einem anderen 
trägt, nennt man das Portagieren«, sagt Sheriff Albin. »Der 
Pfad, den man dabei benutzt, heißt Portage.« 

»Hmm«, sage ich. 

Ich habe ihm nicht richtig zugehört. Seine Geschichte 
klang völlig unsinnig - besonders dass die Dakota die 
Gesichter von Menschen gegessen haben sollen - und 
erinnerte mich an dieses Parfüm namens Canoe, das die 
Mafiatypen immer benutzten. Vielleicht tun sie’s immer 
noch. 

Ich habe mich auch gefragt, warum Sheriff Albin uns so 
viel Zeit widmete. Dass er Informationen über ein 
potentielles, von Reggie Trager begangenes Verbrechen zu 
erhalten versucht, ist das eine. Etwas ganz anderes ist es, 
Landkarten hervorzuholen und uns alte 
Indianergeschichten zu erzählen. 

»Portagen sind allerdings eine heikle Sache«, fährt Albin 
fort. »Sie wuchern zu, die Uferlinie verändert sich, man 
darf zu ihrer Kennzeichnung weder Schilder aufstellen 
noch Kerben in Bäume schneiden. Auch wenn sie auf der 
Karte richtig eingezeichnet sind, können sie vom Wasser 
aus schlecht zu sehen sein. Und bloß weil es eine Portage 


ist, auf der man ein zwanzig Kilo schweres Kevlarboot 
transportieren kann, heißt das noch lange nicht, dass man 
auch ein hundert Kilo schweres Aluminiumkanu für vier 
Personen mit der ganzen Ausrüstung dort 
entlangschleppen kann. Der Pfad könnte eine steile 
Felswand raufführen. Er könnte einfach zu lang sein. 

Wenn man also von See zu See zu See will, könnte es 
durchaus sein, dass man sich zwischen einem Dutzend 
verschiedenen Pfaden entscheiden muss, je nachdem, was 
portagiert werden soll und von wem. Den richtigen Weg 
von A nach B zu finden, ist so schwer, wie ein 
Kombinationsschloss aufzubekommen.« 

Mein Gott. Das reicht schon. 

»Was meinen Sie, was Benjy Schneke und Autumn 
Semmel zugestoßen ist?«, fragt Violet, und ich bekomme 
noch mehr Lust als sonst, sie zu vögeln. 

Albins Miene verdüstert sich. »Preist Reggie Trager 
seine Tour etwa damit an?« 

»Nein, das haben wir in Ford gehört und dann in der 
Bücherei nachgelesen.« 

»Sind Sie da sicher?« 

»Ja.« 

Das beruhigt ihn etwas. 

»Und was ist Ihrer Ansicht nach passiert?«, frage ich. 
Mir ist lieber, dass Albin Verdacht schöpft und sich näher 
mit mir beschäftigt, als dass er mich wieder zu Tode 
langweilt. 

»Ich war nicht mit der Sache betraut.« 


»Sie sind nicht für Ford zuständig?« 

»Meistens schon. Ford gehört nicht zum Lake County, 
nimmt aber unsere Dienste in Anspruch - wir stellen 
Rechnungen aus, sie bezahlen nicht, wir fahren dort 
trotzdem Streife. Erspart uns auf lange Sicht Ärger. Aber 
draußen in den Boundary Waters ist normalerweise die 
Parkverwaltung zuständig, und sämtliche Morde außer 
denen in den Twin Cities werden von der Kriminalpolizei 
Minnesota in Bemidji bearbeitet.« 

»Dann haben Sie den Anruf gar nicht 
entgegengenommen.« 

Soweit ich sehe, gibt es keinen Grund, warum er darauf 
antworten sollte. 

»Doch, ich war am Telefon.« 

»Und Sie haben auch mit den beiden anderen 
Jugendlichen gesprochen, die dort waren?« 

»Mehrmals. Übrigens sind beide Familien inzwischen 
weggezogen. Sie brauchen also nicht nach ihnen zu 
suchen.« 

»In Ordnung. Haben Sie die Leichen gesehen?« 

Violet sieht mich durchdringend an. Albin wird immer 
noch nicht wütend. 

»Ja, hab ich.« 

Allmählich begreife ich, was hier vor sich geht. 

Albin muss wirklich glauben, dass Violet und ich mit 
neunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit Hochstapler, 
Dummschwätzer oder beides sind. Aber es kommt nicht 
jeden Tag vor, dass zwei Leute, die behaupten, eine 


Paläontologin und ein Arzt zu sein, in sein Büro kommen 
und Interesse an einem Fall bekunden, der etwas mit einem 
menschenfressenden Seeungeheuer zu tun haben soll. Und 
der zwei Jahre später immer noch nicht gelöst ist. 

»Was ist Ihrer Ansicht nach passiert?«, frage ich zum 
gefühlt fünften Mal. 

»Im Bericht der Kriminalpolizei steht, es war ein 
Motorbootunfall.« 

»Ich dachte, Motorboote wären in den Boundary Waters 
verboten.« 

»Das stimmt, aber das heißt ja nicht, dass sich die Leute 
daran halten. Viele der am Rand des Parks gelegenen Seen 
sind halb drin und halb draußen, und auf der Hälfte, die 
außerhalb liegt, sind Motorboote erlaubt, also ist da alles 
ziemlich durchlässig. Vor ein paar Wochen, als es noch 
wärmer war, sind die Leute auf dem Ford Lake Wasserski 
gefahren. Was auf dem Drittel des Sees, das der Zivilisation 
am nächsten liegt, nicht verboten ist.« 

Ich versuche mir vorzustellen, wie jemand aus Ford 
Wasserski fährt. Anfang der neunziger Jahre habe ich das 
selbst mal getan, zusammen mit David Locano und seinem 
Sohn. Wir drei - keiner von uns ein wertvoller Mensch - mit 
unserem eigenen Powerboot und einer Fläche 
ursprünglichen, vorher noch trinkbaren Wassers, und alles 
bloß wegen einer blöden Raserei, die jedes Mal drei 
Minuten dauerte. Wenn man sich dabei nicht wie ein 
Pharao fühlt, wann dann? 


»Aber wie soll jemand mit einem Motorboot bis zum 
White Lake kommen, nach allem, was Sie uns über 
Portagen erzählt haben?«, fragt Violet. 

»Es gibt in den Boundary Waters Portagen für 
Motorboote. Das ist seit Jahrzehnten nicht mehr legal, aber 
da draußen gibt’s noch jede Menge davon. Meistens 
ausgebaggert. Manchmal mit Schienen. Die Leute von der 
Parkverwaltung reißen die Schienen raus, wenn sie sie 
entdecken, aber das ist ein großes Gebiet, hauptsächlich 
aus der Luft überwacht.« 

»Wurde am White Lake ein Motorboot gefunden?«, fragt 
sie. 

»Nein. Die beiden Jugendlichen, die in der Nähe waren, 
als Autumn und Benjy ums Leben kamen, haben gesagt, sie 
wären zu viert in zwei Kanus rausgefahren, und mit einem 
davon sind die Überlebenden nach Ford zurückgekehrt. 
Aber das ließ sich nicht beweisen. Ich hab zwar ein Kanu 
von CFS vorgefunden, aber wenn die vier ein gestohlenes 
oder geliehenes Motorboot benutzt haben, hatten sie 
vielleicht ein Kanu im Schlepptau, um dort ein bisschen 
rumzupaddeln.« 

»Die CFS Lodge?«, frage ich. 

»Outfitters & Lodge, ja«, sagt Albin. 

»Im Besitz von Reggie Trager?« 

»Ja, aber damals gehörte das Ganze noch Autumns Vater. 
Reggie hat es nach seinem Tod geerbt.« 

»Moment mal«, sage ich. »CFS hat Chris Semmel junior 
gehört?« 


Albin blinzelt, als würde er überlegen, ob er mir das 
sagen soll. 

»Stimmt«, sagt er. 

»Und nach dem Tod von Autumn und Chris junior, in 
einem Abstand von nur fünf Tagen, hat Reggie Trager alles 
geerbt?« 

»Genau. Die Frau von Chris junior hätte beides behalten 
können, aber sie stammt nicht von hier und wollte aus 
naheliegenden Gründen nicht bleiben. Als Chris senior es 
damals Chris junior hinterließ, verfügte er, wenn sich von 
den Semmels niemand darum kümmern wollte oder konnte, 
sollte Reggie Trager die Gelegenheit dazu erhalten.« 

Ein weiterer Grund, warum Trager die Geschichte in 
seiner Einladung nicht erwähnt hat. »Wurde Trager 
beschuldigt, Chris junior und Pfarrer Podominick ermordet 
zu haben?«, frage ich. 

»Nein.« 

»Warum nicht?« 

»Dafür gab es keine Beweise, und drei Zeugen haben 
ausgesagt, Reggie könnte es nicht gewesen sein, weil er 
bei ihnen war, als die Schüsse fielen. Außerdem ist das 
Ganze nicht so einfach, wie es klingt. Auch sein Motiv war 
nicht besonders überzeugend. Reggie führt etwa 
fünfundachtzig Prozent der Gewinne von CFS an Chris 
Juniors Witwe ab.« 

»Aus Herzensgüte oder weil er muss?« 

»Das war die Bedingung im Testament. Damit hat Reggie 
keinen Grund mehr, jemanden umzubringen, um CFS zu 


übernehmen. Geld macht Reggie wahrscheinlich etwa so 
viel wie vorher, nur muss er den ganzen Laden jetzt allein 
schmeißen.« 

»Vielleicht wollten sie ihn feuern.« 

»Davon hat mir niemand etwas gesagt. Nicht mal Chris 
Juniors Witwe, die Reggie Trager nicht besonders gut 
leiden kann.« 

»Was hat sie denn gegen ihn?« 

»Sie hält ihn für schuldig.« 

»Aus welchem Grund?« 

»Aus keinem, der Geschworene interessieren würde.« 

»Sie anscheinend auch nicht.« 

»Offenbar klage ich lieber niemanden eines Verbrechens 
an, dessen er nicht überführt werden kann. Aber wenn Sie 
mich fragen, ob ich glaube, dass Reggie die Morde 
begangen hat, dann lautet die Antwort nein. Ich würde 
nicht behaupten, dass ich ihn gut kenne, und mir ist auch 
klar, dass die meisten Menschen zu fast allem fähig sind, 
wenn man sie dazu treibt, aber bei Reggie kann ich mir das 
nicht vorstellen.« 

»Und wer war es Ihrer Ansicht nach?« 

Er schüttelt den Kopf. »Keine Ahnung. Chris junior und 
Pfarrer Podominick führten ein auskömmliches Leben, in 
einer Stadt, in der es den meisten viel schlechter ging, aber 
keiner von beiden scheint richtige Feinde gehabt zu haben. 
Offenbar hätte nicht mal jemand von ihrem Tod profitiert.« 

»Glauben Sie, dass der Mörder von Chris junior und 
Pfarrer Podominick auch Autumn und Benjy umgebracht 


hat?« 

Albin schaukelt ein paarmal mit dem Stuhl vor und 
zurück und sieht mich an. 

»Nein, das glaube ich nicht.« 

»Warum nicht?« 

»Nicht gerade eine ähnliche Vorgehensweise. Einen 
Mord mit einem Jagdgewehr kann ich wenigstens 
verstehen. Und der Mörder von Chris junior und Pfarrer 
Podominick war so clever, dass er keine Spuren hinterließ. 
Das, was Autumn und Benjy zugestoßen ist, schien mir was 
völlig anderes zu sein.« 

»Hat am White Lake jemand nach einer Portage für 
Motorboote gesucht?«, fragte Violet. 

»Ja, und ich habe keine entdeckt. Auch am Lake Garner 
habe ich keine entdeckt, aber der ist viel größer und 
schwerer zu erkunden. Vielleicht gab’s da eine, die mir 
entgangen ist.« 

Das war keine schlechte Frage, doch ich glaube nicht, 
dass Violet in dieselbe Richtung wie Albin denkt. »Können 
wir die Autopsieberichte von Autumn und Benjy sehen?«, 
frage ich. 

»Nein. Das dürfte gegen das Gesetz verstoßen.« 

Ich weiß nicht, ob das stimmt.ıssı Ich versuche es mit 
»Gibt es noch irgendwas, das Sie uns sagen müssen, um 
uns vor Gefahren zu schützen?« 

Ich weiß nicht, was für Eide, Menschen zu schützen, ein 
Sheriff hier oder sonstwo leisten muss, aber es dürften 
einige sein. Und vielleicht erlauben oder erfordern sie 


sogar, dass Albin mit Informationen rausrückt, die er sonst 
aus rechtlichen oder moralischen Gründen nicht geben 
darf. 

Wenigstens glaube ich, dass er darauf hinauswill. 

»Das Beste wäre, Sie reisen ab«, sagt er. »Wenn ich die 
Sache betrachte, sehe ich im Grunde kein Licht, sondern 
nur Schatten. Aber wenn Sie das Ganze durchziehen 
wollen, dann trauen Sie Reggie Trager nicht, bloß weil ich 
ihn für unschuldig halte. Ich bin kein 
Geschworenengericht. Bleiben Sie in der CFS Lodge -in 
Ford ist es zu gefährlich. Und halten Sie mich über alles, 
was passiert, auf dem Laufenden. Das meine ich nicht als 
Wahlmöglichkeit. Ich geben Ihnen meine Handynummer 
und meine E-Mail-Adresse. Sollte ich irgendwann zu dem 
Schluss kommen, dass Sie Informationen zurückgehalten 
haben, die bei einer strafrechtlichen Ermittlung auch nur 
nützlich sein könnten, werde ich dafür sorgen, dass Sie das 
beide bereuen. Haben wir uns verstanden?« 

Wir nicken. »Ja, Sir«, sagt Violet. 

»Noch was. Wenn Sie am White Lake sind, gehen Sie 
nicht ins Wasser.« 
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»Der Typ glaubt tatsächlich, dass es Aquabigfoot gibt«, 
sagt Violet. 

»Stimmt.« 

Wir sind wieder auf der U. S. 53, unterwegs zur CFS 
Lodge in Ford. Sie fährt. »Und müssen wir das 
diskutieren?« 

»Was denn? Dass der Sheriff vom Lake County das 
Ungeheuer für real hält oder dass es tatsächlich real sein 
könnte?« 

»Das mit dem Sheriff.« 

»Puh. Ich hab schon befürchtet, du willst mir mit 
irgendwelchen Spandrels kommen.«1ssı 

»Da bin ich der Falsche.« 

»Obwohl ich gern wüsste, warum jemand, der so clever 
zu sein scheint wie Sheriff Albin, das für möglich hält.« 

»Ja«, sage ich. »Ganz genau.« 


CFS Outfitters & Lodge liegt nicht bloß an der Highway- 
Abfahrt, die der zum (sogenannten) Zentrum von Ford 
folgt - es ist die Highway-Abfahrt. Man kommt unter einer 
riesigen CFS-Reklametafel hindurch direkt auf den 
Parkplatz des Ladens, eines dreistöckigen Spitzdachhauses 


mit Werbeplakaten von Northface und so ähnlichem Zeug 
an den Schaufensterscheiben. Von dort folgt man den 
Schildern zu einer Straße, die von der gegenüberliegenden 
Ecke des Parkplatzes zur Lodge hinabführt. 

Die Straße ist mit Leitkegeln abgesperrt, doch ein 
schlaksiger, hagerer Vierundzwanzigjähriger, der trotz 
seines Outdoorhuts sonnenverbrannt ist, kommt mit einem 
Klemmbrett zu unserem Wagen. »Kann’ch Ihnen behilflich 
sein?«, fragt er, als Violet die Fensterscheibe runterkurbelt. 

»Wir sind wegen Reggie Tragers Expedition hier.« 

»Sagen Sie mir Ihre Namen, bitte?« 

»Violet Hurst und Lionel Azimuth.« 

Der junge Mann sieht auf seinem Klemmbrett nach, was 
bei einer Liste von nur sechs oder acht Leuten seltsam ist. 
Andererseits verhält es sich mit Klemmbrettern vielleicht 
wie mit Waffen: Wenn man eins mit sich rumschleppt, will 
man es auch benutzen. 

»Doktor. Doktor«, sagt er. »Mein Name ist Davey Sugar. 
Ich bin einer der Guides auf der Expedition. Willkommen 
bei CFS.« 

Er wirkt so ernst, gar nicht wie jemand, der an einem 
schmutzigen Gaunerstück beteiligt ist, und ich 
vergewissere mich vorsichtshalber, ob wir von ein und 
derselben Sache sprechen. 

Ich beuge mich über Violet hinweg und frage: »Was 
meinen Sie? Gibt’s das White Lake Monster tatsächlich?« 

Er lächelt breit, während er die Leitkegel aus dem Weg 
raumt. »Ich muss gestehen, dass ich nicht dran glaube. 


Aber es wäre doch cool, oder?« 


Die Straße erklimmt den Hügel, und plötzlich sehen wir 
unten den Ford Lake, das darauf aufblitzende Licht ein 
Maschendrahtzaun aus Sonne. Sogar der Backsteinklotz 
der alten Ford-Mine - hinter dem sich vermutlich, in der 
Kurve, Dr. McQuillens Haus befindet - sieht schön aus. 

Die Lodge ist idyllisch: ein Dutzend Hütten am See, 
frisch gestrichen im gelben Farbton von Schlumpfines 
Haar, auf einem Rasen, der so saftig wie Moos aussieht. 
Daneben eine schmale Bucht mit einer E-förmigen 
Schwimmdockanlage, an der mehrere mit Planen 
abgedeckte Boote liegen. 

Auf dem zerfurchten, von Bäumen beschatteten 
Parkplatz neben dem Jachthafen stehen drei Pick-ups, einer 
davon mit einem Rahmenaufbau über der Pritsche, ein paar 
offenbar beschädigte Kleinwagen und ein großer glänzend 
schwarzer Geländewagen mit einem Kennzeichen aus 
Minnesota. 

Für den Fall, dass wir flüchten müssen, lassen wir unsere 
Sachen im Wagen. 


Zwei Männer in Polohemden und Anstreicherhosen biegen 
bei unserer Ankunft gerade um die Ecke der 
Empfangshütte. Dass es sich um die Empfangshütte 
handelt, wissen wir, weil an der Hauswand eine Reihe 
Sonnenblumen steht und oben drüber ein hölzernes Schild 
hängt, auf dem in Holzschrift oder wie das heißt, wenn die 


Buchstaben dort eingebrannt werden, »CAMP FAWN 
SEE - Empfang« steht. Einer der beiden ist ein etwa 
sechzigjähriger Weißer mit weißem Haar und randloser 
Brille. Der andere, vielleicht Mitte dreißig, ist ein Latino 
mit Schnurrbart. »n’Abend«, sagt der Weiße. 

»Ist einer von Ihnen Reggie Trager?«, fragt Violet. 

»Ganz bestimmt nicht.« Er dreht sich um und ruft: 
»Reggie! Kundschaft!« Dann geht er mit dem anderen Typ 
zu dem Pick-up mit dem Rahmenaufbau. 

Violet und ich begeben uns zur Vorderseite der Hütte, 
die zum See hin liegt. Auf dem Rasen spricht ein Mannin 
ein schnurloses Telefon, der gleichzeitig ein Bier trinkt und 
sich von dem großen schwarzen Labrador wegdreht, deran 
ihm hochspringt. 

Während er sagt: »Nein, hör zu, Trish, ich muss 
auflegen. Ich weiß. Tut mir leid. Du auch. Du auch. Okay. 
Ich ruf später noch mal an«, streckt er zum Gruß die Hand 
in die Luft. Er hat einen leichten Südstaatenakzent: 
Arkansas oder Alabama oder irgendein Staat, den ich nicht 
erkenne. 

Trotz seiner muskulösen Beine und seines dunklen 
Bürstenschnitts hat er was Jungenhaftes, doch er trägt eine 
Cordshorts, die so kurz ist, dass niemand unter sechzig sie 
jemals anziehen würde. An seinem linken Bein ist außen 
eine lange, wulstige Narbe zu sehen. Er schaltet das Handy 
aus und zeigt ein schiefes Lächeln. »Tut mir leid. Meine 
Mutter.« 


Der Hund, der uns jetzt erst zu bemerken scheint, 
springt an uns hoch. Wirft sich seitlich gegen Violets Bein, 
dann gegen meins, wo er innehält und sich mit dem 
schweren Schwanz wedelnd an mich klammert. 

»Bell«, ruft der Mann, aber der Hund bellt nicht. 

»Dr. Hurst und Dr. Azimuth?« 

»Stimmt«, sagt Violet. 

»Ich bin Reggie Trager.« 

»Nett, Sie kennenzulernen«, sagt Violet. »Dürfen wir 
Ihren Hund streicheln?« 

Interessanter Auftakt. Nicht dass ich den Hund nicht 
mag. 

»Der gehört mir nicht, aber lassen Sie sich nicht 
abhalten«, sagt Reggie. »Nehmen Sie ihn mit nach Hause. 
Er heißt Bell Clinton.« 

»Ach so, Bell«, sagt Violet, und der Hund lässt von 
meinem Bein ab und klammert sich wieder an ihres. 

Egal. Reggie kommt herüber, um uns die Hand zu 
schütteln. 

Aus der Nähe betrachtet, sieht er ganz anders aus. Seine 
linke Gesichtshälfte ist ein Fischnetz aus Narben. Keine 
Verbrennungen wie an seinem Bein, sondern 
Schnittwunden, wie von Glasscherben oder 
Schrapnellsplittern. Sein Lächeln ist schief, weil die linke 
Gesichtshälfte gelähmt ist. Sein linkes Auge ist weit 
geöffnet und fast ganz rund. 

Aber das Unheimliche ist, dass es nicht völlig abstoßend 
wirkt. Durch die Lähmung hat sein Gesicht etwas von einer 


Karikatur, das zu seiner schelmischen Jungenhaftigkeit 
passt. Irgendwie funktioniert das Ganze. 

»Haben Sie Del und Miguel schon kennengelernt?«, fragt 
er. 

Als er die Namen ausspricht, steht der Hund plötzlich 
ganz verloren da. Dreht sich ein paarmal im Kreis und läuft 
dann in Richtung Parkplatz. 

Reggie schüttelt den Kopf. »Ihm ist gerade erst 
aufgefallen, dass Del nicht mehr da ist. Bell! Lauf nicht auf 
den Highway!« 

»Die beiden Männer, die in den Pick-up gestiegen sind?«, 
frage ich. 

»Ja.« 

»Wir haben sie eigentlich nicht kennengelernt. Wer sind 
die beiden?« 

»Wir arbeiten alle zusammen. Sie sind so was wie meine 
Assistenten.« Er zwinkert mir mit seinem gesunden Auge 
zu. »Kommen Sie. Ich mache Sie mit einigen von den 
anderen Gästen bekannt.« 
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In der Empfangshütte sind bloß vier Asiaten, und die 
beiden, die stehen - Trainingsanzug, Sonnenbrille, bei 
meinem Anblick in Alarmbereitschaft versetzt - sind 
offenbar Bodyguards. 

Die anderen beiden, auf sich gegenüberstehenden Sofas, 
sind schwerer einzuschätzen. Einer ist punkig-schick, 
klobig-coole Brille und eleganter Anzug über einem teuer 
wirkenden Westernshirt. Anfang vierzig, das Haar braun 
gefärbt, in einen Reiseführer vertieft. Der andere ist etwa 
genauso alt, aber dick und ausladend, mit den feuchten 
Lippen, den groben Zügen und der schlechten Rasur eines 
geistig Behinderten, oder wie man diese Leute heutzutage 
nennt. Jeans und ein T-Shirt mit der Aufschrift »JETZT IST 
COLA EINZIG«. Er spielt auf einem Handy ein Videospiel. 

Der Elegante steht auf, als er uns sieht, und die 
Bodyguards rahmen ihn ein. 

Reggie macht uns miteinander bekannt. Er heißt Wayne 
Teng. Sein Bruder trägt den Namen Stuart. Und die 
Bodyguards heißen angeblich beide Lee. 

»Tut mir leid«, sagt Teng. »Mein Bruder und unsere 
Mitarbeiter können kein Englisch.« 

»Aber Sie«, erwidert Violet. 


»Nur ein paar Brocken.« 

»Klingt aber gar nicht so.« 

»Danke. Sind Sie Ärzte?« 

»Er schon. Ich bin Paläontologin.« 

»Wie in Jurassic Park?« 

»Mehr oder weniger.« 

Teng übersetzt für seinen Bruder und die Bodyguards. 
Ich erkenne die Worte Jurassic Park. Sogar der Bruder 
blickt auf. 

Ich folge Reggie zum Empfang. »Sind das alle? Ist das 
die ganze Gruppe?« Vorausgesetzt, dass Teng seine 
Bodyguards mitnimmt, wären wir zu sechst. 

Reggie holt ein paar Formulare hervor. »Weiß nicht 
genau. Wir haben fünf weitere Zusagen.« 

»Sind das nicht zu viele?« 

»Die einzige Beschränkung ist das, was für Sie 
akzeptabel ist. Aber darüber mache ich mir Gedanken, 
wenn’s so weit ist. Ich bin mir sicher, dass jemand noch zur 
Vernunft kommt.« 

»Warum? Ist das Ungeheuer nur Schwindel?« 

Er zwinkert mir zu. »Na, hoffentlich nicht.« Legt zwei 
Schlüssel auf den Schreibtisch. »Hütte Nummer zehn.« 

»Für uns beide?« 

»Wie meinen Sie das?« 

»Wir sollten in unterschiedlichen Hütten wohnen.« 

»Tatsächlich? Mist. Lassen Sie mich überlegen.« Er kaut 
an seinem Fingernagel. »Das Problem ist, dass der 
Schiedsrichter eine Menge Leute mitbringt.« 


»Wer ist der Schiedsrichter?« 

»Das darf ich erst verraten, wenn er oder sie persönlich 
eingetroffen ist.« 

»Und wann ist das?« 

»In ein paar Stunden. Mal sehen: Del ist schon bei 
Miguel untergebracht ...« Als er aufblickt, zuckt die 
unversehrte Gesichtshälfte. »In Ihrem Zimmer kann man 
die Betten auseinanderrücken, falls das was nützt.« 

»Ist schon in Ordnung«, sagt Violet, die plötzlich hinter 
mir auftaucht. »Eine Nacht lang dürfte Dr. Azimuth das 
überstehen.« 


Die Hütte Nummer zehn ist ganz hübsch, doch es riecht 
moderig, und die Luft ist von sexueller Spannung erfüllt, 
also beschließen Violet und ich, zu den Felsmalereien am 
Omen Lake zu fahren. 

Davey, der junge Mann mit dem Klemmbrett, besorgt uns 
ein Kanu. Grünes Kevlar, das aussieht wie eine mit 
Schellack beschichtete Leinwandhaut. Das Boot ist total 
leicht: In der Mitte befindet sich statt eines Bretts ein 
jochartiger Toilettensitz, durch den man den Kopf stecken 
soll, um das umgedrehte Kanu auf den Schultern tragen zu 
können. Aber wenn man das nicht will - weil man dann 
nichts mehr sieht oder weil jeder, der Lust dazu hätte, 
einem das Genick brechen könnte -, kann man das Kanu 
auch mit den Händen über dem Kopf tragen. 

Violet erklärt mir, wie man paddelt, und dann machen 
wir unsere erste Portage das halbe Westufer des Ford Lake 


entlang. 

Der Omen Lake: nicht besonders ominös. Er hat die 
Form einer Hantel und ist an der schmalsten Stelle auf 
beiden Seiten von einer orangeroten Felswand gesäumt, an 
der sich die Piktogramme befinden. Das Wasser ist so klar, 
dass man die Felsen am Grund sehen kann, und das Laub 
der Bäume leuchtet bereits in Farben, die verglichen mit 
Grün weniger Infrarotlicht absorbieren.ısrı Wir sind dort die 
einzigen Menschen. 

Violet steuert uns direkt an den Fuß der Felswand. Dann 
steht sie auf und stützt sich mit einer Hand daran ab. 

»Du musst das Paddel links aufsetzen, damit wir im 
Gleichgewicht bleiben«, sagt sie. 

»Was hast du vor?« 

Sie schwingt sich an die Felswand, bevor ich mein 
Paddel eintauchen kann. Das Kanu treibt weg von der 
Wand. Als ich es wieder unter Kontrolle bringe, ist sie 
schon drei Meter über dem Wasser. 

»Du kannst ja klettern«, sage ich. 

»Alle Paläontologen können klettern. Und das sind 
schöne Felsen: Die sind vermutlich vier Milliarden Jahre 
alt.« 

Ich lehne mich zurück, um ihr zuzusehen. Das ist nicht 
der schlechteste Anblick. 

Und als der See plötzlich doch ominös wird, habe ich das 
Gefühl, eine Falle sei zugeschnappt. Erst Sonne und Violets 
Arsch von hinten und unten, und plötzlich Wasser, das nach 
salziger Fäulnis riecht und pure Bosheit verströmt. Was 


gerade noch wie ein leises Plätschern oder wie ein 
Trommeln an die Unterseite des Kanus klang, scheint auf 
einmal das vorsichtige Sondieren hungriger 
Unterwassertiere zu sein. 

Ich suche nach einer Veränderung: einer Wolke vor der 
Sonne oder einer kalten Wasserströmung, die ich durch die 
Membran des Kanus spüren kann. Doch da ist nichts. Nur 
unsichtbare Dunkelheit und die Tatsache, dass ich am 
ganzen Körper schwitze und völlig weg bin. 

Meinen Patienten mit posttraumatischer 
Belastungsstörung - von denen ich in der hoffnungslosen 
Arbeitswelt auf einem Kreuzfahrtschiff ziemlich viele 
habe - sage ich immer, dass man augenblicklich der 
Meinung ist, Panikattacken seien eher körperlicher als 
psychologischer Natur. Die Erinnerung an ein schreckliches 
Erlebnis steht direkt mit dem vegetativen Nervensystem in 
Verbindung, das für so was ein eigenes Gedächtnis hat. Das 
vegetative Nervensystem löst dann die physiologischen 
Veränderungen aus - noch bevor man weiß, dass man 
Angst hat. Die Panik folgt auf die schweißnassen Hände 
und die Atemnot, nicht andersrum. 

Durch dieses Wissen sollen sich die Leute wohler fühlen 
oder wenigstens nicht schuldig an ihrem Wahnsinn. Das 
könnte sogar stimmen. Aber auf dem Omen Lake, mit 
verschwimmendem Blick und schweißnassem Körper, voller 
Angst vor einem Süßwassersee, der schon unzählige Male 
besucht und fotografiert wurde, nützt mir das nicht viel. 


Das Einzige, was ich außer meiner Angst empfinde, ist 
unbändige Wut. 

Elf Jahre? 

Dieses ganze Theater bloß wegen ein paar üblen Dingen, 
die ich vor elf Jahren in einem Haifischbecken erlebt habe? 

Am nächsten Tag starb Magdalena. Und mit ihr starb 
auch ein großer Teil von mir. Aber Sie werden’s nicht 
glauben: Die ständige Ausflipperei bringt sie auch nicht 
zurück. 

Ist die Teilnahme an einer zwölftägigen Kanutour, die am 
nächsten Morgen beginnen soll, vielleicht keine besonders 
gute Idee? Bei genauerer Betrachtung nicht. 

Und wie steht’s mit der Arbeit auf einem 
Kreuzfahrtschiff? 

Trotzdem: Herrgott noch mal! Komm endlich drüber 
weg. 

»Lionel!« 

Das gespenstische Gefühl löst sich in Luft auf, als wollte 
es nicht mit mir gesehen werden. Violet kommt wieder 
runtergeklettert. Das Kanu ist drei Meter weit abgetrieben. 
Ich paddele es zur Felswand zurück. 

Als sie wieder eingestiegen ist, dreht sie sich zu mir um 
und sieht mich an. »Alles in Ordnung?« 

»Ja, klar.« 

»Sieht aber nicht so aus. Was ist los?« 

»Nichts. Mir geht’s gut. Wie waren die Felsmalereien?« 

»Ungefähr das, was wir erwartet haben.« 


Wir haben nicht viel erwartet. Bücher, in denen die 
Malereien auf Englisch beschrieben werden, gibt es schon 
seit mindestens 1768, und sowohl die Radiokarbonmethode 
als auch die Ojibwe sagen, die Bilder seien noch älter. Das 
schließt einen Schwindel nicht völlig aus - vielleicht haben 
die Ojibwe sie ja erst 1767 gemalt, aber zweihundert Jahre 
alten Fischtran dazu benutzt -, spricht jedoch dagegen, 
dass Reggie Trager daran beteiligt war. 

Violet starrt mich immer noch an. »Bist du sicher, dass 
du mir nichts erzählen willst?« 

»Nein«, sage ich und stoße mich mit dem Paddel von der 
Felswand ab, um loszufahren. 

Und das stimmt zumindest. 


In der Lodge erwarten uns ein paar nette Ablenkungen. 
Erstens holt uns Del - der Typ, der mit oder für Reggie 
arbeitet - am Steg ab, um uns mitzuteilen, dass wir zum 
Rest der Gruppe in die Empfangshütte kommen sollen, weil 
Reggie uns etwas sagen will. Und als wir die 
Empfangshütte betreten, sind außer Wayne Tengs Gruppe 
und allen Angestellten der Lodge auch fünf neue Gäste da. 
Einer von ihnen, Tyson Grody, ist eine Berühmtheit. 

Grody dürfte ungefähr vierundzwanzig sein. Er singt und 
tanzt und war früher Mitglied einer Boyband. Popsongs, die 
man auf dem Weg zu einer Ausländerbar im Taxi hört und 
deren Sänger wie ein Schwarzer in mittlerem Alter klingt. 
Frauen auf Kreuzfahrtschiffen hören ihn immer beim 
Vögeln. 


In persona ist Grody ziemlich klein, lächelt ständig und 
hat Glubschaugen und Zuckungen, aber wenigstens hat er 
zwei echte Schwarze dabei. Die beiden sind riesig. Als sie 
die Bodyguards der Teng-Brüder sehen, liefern sie sich 
trotz der Sonnenbrillen ein Blickduell, das darauf hoffen 
lässt, es könnte später noch zu Kampfszenen wie in Super 
Streetfighter IV kommen. 

Die beiden anderen neuen Gäste sind ein grimmig 
dreinblickendes Paar Ende fünfzig. Ihre Rolex-Uhren, ihr 
Haar und ihre Haut haben dieselbe Farbe wie ihre 
Safarikleidung. Außerdem haben sie dieselbe 
vorgeschobene Unterlippe. 

»Leute, ich hab schlechte Nachrichten«, verkündet 
Reggie. 

Als alle still sind, sagt er: »Der Schiedsrichter ist noch 
nicht da und kommt erst morgen Nachmittag. Also geht’s 
morgen früh noch nicht los. Wir könnten aufbrechen, wenn 
der Schiedsrichter kommt, aber das hätte nicht viel Sinn, 
denn wir kämen trotzdem einen Tag später an. Wir hätten 
unterwegs bloß eine zusätzliche Übernachtung. Deshalb 
verschiebe ich das Ganze um einen Tag, und wir brechen 
erst Sonntag früh auf. 

Wenn das ein Problem ist, und einige der Gäste nicht 
bleiben können, habe ich dafür Verständnis. Für alle, die 
bleiben wollen, bedeutet es, dass wir die Expedition um 
einen Tag verkürzen und zur geplanten Zeit zurückkommen 
können. Oder wir lassen alles beim Alten und kehren einen 
Tag später zurück. Das müssen Sie entscheiden. Die 


zusätzliche Übernachtung in der Lodge ist natürlich 
kostenlos, das gilt auch für alles, was Sie während Ihres 
Aufenthalts hier unternehmen. Angeln, Kanufahren - wozu 
auch immer Sie Lust haben. Aber unabhängig davon, ob Sie 
mitkommen, möchte ich Sie zu einem gemeinsamen 
Abendessen mit mir, Del, Miguel und ein paar von den 
Guides einladen.« Er blickt auf die Uhr an der Wand. »Das 
direkt nach dieser Besprechung stattfinden soll.« 

In der Empfangshütte herrscht Hochbetrieb. Del hat uns 
am Parkplatz abgeholt und direkt hergebracht. 

»Können Sie uns wenigstens verraten, wer der 
Schiedsrichter ist?«, fragt Violet. 

Reggie schüttelt den Kopf. »Wissen Sie, ich habe darum 
gebeten und bekam zur Antwort, dass es trotz der 
Verzögerung geheim bleiben muss. Aus rechtlicher und 
persönlicher Sicht muss ich das respektieren. Ich bitte Sie 
nochmals um Entschuldigung.« 

Er wirkt müde und vielleicht enttäuscht, aber nicht 
besonders besorgt. Langsam frage ich mich, ob es je einen 
konkreten Schiedsrichter gab. Jemanden, den Reggie für 
verlässlich hielt, der ihn jetzt aber hängen gelassen hat. 
Oder ob es die ganze Zeit nur ein Lotteriespiel war, mit 
Angeboten an alle Leute, die vielleicht so dumm oder 
habgierig sind, die von Reggie genannte Summe zu 
akzeptieren. Bloß für eine korrupte Tat im Schutz des 
Waldes. 

Wenn es ein Lotteriespiel ist, dann kann ich verstehen, 
dass Reggie es noch eine weitere Nacht durchziehen will. 


»Wir sind immer noch an der Tour interessiert«, sagt 
Wayne Teng. 

Tyson Grody meint: »Auch für uns ist es okay zu 
warten.« 

»Wir denken drüber nach«, knurrt der grimmige 
Safarityp. 

Reggie blickt Violet und mich an. »Wir müssen das mit 
unserem Boss absprechen«, erklärt Violet. 

»Danke«, sagt Reggie. »Ich danke Ihnen.« Er wirkt 
aufrichtig gerührt, doch vielleicht tränt auch nur sein starr 
aufgesperrtes Auge. 
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»Eins würde ich gern wissen«, sagt Fick, der grimmig 
blickende Safarityp. Zu Violet, obwohl sie gerade isst und 
so tut, als würde sie es nicht merken. »Warum muss die 
Evolution der Bibel widersprechen?« 

Reggies Männer Del und Miguel, die an unserem Ende 
des Tisches sitzen, spitzen die Ohren. Vorhin hat sich Fick 
als »Geschäftsmann« vorgestellt und seine Frau, 

»Mrs Fick«, als »Hausherrin« bezeichnet. »Das ist cool«, 
erwiderte Miguel. »Wir bauen auch Häuser.« Woraufhin 
Del, Violet und ich lachen mussten. Sogar Mrs Fick hat 
gelächelt, doch ihr Mann fand es anscheinend nicht 
besonders witzig. 

Auch der Bodyguard der Teng-Brüder, der bei uns am 
Tisch sitzt, hat nicht gelächelt - entweder weil er, wie Teng 
gesagt hat, kein Englisch versteht oder so tut, als ob - und 
dasselbe gilt für Davey, unseren ernsten jungen Guide. 

Wie sich herausgestellt hat, ist Davey mit einer genauso 
gertenschlanken, wettergegerbten Frau namens Jane 
verheiratet, die auch als Guide für Reggie arbeitet. Im 
Moment sitzt Jane am anderen Ende des Tisches, direkt 
neben Tyson Grody. 


An Daveys Stelle wäre ich besorgt. Ich würde Grody 
nicht gerade als attraktiv bezeichnen, doch er hat die 
Energie und Schamlosigkeit eines Mungos. Als Violet und 
ich mit ihm bekannt gemacht wurden, stellte er uns seine 
Bodyguards doch wahrhaftig als »meine Blackberrys« vor. 
Keiner von beiden schien diesen Spruch oder Grody im 
Allgemeinen als Beleidigung anzusehen. 

»Miss«, sagt Fick. »Miss.« 

»Reden Sie mit mir?«, fragt Violet schließlich. 

»Na klar.« 

»Können Sie mir den Mais reichen?«, bittet sie. 

Genau, wie ich’s mir gedacht habe. Sahnemais habe ich 
seit meiner Kindheit nicht mehr gegessen. Besonders weil 
die angebrannten Körner untergemischt sind, schmeckt das 
Ganze phantastisch. 

Fick schiebt den Mais rüber und fragt: »Warum muss die 
Evolution der Bibel widersprechen?« 

Violet füllt sich etwas auf den Teller. »Ich weiß nicht. Ist 
das denn so?« 

»Meiner Meinung nach nicht.« 

»Okay.« 

»Aber ich würde sagen, während viele Menschen, die an 
die Bibel glauben, Respekt vor Naturwissenschaftlern 
haben, kann man das umgekehrt nicht behaupten. Woran 
liegt das?« 

»Keine Ahnung«, sagt Violet. 

»Glauben Sie an die Bibel?« 


Sie sieht ihn an. »Sie fragen mich nach meinem 
religiösen Glauben?« 

»Wieso, sind Sie Atheistin? Nach meiner Erfahrung sind 
die meisten Naturwissenschaftler Atheisten.<«1ssı 

»Ich weiß nicht, ob es überhaupt Atheisten gibt«, 
erwidert Violet. »Jeder glaubt an irgendwas Irrationales, 
und sei es bloß, dass er glücklich wäre, wenn er ein 
schöneres Auto hätte.« Zu mir gewandt, sagt sie: »Fang 
nicht wieder von meinem Wagen an. Du kannst dich 
jederzeit zu Wort melden, aber lass meinen Wagen aus dem 
Spiel.« 

»Sie finden es irrational, an die Bibel zu glauben?«, fragt 
Fick. 

Violet blickt sich um. Del und Miguel nicken beide, um 
sie anzuspornen. Ich esse. Ich setze mich nie mit Leuten 
auseinander, deren Ansichten mich nicht interessieren. 

Sie seufzt. »Glauben, dass die Bibel das Wort Gottes 
ist?«, fragt sie. »Ich weiß nicht. Welche Anhaltspunkte gibt 
es für diese Annahme?« 

»Die Mehrheit der Menschen glaubt an die Bibel.« 

»Dann unterliegt die Realität also demokratischen 
Prinzipien?« 

»Nein, aber solange das Gegenteil nicht bewiesen ist, ist 
die Überzeugung der Mehrheit doch ein guter 
Ausgangspunkt.« 

»Aber das Gegenteil ist bewiesen. In der Bibel heißt es, 
dass die Menschen in derselben Woche erschaffen wurden 
wie der Planet. Jesus sagt, das Ende der Welt wird noch zu 


Lebzeiten seiner Anhänger eintreten. Sie können zwar 
versuchen, diese Aussagen semantisch so hinzubiegen, 
dass sie Ihrer Hypothese nicht widersprechen, aber das hat 
nichts mit rationalem Denken zu tun. Das ist bloß Glaube.« 

»Mir war nicht klar, dass Glaube etwas Schlechtes ist.« 

Violet blickt ihn an. »Habe ich dieses Gespräch 
angefangen?« 

»Nein.« 

»Gut. Ich habe nicht behauptet, dass Glaube etwas 
Schlechtes ist. Aber er ist offenbar nicht richtig 
befriedigend, sonst müssten Sie nicht so hartnäckig um 
meine Zustimmung buhlen.« 

»Wow«, sagt Del. 

»Ist das hier Forelle?«, frage ich. 

Ohne mich zu beachten, sagt Fick: »Bleiben wir doch 
bitte respektvoll.« 

»Warum?«, fragt Violet. »Es gibt etwas, das ich nicht 
verstehe. Seit wann ist Religion nichts mehr, >»das zu 
glauben man das Recht haben sollte<, sondern ein 
»Gedankengerüst, das andere Menschen zu respektieren 
haben, obwohl diese Gedanken nachweislich falsch sind«? 
Und warum beruht das Ganze nicht auf Gegenseitigkeit? 
Sie finden es doch auch nicht nötig, rationales Denken zu 
respektieren.« 

»Vielleicht verstehe ich bloß nicht, was am Glauben an 
die Evolution rational sein soll. Seit Darwin versucht man, 
die Evolution zu beweisen, aber es ist eine Theorie 


geblieben.« Lächelnd blickt er sich um. » Das bezeichne ich 
als Glaube.« 

Violet starrt ihn an. »Meinen Sie das ernst?« 

»O ja.« 

»Die Evolution ist eine Theorie im pythagoräischen 
Sinne, also eine allgemeine Regel, die in der realen Welt oft 
bestätigt wird. Und nicht in dem Sinne, dass sie 
unbewiesen ist. Sie wurde unzählige Male bewiesen. Jedes 
Mal, wenn man eine Grippeimpfung bekommt, beweist man 
die Evolution.« Zu mir gewandt, sagt sie: »Wie gesagt, du 
kannst dich ruhig auch mal zu Wort melden.« 

»Ist das hier Forelle?« 

»Zu diesem Thema, hab ich gemeint.« 

»Ich bin völlig deiner Meinung«, sage ich. 

»Dann können Sie mir vielleicht eine Frage 
beantworten«, sagt Fick zu mir. 

»Wahrscheinlich nicht.« 

»Die Evolution findet doch statt, weil alles zu überleben 
versucht, oder?« 

»Okay.« 

»Aber das Gefühl selbst - der Wille zu überleben. Wie ist 
der entstanden?« 

»Da bin ich überfragt.« 

Violet tritt mir auf den Fuß. 

»Aber Dr. Hurst weiß das«, sage ich. 

Kopfschüttelnd legt Violet ihre Gabel weg. »Die 
Evolution erfordert keinen Überlebenswillen. Sie erfordert 
nur die Tendenz zu überleben. Wenn man viele 


verschiedene Moleküle hat und zwei davon zufällig die 
Tendenz haben, sich zu vereinigen, dann entstehen 
Verbindungen, die aus diesen beiden Molekülen bestehen. 
Und wenn einige dieser Verbindungen zufällig die Tendenz 
haben, sich mit anderen Verbindungen zu vereinigen, dann 
bilden sie noch kompliziertere Verbindungen. Und immer 
so weiter, bis man bei Organismen angelangt. Der Wille zu 
überleben mag für Tiere, die ihn haben, ein Vorteil sein, 
aber er ist eine Folge der Evolution, nicht ihre Ursache. 
Seeanemonen wollen genauso wenig überleben, wie Heroin 
von einem Junkie gespritzt werden will, aber beide 
tendieren dazu, wenn die entsprechenden Umstände 
herrschen.« 

»Und was ist mit dem zweiten Gesetz der 
Thermodynamik’®«, fragt Fick. 

»Das wollte ich selbst gerade fragen«, sagt Miguel. 

»Ich auch«, sagt Del. 

»Was soll damit sein?« 

»Na ja«, erklärt Fick, »Sie haben uns doch gerade 
ausführlich erzählt, dass es einer Ansammlung von 
Chemikalien möglich ist, durch Zufall einen Menschen zu 
bilden. Aber im zweiten Gesetz der Thermodynamik heißt 
es, alles tendiert zu Entropie und Unordnung statt zu 
Komplexität und Ordnung. Dann ist die Evolution eine 
Ausnahme von dieser Regel?« 

Violet wirkt empört. »Ihr Bezugsrahmen ist falsch. Das 
zweite Gesetz der Thermodynamik sagt, dass 
abgeschlossene Systeme zur Entropie neigen. Die Erde ist 


aber kein abgeschlossenes System. Sie wird aus dem All 
ständig mit Materie und Energie versorgt. Allein von der 
Sonne erhält sie kontinuierlich hundertzwanzig Petawatt 
Energieiıssı, wovon das meiste wieder ins All 
zurückgestrahlt wird. Die Evolution braucht nicht 
entropisch zu sein, weil das Sonnensystem, in dem sie 
stattfindet - auch das kein abgeschlossenes System - 
äußerst entropisch ist. Sie verstehen bloß nichts von 
Physik. 

Wissen Sie«, sagt sie aufgebracht, »ich glaube, da liegt 
das Problem. Sie reden sich ein, dass alles, was Sie 
persönlich nicht begreifen, entweder falsch ist oder die 
menschliche Erkenntnis übersteigt. Sie verstehen nichts 
von Physik, also ist Physik falsch. Sie verstehen nichts von 
Biologie, also ist Biologie falsch. Alles, was Sie nicht 
begreifen, muss auf einen hell strahlenden Mann mit Bart 
zurückzuführen sein - denn das können Sie sich wenigstens 
vorstellen. Und da Sie kein Interesse haben, irgendetwas 
zu lernen, ist >hell strahlender Mann mit Bart« letztlich Ihre 
Erklärung für alles. Und das soll ich dann »respektieren«. 
Aber was ist daran zu respektieren?« 

Fick wird plötzlich wütend. »Jetzt hören Sie aber auf ...« 

»Ich würde Ihnen gern eine Frage stellen«, sagt Violet. 

»Nicht wenn ...« 

»Glauben Sie an Gott?« 

»Ja«, sagt Fick misstrauisch, »das tue ich.« 

»Glauben Sie, dass Gott an Gott glaubt?« 

»Sie meinen, dass Gott an sich glaubt?« 


»Nein. Ob Gott glaubt, dass es einen höheren Gott als 
ihn gibt.« 

»Nein«, sagt Fick. »Natürlich nicht.« 

»Warum nicht?« 

»Warum sollte er?« 

»Warum sollten Sie?« 

»Oh Scheiße!«, ruft Miguel. »Zeitschleife.« 

»Kann nicht berechnen!«, sagt Del. 

»Wissenschaftlerin hat mein Gehirn gesprengt!«, 
erwidert Miguel. 

»Weil das in der Bibel steht«, sagt Fick. 

»Was, wenn Gott ein Buch hat, in dem steht, dass es eine 
höhere Macht als ihn gibt? Sollte er es dann glauben?« 

»Wenn das Buch wirklich von einem höheren Wesen 
geschrieben wurde, unbedingt«, antwortet Fick. 

»Was, wenn sich nicht beweisen lässt, dass das Buch von 
einem höheren Wesen geschrieben wurde, obwohl ihm das 
viele Leute erzählt haben?« 

»Das ist lächerlich«, sagt Fick. 

»Sie haben recht«, pflichtet Violet ihm bei. »Es ist 
absurd. Aber wenigstens behaupten Sie nicht, dass Gott so 
dumm wäre, dieselben Argumente zu benutzen wie Sie.« 

Del ahmt ein Peitschenknallen nach. 

»War das eine normale Peitsche oder die Peitsche einer 
Domina?«, fragt Violet. 

»Keine Ahnung. Von beidem ein bisschen«, antwortet 
Del. 

»Gut«, sagt Violet. Die beiden stoßen mit ihrem Bier an. 


»Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie im Beisein von 
Mrs Fick nicht solche Ausdrücke benutzen würden«, sagt 
Fick. 

»Welchen denn’%«, fragt Violet. »Domina< oder 
>Evolution<?« 

»Oh Scheiße«, sagt Tyson Grody hinter uns. 

Fick steht auf. »Das war’s. Wir fahren.« 

»Fahren Sie nicht meinetwegen«, sagt Violet. 

»Wegen wem denn sonst?« 

Während alle darüber nachdenken, herrscht betretenes 
Schweigen. 

»Hören Sie«, sagt Violet, »sollte ich Sie beleidigt haben, 
dann möchte ich mich entschuldigen.« 

»Dazu haben Sie auch allen Grund.« 

»Gut. Vereinbaren wir doch einfach, nicht mehr über 
Religion zu sprechen. Oder über Naturwissenschaft. 
Herrgott.« 

Fick dreht sich zu Reggie um. »Wir übernachten heute in 
Ely. Ob wir morgen wiederkommen, steht noch nicht fest.« 

»Ich hoffe, Sie tun es«, erwidert Reggie. 

»Ich auch«, sagt Violet höflich. 

Fick lässt die Fliegengittertür hinter sich zuschlagen. 

»Tut mir leid«, sagt Violet zu den anderen. 

»Er hat angefangen«, erwidert Miguel. 

»Ja. Aber das entschuldigt nicht, dass ich seinen 
konzeptionellen Bezugsrahmen zerrupft habe.« 

»Für mich schon«, sagt Del. 


»Danke, aber das gehört sich nicht. Wenn Ihr Hund an 
Ihrem Bein rumjuckelt, ist das verständlich. Aber wenn Sie 
am Bein Ihres Hundes rumjuckeln, ist das ein Problem.« 

»Vielleicht für den Hund«, sagt Del, »aber nicht für 
mich.« 

»Del, das reicht jetzt, Mann«, sagt Miguel. 

Bell blickt lächelnd vom Boden auf, als wüsste er, dass 
sie über ihn sprechen. 

»Als ob Bell und ich Sex miteinander hätten«, entgegnet 
Del. »Haben wir aber nicht. Wir lieben uns. Das ist ein 
Unterschied.« 

»Stimmt«, sagt Miguel. »Ich hab das Video gesehen.« 

»Du hast bezahlt, um das Video zu sehen.« 

»Verdammt«, sagt Violet. »Hoffentlich habt ihr nicht vor, 
im Beisein von Mrs Fick solche Reden zu schwingen. Falls 
Mr Fick mit ihr wiederkommt. Tut mir leid, Reggie.« 

Reggie winkt ab. »Egal, ob sie wiederkommen oder 
nicht, wir lassen uns nicht die Laune verderben.« 

»Darf ich Ihnen eine Frage stellen, Doktor?«, fragt 
Wayne Teng. 

Ich drehe mich zum anderen Tisch um, doch er spricht 
natürlich mit Violet, nicht mit mir. 

»Klar«, sagt sie. 

»Glauben Sie an Glück?« 

»Glück?« 

»Ich habe im Leben ganz, ganz oft Glück gehabt. Es fällt 
mir schwer, das nicht als Beweis zu betrachten.« 

Tyson Grody küsst seine eigene Hand. »Yo, Mann.« 


»Seh ich auch so«, sagt Miguel. 

»Wenn ich nicht an Glück glauben würde«, sagt Violet, 
»würde ich dann vorschlagen, dass wir alle zum Kasino im 
Ojibwe-Reservat fahren?« 

»Bleiben Sie ernst«, sagt Wayne Teng. 

»Das meine ich ernst: Wir sollten ins Kasino im Ojibwe- 
Reservat fahren.« 

Teng muss lachen. »Gut. Ich lasse das gelten. Und ich 
habe noch Platz in meinem Wagen.« 

»Ich auch«, sagt Grody. 

»Du solltest mitkommen«, sagt Violet zu mir. 
»Wahrscheinlich werde ich dir nicht verzeihen, dass du mir 
nicht gegen dieses Arschloch geholfen hast, aber man weiß 
ja nie.« 

»Ja, tut mir leid. Ich wollte gerade was sagen, das ihn 
total umgestimmt hätte, aber im letzten Moment hab ich 
mich anders entschieden. Aber ich glaube, ich bleibe hier.« 

»Warum?« 

»Ich glaube ohnehin an Statistik.« 

Nicht einmal auf dem Schiff, wo die Kartengeberinnen 
beim Blackjack die hübschesten Frauen sind, habe ich je 
ein Kasino betreten. Wie erstaunlich viele Einrichtungen 
auf Kreuzfahrtschiffen arbeiten auch Kasinos unabhängig 
und zahlen der Kreuzfahrtlinie für die Nutzung der 
Räumlichkeiten eine Pauschale. Wenn es irgendwas auf 
dem Schiff gibt, das von der Mafia kontrolliert wird, dann 
das Kasino. Und wenn nicht, dann ist es der Ort, an dem 


gern Mafiatypen verkehren. Sobald sie mit dem Büfett 
fertig sind, natürlich. 

Und außerdem sollte ich, kurz bevor ich mir eine Hütte 
mit Violet Hurst teile, nicht mit ihr zusammen was trinken 
gehen. 

»Wir wollen da nicht spielen, Schwammkopf«, sagt sie. 
»Wir wollen was trinken. Na los. Judge Judy kann dir 
bestimmt jemand aufnehmen.« 

»Ich muss hier noch was erledigen.« 

»Zum Beispiel?« 

»E-Mails schreiben. Zum Beispiel an Rec Bill, um 
nachzufragen, ob wir trotz der Verzögerung bleiben 
sollen.« 

»Billige Ausrede. Und was noch?« 

»Ich muss was lesen.« 

»Nimm’s doch mit.« 

»Geht nicht. Das sprengt die Tilgungsrate für die 
Spielautomaten. Trink eine Pina Colada für mich. Auf Rec 
Bills Rechnung.« 

»Für eine Pina Colada kenne ich dich nicht gut genug.« 

»Dann ein Mineralwasser.« 

»Weißt du, deine zunehmende Spießigkeit macht mir 
Sorgen«, sagt Violet. »Ich überlege, ob ich hierbleiben 
soll.« 

»Das wäre super«, sage ich und merke, dass ich keinerlei 
Willenskraft habe. 

»Zum Glück«, erwidert Violet, »bin ich gegen jegliche 
Versuchung gefeit. Und nach diesem Schwachsinn mit den 


verdammten Ficks könnte ich einen richtigen Drink 
vertragen. Was ist?« 

»Nichts.« 

»Du hältst mich für eine Alkoholikerin.« 

»Hab ich das etwa gesagt?« 

»Nein«, sagt sie. 

»Hab ich das Gesicht verzogen?« 

»Nein. Dein Gesicht war völlig ausdruckslos. Das ist 
wirklich abgedreht. Wessen Gesicht ist schon völlig 
ausdruckslos?« 

Ich starre sie ausdruckslos an. 

»Lass das. Du machst mir Angst. Und hör auf, mich zu 
diagnostizieren.« 

»Wenn du dir Sorgen wegen der Zuzahlung machst, das 
kriegen wir schon hin.« 

»Weißt du, mit der Nummer solltest du in den Catskills 
auftreten.« 

»Woher weißt du denn von den Catskills?« 

»Ich weiß eine ganze Menge, mein Freund. Zum 
Beispiel, dass ich keine Alkoholikerin bin. Und weißt du, 
wieso ich das weiß?« 

»Weil du dich nicht deswegen verteidigst?« 

»Was fällt dir ein! Weil ich nichts trinken muss, um mich 
zu amüsieren.« 

»Gut zu wissen.« 

»Normalerweise, weil ich schon betrunken bin. Komm 
mit.« 

»Geht nicht. Viel Spaß, Dr. Hurst.« 


Als sie aufsteht, lässt sie die Hand über meine Schulter 
gleiten. 
»Dir auch, Dr. Schwammkopf.« 
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Die E-Mail von Robby, dem australischen Typen, der mich 
als Schiffsarzt vertritt, endet mit den Worten: »Fick dich, 
Kumpel«, was ich als gutes Zeichen deute. Zumindest ist er 
noch an Bord. 

Ärzte auf Kreuzfahrtschiffen sind irgendwann so 
ausgebrannt, dass sie entweder Märtyrer werden oder sich 
in Caligula verwandeln. Ich habe mich für Robby 
entschieden, weil ich dachte, er würde so lange wie 
möglich in der Spur bleiben, bevor er sich zum Märtyrer 
entwickelt. Die Friedenskorps-Typen behandeln die 
Patienten einfach besser als die Love Boat-Typen. 

Ich habe mich bemüht, ihm genaue Anweisungen zu 
hinterlassen, zum Beispiel, wie man gegenüber dem 
Kapitän argumentiert, wenn man einen Herzinfarkt- 
Patienten mit dem Hubschrauber abtransportieren lassen 
will, obwohl er keine entsprechende Versicherung hat, wie 
man Vorräte stiehlt und wo man sie angesichts der 
Tatsache versteckt, dass die Crewmitglieder den 
Behandlungsraum der Mannschaftsklinik zum Vögeln 
benutzen.raoı Ich habe ihm gesagt, er soll bei 
Hochzeitsreisenden auf gewalttätige Männer achten, weil 
das Sicherheitspersonal die Anweisung hat, sich in solchen 


Fällen nicht einzumischen.(ı) Und ich habe ihn davor 
gewarnt, den Ersten Schiffsarzt Dr. Munoz zu stören, wenn 
er gerade im Ballsaal mit den alten Damen tanzt, denn das 
kann Dr. Munoz nicht ausstehen, und außerdem ist er 
inkompetent. Doch Robby hat trotzdem ständig Fragen, 
über Dinge, die ich ihm aus Vergesslichkeit nicht gesagt 
oder absichtlich verschwiegen habe, um ihn nicht 
abzuschrecken. 

Im Büro der Empfangshütte, wo mir Reggie erlaubt hat, 
ins Internet zu gehen, beantworte ich seine neuesten 
Fragen und wünsche ihm möglichst aufrichtig alles Gute, 
angesichts der Tatsache, dass ich ihn bloß geködert habe, 
damit ich dem Job entrinnen konnte. Und um was zu tun - 
Urlaub zu machen? 

Oh, stimmt: um so viel Geld zu verdienen, dass ich mich 
irgendwie aus einer Mafia-Vendetta freikaufen kann. Und 
um einen Plan zu entwickeln, wie ich das anstellen soll. 

Ich habe mir wirklich darüber Gedanken gemacht. 
Hauptsächlich darüber, David Locano im Gefängnis 
ermorden zu lassen. Aber selbst wenn Locano zu seinem 
Schutz nicht in Isolationshaft sitzt, müsste ich einen 
Auftragskiller finden, der ihn umbringt. Und soweit ich 
weiß, gibt’s den nicht. 

Im wirklichen Leben ist es sogar fast unmöglich, einen 
Auftragskiller, der nicht im Gefängnis sitzt, persönlich 
anzuheuern. Oder auch nur zu kontaktieren. Egal, wie Sie 
übers FBI denken und wie berechtigt das ist, einen 
freischaffenden Killer finden die FBI-Leute genauso leicht 


wie einen Trottel, der seine Frau umnieten lassen will. Alle 
echten Auftragskiller, von denen ich je gehört habe, ob im 
Gefängnis oder auf freiem Fuß, haben sich bemüht, für 
möglichst wenige Leute zu arbeiten, im Allgemeinen 
innerhalb derselben Abteilung derselben Mafia. 
Gewöhnlich eine Mafia, die mich tot sehen will.raaı 

In Wahrheit habe ich keinen Plan. Ich habe auch keinen 
Plan, einen Plan zu entwickeln. Und schon wenn ich daran 
denke, bin ich träge und frustriert. 

Stattdessen sehe ich mich nach etwas um, das ich tun 
kann. 

Vermutlich sollte ich in dem Büro nach Beweisen für 
Reggies Schuld am Tod der zwei Jugendlichen und der 
beiden Männer, die erschossen wurden, suchen. Zum 
Beispiel einem Tagebuch oder einer Tasche, in der ein 
Fleischwolf und ein Jagdgewehr liegen. 

Auf dem Schreibtisch steht ein gerahmtes Foto, aber 
Reggie ist nicht mal drauf. Es zeigt drei Leute am Pier des 
CFS-Jachthafens: ein Paar Ende dreißig und eine 
Jugendliche, die eindeutig die Tochter der beiden ist. Vater 
und Tochter rosig und rötlichblond, die Mutter mit dunklem 
Haar und statt Sommersprossen sonnengebräunt. Alle drei 
voller Leben und lächelnd. 

Das Mädchen habe ich schon mal gesehen. Es ist das 
Mädchen aus dem Video, das nicht auf die Frage antworten 
will, ob sie das Ungeheuer schon mal gesehen hat, 
schließlich aber doch eine Antwort gibt. Das legt die 
Vermutung nahe, dass ihr Vater der nicht im Bild zu 


sehende Fragesteller und auch der Erzähler des Videos ist. 
Das wiederum würde erklären, warum das Video nicht 
fertiggestellt wurde. 

Denn diese Leute sind offensichtlich die Semmels. Die 
Tochter ist Autumn, der Vater Chris junior und die Mutter 
wie auch immer seine Frau hieß. Oder heißt, denn im 
Gegensatz zu Autumn und Chris junior ist sie 
wahrscheinlich noch am Leben. 

Aus einer Laune heraus versuche ich sie im Internet 
aufzuspüren. Ich bekomme ihren Namen heraus - 
Christinerssı -, aber darüber hinaus kann ich nichts finden. 
In meiner E-Mail an Rec Bill wegen des nicht erschienenen 
Schiedsrichters bitte ich ihn, falls er sich entscheidet, die 
Sache durchzuziehen, mir auch Christine Semmels 
Kontaktdaten zu besorgen. Nicht dass ich wirklich 
rechtfertigen könnte, ihr ein Gespräch aufzuzwingen. 

Danach schicke ich einen kurzen Bericht an Professor 
Marmoset. Ich bezweifle, dass er ihn liest. Wenn man 
Professor Marmosets Aufmerksamkeit erregt, ist das, als 
würde man vom Blitz erschlagen, während man von einem 
Bär angefallen wird, nur überraschender. Aber das scheint 
zum guten Ton zu gehören. 

Dann verschwinde ich endlich aus dem Büro. 


Als ich aufwache, steht Violet brüllend vor mir, weil ich bei 
ihr einen Armhebel angesetzt habe. Überrascht lasse ich 
sie los. 

»Verdammte Scheiße!«, sagt sie. 


»Tut mir leid.« 

»Ich wollte dich bloß wecken. Du hast geschrien.« 

»Wirklich?« 

Ich versuche, einen klaren Kopf zu bekommen. Wir sind 
in unserer Hütte, kein Licht außer dem, das von draußen 
hereinfällt. Als Violet vor einer Weile zurückkam, habe ich 
mich schlafend gestellt, bis ich sie schnarchen hörte. Dann 
muss ich ebenfalls eingeschlafen sein, denn jetzt liege ich 
schweißnass in meinem Bett, und sie tritt einen Schritt 
zurück und hält sich den Arm. In ihrer Unterwäsche. 

Schwarze Baumwolle. Bestehend aus einem Sport-BH 
und einem Slip, der so gerade wie ein Zensurbalken auf 
ihrer Hüfte sitzt. 

»Alles in Ordnung?®«, frage ich. 

»Ja, geht schon. Du hattest einen Albtraum.« 

»Scheint so.« 

»Worum ging’s denn?« 

»Weiß ich nicht mehr.« 

In dem Traum waren wir beide nackt im Wasser eines 
kristallklaren Bergsees, nichts zwischen uns und den 
Felsen auf dem Grund. Bis ich den Kopf ins Wasser tauchte 
und sah, dass es ganz trüb war und von Meeresgetier 
wimmelte, darunter auch Aale mit Piranhaköpfen, die aus 
allen Richtungen auf uns zuschwammen. 

Ich steige aus dem Bett. Violet zuckt zurück und wirkt 
dann so verlegen, als hätte sie meine Gefühle verletzt. 
Mein Gott. 

»Was macht dein Arm?«, frage ich. 


»Tut nicht mehr weh.« 

»Wirklich?« 

»Ja.« 

Wir stehen eine Weile da und verschnaufen. 

»Wie war’s im Kasino?«, frage ich, um sie nicht nur 
anzustarren. 

»Amüsant. Du hättest mitkommen sollen. Wayne Teng 
und sein Bruder haben Roulette gespielt. Es war wie in 
Rain Man, nur dass die beiden verloren haben. Und Tyson 
Grody war echt süß. Er hat mit den Touristen und den 
Kellnerinnen posiert, obwohl er weder gespielt noch was 
getrunken hat. Er hat mich gefragt, ob ich noch dableiben 
und mich mit ihm und ein paar Kellnerinnen in einem der 
Hotelzimmer vergnügen will.« 

»Wow«, sage ich. »Das ist wirklich süß.« 

»Sei nicht eifersüchtig. Andererseits, warum nicht?« 

»Hast du seine Musik schon mal gehört?« 

»Sie gefällt mir«, sagt Violet. »Ich hab viele seiner Songs 
auf meinem iPod. Was ist?« 

»Nichts. Hast du gefragt, warum er hier ist?« 

»Ja. Er ist Tierschützer. Er will sicherstellen, dass 
William das White Lake Monster nicht ausgebeutet wird.« 

Das ergibt Sinn. Der Junge wuchs wahrscheinlich in 
einem Käfig am Fußende des Betts seiner Eltern auf, und 
wurde nur für seine Michael-Jackson-Ianzstunden und 
Boygroupcastings rausgelassen. Dass er sich mit einem 
bedrohten seltenen Tier identifiziert, egal welche 
Freiheiten er jetzt hat, ist nicht so überraschend. Dann 


wischt sich Violet das Haar aus dem Nacken, enthüllt ihren 
großen Kopfwendermuskel, und ich vergesse Grody. 

»Hast du was gesagt?«, fragt sie. 

»Nein.« 

»Ist das eine Erektion?« 

»Nein, das ist bloß ein Stuffy.« 

»Und was ist das?« 

»Ein Penis, der so in der Unterhose steckt, dass es wie 
eine Erektion aussieht.« 

»Echt? Darf ich ihn mal anfassen?« 

»Nein.« 

»Wieso nicht?« 

»Weil er sich gerade in eine Erektion verwandelt.« 

Violets Lippen Öffnen sich hörbar. Sie lässt die Arme 
sinken, und ihre hautenge Unterwäsche ist zu sehen. Sie 
sieht aus wie eine Superheldin. 

Sie schiebt die Hüften vor. Ich brauche bloß noch die 
Hand auf ihr Schambein zu legen. Das tue ich auch, greife 
nach ihrem Venushügel und hebe sie hoch. Lege die andere 
Hand auf ihren Rücken und ziehe sie an mich. Unsere 
Lippen und Zähne drücken sich aufeinander, die 
Wangenknochen stoßen zusammen. 

Plötzlich knackt draußen vor dem Fenster ein Zweig. 

Während ich Violet zu Boden werfe, fällt über uns Licht 
ins Zimmer. 
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Es folgt weder eine Explosion, noch zersplittert Glas. Nur 
das Licht, das durchs Zimmer gleitet. Als ich mich vom 
Boden hochstemme und zur Tür hinauslaufe, erlischt es 
sofort. 

Auf der anderen Seite der Hütte angelangt, sehe ich 
gerade noch jemanden in den Wald laufen, der zum Laden 
hinaufführt. In einer Hütte zur Linken beginnt Bell, der 
Hund, zu bellen. Ich versuche, zu laufen und gleichzeitig an 
meinen Fingern zu schnuppern. Von Violets Geruch 
sträuben sich mir die Nackenhaare. 

Als vor mir eine Taschenlampe angeht und ich den Wald 
erreiche, begreife ich plötzlich, warum Sheriff Albin so 
besessen von gerodeten Pfaden ist. Obwohl die Bäume nur 
dünne Stämme haben, als wäre das ganze Gebiet 
irgendwann abgeholzt worden, bilden die Zweige in der 
Luft ein Netz. Wenn man unter den kleinen, stechenden 
Zweigen auf Augenhöhe hindurchtaucht, läuft man Gefahr, 
an den dicken Ästen auf Brusthöhe hängenzubleiben. Es 
ist, als würde man mit großer Geschwindigkeit durch einen 
Filter aus Holz sickern. Und anders als beim Rasen, der so 
feucht und elastisch wie ein Kuchen war, fühlt sich der 
Boden hier nach Felsen und Reißzwecken an. 


Es ist unangenehm, hier in Boxershorts 
entlangzurennen, doch der Typ, hinter dem ich her bin, hat 
es auch nicht leichter. Obwohl ich die Daumen an die 
Schläfen gepresst habe, um mit den Unterarmen mein 
Gesicht zu schützen, und nie das ganze Gewicht auf einen 
Fuß lege, hole ich auf. 

Als ich seinen Kragen erkennen kann, stürze ich mich 
auf ihn. Zerre ihn daran zu Boden, bis er hart auf dem 
Rücken landet. 

Dann leuchte ich ihn mit seiner Taschenlampe an. 

Ein übergewichtiger, etwa vierzigjähriger Mann mit 
Anorak, der völlig außer Atem ist und sich vom Licht 
wegdreht. Er hat eine Kamera mit riesigem weißem 
Teleobjektiv fest an die Brust gedrückt. 

»Wer sind Sie?«, frage ich. 

Er holt mehrmals Luft. »Niemand.« 

»Was soll das heißen?« 

»Ich hab mich verlaufen. Gehen Sie runter von mir.« 

Bell kommt aus dem Wald gestürmt wie ein körperloses 
Augenpaar mit Fangzähnen, dunkel auf dunkel. Er springt 
dem Mann mit allen vieren in den Unterleib und hüpft 
ausgelassen wieder herunter. 

»Wer sind Sie?«, frage ich noch mal, als sich der Mann 
etwas erholt hat. »Antworten Sie endlich.« 

»Was ist los?«, fragt Miguel, der hinter mir auftaucht. Er 
tragt Bademantel und Hausschuhe, steht in militärischer 
Haltung da und hält mit beiden Händen eine 9 mm-Waffe. 


Zwischen den Bäumen durch sehe ich, wie in den Hütten 
das Licht angeht. 

»Stecken Sie das Ding weg«, sage ich. »Der Typ hat bei 
uns durchs Fenster fotografiert.« 

»Haben Sie vorher geschrien?«, fragt Miguel. 

»Ja.« Bell leckt mir die Wange. 

»Warum?« 

»Ein Albtraum.« 

»Worum ging’s?« 

»Weiß ich nicht mehr.« 

Del trifft ein, in seinem eigenen Bademantel-mit-Pistole- 
Ensemble. »Wer ist das?« 

»Das hat er noch nicht gesagt«, erwidere ich. 

»Macht er aber gleich«, sagt Miguel und drückt ihm die 
9 mm an die Schläfe. »Wer bist du, du Scheißkerl?« 

»Au, verdammt!«, ruft der Mann. 

»Ich hab gesagt, Sie sollen das Ding wegstecken«, 
beharre ich. 

»Sobald er uns verraten hat, wer er ist.« 

Ich nehme Miguel die Pistole weg, hole das Magazin 
heraus, entferne die Patrone und werfe die Waffe in den 
Wald. »Scheiße!«, sagt er und geht sie suchen. 

»Sie sind beide total verrückt«, sagt der Typ auf dem 
Boden. 

»Was ist los?«, fragt Violet, als sie bei uns ankommt. Sie 
ist bekleidet, und mir wird plötzlich klar, wie verschwitzt 
ich bin und wie kalt es ist. Reggie steht in einem 
Fleecehemd und seinen Mikroshorts hinter ihr. Alle 


leuchten sich gegenseitig mit den Taschenlampen in die 
Gesichter, und Bell springt ungestüm herum. 

»Yo!«, ruft einer von Tyson Grodys Männern vom Rasen 
herauf. »Was ist da oben los?« 

»Alles unter Kontrolle! Keine Waffen!«, rufe ich. Zu 
Reggie und Violet gewandt, sage ich: »Dieser Typ hat 
rumgeschnüffelt. Fotos gemacht.« 

»Wovon?«, will Violet wissen. 

»Keine Ahnung.« 

»Und wer ist er?« 

»Hat vorhin jemand geschrien?«, fragt Reggie. 

Miguel, der das Unterholz absucht, knurrt: »Das war 
Dr. Azimuth. Er hatte einen Albtraum. Und dann hat er 
meine Pistole weggeworfen.« 

Einer von Wayne Tengs Bodyguards steht neben Violet, 
doch ich kann mich nicht erinnern, ihn kommen gesehen zu 
haben. Wenigstens hat er keine Waffe dabei. »Also. Raus 
damit«, fordere ich den Typ auf dem Boden auf. 

»Sie können mich mal. Wenn Sie wollen, können Sie ja 
die Polizei rufen. Ich hab nichts Gesetzwidriges getan.« 

»Unbefugtes Betreten des Grundstücks dürfte durchaus 
gesetzwidrig sein«, sagt Reggie. 

»Ist das hier Privatbesitz?«, fragt der Mann. »Ich muss 
mir eine bessere Karte über die Grundstücksverhältnisse in 
der Gegend besorgen. Und wenn mich noch mal jemand 
anfasst, dann bringe ich Sie alle vor Gericht.« 

»Nein, das lassen Sie bleiben«, sage ich und taste seine 
Manteltaschen ab. Ich tue so, als wollte ich ihn in den 


Bauch boxen, und er zuckt zur Seite. Dabei ziehe ich ihm 
die Brieftasche aus der Gesäßtasche. 

»Sie rauben mich aus!« 

»Wenn ich das täte, würden Sie’s merken.« 

Unter den Papieren in der Brieftasche finden sich ein 
Führerschein und mehrere Visitenkarten, alle mit 
demselben Namen - Michael Bennett. Auf einer steht: 
»Michael Bennett, Desert Eagle Investigations, Phoenix, 
Arizona.« 

»Für wen arbeiten Sie?«, frage ich. 

»Leck mich. Das würde ich auch nicht sagen, wenn ich’s 
wüsste.« 

Ich sehe, dass Jane, Daveys Frau, und ein paar andere 
Angestellte der Lodge durch den Wald heraufkommen. 

»Sie wissen nicht, wer Ihr Auftraggeber ist?« 

»Es lief über einen Mittelsmann. Das ist gängige Praxis.« 

Del bückt sich, in der Hand, wie ich zu spät merke, ein 
gezogenes Kampfmesser. Einen Augenblick befürchte ich, 
er will den Mann erstechen, doch er schneidet bloß den 
Trageriemen der Kamera durch und sagt: »Was dagegen, 
dass ich mir die mal ansehe?« 

»Ja, allerdings. Lassen Sie die Finger davon«, sagt der 
Mann. 

»Hat das Ding Selbststabilisierung?« 

»Verdammt noch mal, geben Sie sie wieder her!« Der 
Mann versucht sich aufzusetzen. Ich habe ihn immer noch 
am Kragen gepackt. 

»Wie lautet Ihr Auftrag?«, frage ich ihn. 


»Ich fotografiere Tiere ...« 

»Und das hier sind die Bilder?«, fragt Del und zieht die 
Speicherkarte heraus. »Passen Sie mal auf.« 

Die meisten anderen rufen »Nicht!«, während Del die 
Speicherkarte zusammenknickt und dann fallen lässt. 
»Ups«, sagt er. 

Doch dann wird ihm klar, dass er es uns gerade 
vermasselt hat, herauszufinden, was der Typ hier 
fotografieren wollte. 

Das wird auch dem Mann selbst klar. Er steht auf, klopft 
den Staub von der Kleidung und nimmt Del die Kamera 
weg. Sieht mich an und sagt: »Brieftasche.« 

Ich gebe sie ihm. Del macht ein betretenes Gesicht. 

»Meine Herren, meine Damen«, sagt der Fotograf und 
wendet sich zum Gehen. 

»Sollten Sie noch mal hier aufkreuzen, trete ich Sie in 
den Arsch«, sagt Reggie. 

»Genau, du Wichser«, ruft Miguel aus dem Unterholz. 


»Wahrscheinlich wollte er Fotos von unserem 
Schiedsrichter machen«, sagt Reggie und zündet einen 
Joint an. Wir sitzen zu zweit auf der Veranda seiner Hütte. 
Nachdem sich Michael Bennett von der Desert Eagle 
Agency, oder wer auch immer er ist, aus dem Staub 
gemacht hat und ich ihm den Hügel hinauf gefolgt bin, um 
sein Kennzeichen zu notieren, habe ich bei Reggie 
vorbeigeschaut und ihn gefragt, ob er einen Augenblick 
Zeit habe. 


»Wer ist der Schiedsrichter?«, frage ich. 

»Sie werden es beizeiten erfahren.« Er bietet mir den 
Joint an. 

Ich nehme nur noch selten Drogen, denn mit 
zunehmendem Alter kann ich auch ohne sie extrem 
launisch und wankelmütig sein, aber ich habe mir auch nie 
richtig angewöhnt, sie auszuschlagen. Ich nehme einen 
tiefen Zug, und im nächsten Moment stellt sich ein 
künstliches Glücksgefüll ein. 

Warum nehme ich keine Drogen mehr? 

»Ich hab auch Alphablocker, wenn Sie welche wollen«, 
sagt Reggie. »Wegen der anderen Sache.« 

»Welcher anderen Sache?«, frage ich, als ich den Rauch 
ausgestoßen habe. 

»Sie wissen schon - die Albträume.« 

Dazu sage ich nichts. 

»Waren Sie beim Militär?«, will Reggie wissen. 

»Nein.« 

»Echt schade. Bei den Veteranen werden bezüglich 
posttraumatischer Belastungsstörungen gerade ein paar 
coole Sachen ausprobiert. Ich könnte meinem Doc sagen, 
dass er mal mit Ihnen am Telefon sprechen soll.« 

»Reggie«, sage ich zu ihm. »Was zum Teufel haben Sie 
vor?« 

»Wobei?« 

»Bei dieser ganzen Sache. Der Erkundungstour.« 

Er lacht. »Sehe ich aus wie jemand, der weiß, was er 
vorhat?« 


»Ja«, sage ich. »Auf jeden Fall. Sie haben das einzige 
rentable Unternehmen in dieser ökonomischen Wüste. Sie 
haben Freunde. Sie haben genügend Beziehungen, um 
jemanden wie Tyson Grody von Ihrer verrückten Monster- 
Expedition zu überzeugen. Also warum haben Sie das 
Ganze geplant?« 

Reggie steckt sich den Joint in die unversehrte 
Mundhälfte, um ihn wieder anzuzünden. »Also, ich will ja 
nicht behaupten, dass das Geld überhaupt keine Rolle 
spielt. Ich hätte nichts dagegen, hier wegzukommen. Nach 
Kambodscha zu gehen und am Strand zu leben. Aber ich 
habe auch persönliche Gründe.« 

»Zum Beispiel?« 

»Ein Freund von mir hatte die Idee.« 

»Sie meinen Chris junior?« 

»Sie haben also von ihm gehört.« 

»Ja«, sage ich. »Ich hab gehört, dass der Schwindel um 
das Ungeheuer seine Idee war. Ich hab aber auch gehört, 
Sie hätten ihn umgebracht.« 

Falls ihn das erschüttert, lässt er es sich nicht anmerken. 
»Jaja«, sagt er und atmet aus. »Das glauben alle.« 

»Stimmt es?« 

»Nein. Ich habe Chris junior geliebt - er war so was wie 
ein kleiner Bruder für mich. Wenn ich einen kleinen Bruder 
hätte haben können, der nicht so verkorkst ist wie ich.« 

»Und warum glauben alle, dass Sie’s waren?« 

»Weil ich dadurch an diesen Besitz gelangt bin.« Er 
deutet auf den See. Der gläserne See, in dem sich der 


nadelspitze Mond spiegelt, sieht atemberaubend aus. Die 
feuchte Luft ist von den Geräuschen einer lebendigen 
Umgebung erfüllt: Frösche, Zikaden oder so was. Vielleicht 
Hechte, die mit Seetauchern kämpfen. 

»Was ist genau passiert?« 

»Ich hab nicht den geringsten Schimmer«, sagt Reggie 
und reicht mir den Joint. »Ich war hier - in der Hütte -, hab 
mit Del, Miguel und einem anderen Typ, der nicht mehr 
hier arbeitet, Poker gespielt, und wir haben die Schüsse 
gehört.« 

»Chris junior wurde hier erschossen?« 

Reggie streckt den Finger aus. »Da unten. Auf dem Pier. 
Chris junior und dieser andere Mann, ein Geistlicher. Doch 
wir haben die beiden erst am nächsten Tag gefunden. Wir 
sind rausgegangen, als wir die Schüsse hörten, aber wir 
konnten nichts sehen und dachten, es wäre bloß irgendein 
Trottel, der besoffen rumballert oder nachts jagt.« 

Also hat man Chris junior auf demselben Pier 
erschossen, auf dem das Foto gemacht wurde. Mit Reggie 
ganz in der Nähe. 

Doch was bedeutet das? Ich kann mir wirklich nicht 
vorstellen, dass Del und Miguel eine Mordanklage 
riskieren, um Reggie ein falsches Alibi zu geben. Vielleicht, 
aber dann müsste ihnen das, was sie für ihn - oder mit 
ihm - tun, wirklich gut gefallen, oder sie müssten ihn 
wirklich lieben. Die meisten Leute würden sich gut 
überlegen, ob sie sich in einen Mordfall hineinziehen 
lassen, besonders wenn das jemandem, von dem sie bereits 


wissen, dass er zu einem Mord fähig ist, einen Grund gibt, 
sich auch ihren Tod zu wünschen. 

Aber vielleicht wussten sie gar nicht, dass sie ihm ein 
falsches Alibi gaben. Mit einem anständigen Zielfernrohr 
hätte Reggie Chris junior und Pfarrer Podominick von 
seiner Hütte aus erschießen können. Durchs 
Badezimmerfenster oder so, und dann hätte er das Gewehr 
verstecken, zur Pokerpartie zurückommen und sich 
erkundigen können, was das für ein Geräusch gewesen sei. 

»Sie müssen verstehen«, sagt Reggie, »dass Chris junior 
nicht hier gewohnt hat. Christine wollte das nicht, wegen 
der Schule für Autumn und allem, deshalb hat die ganze 
Familie in Ely gewohnt. Chris hat ihr nicht mal erzählt, 
dass er an jenem Abend herkommen wollte. Hat gesagt, er 
fahrt zu Sears. Auch uns hat er es nicht erzählt. Christine 
rief ungefähr eine Stunde nach seinem Tod hier an und 
fragte, ob er da gewesen wäre, und wir sagten in gutem 
Glauben nein. Wir wissen immer noch nicht, was er oder 
Pfarrer Podominick hier draußen zu suchen hatten.« 

»Ist Ihnen an jenem Abend irgendwas aufgefallen?« 

»Nee. Nur die beiden Schüsse. Die Polizei glaubte, sie 
wären vom See oder vom Ufer aus abgegeben worden.« 

»Haben Sie ein Boot gehört?« 

»Nein, aber das ist ohne Bedeutung. Hierin der Gegend 
benutzen viele Leute Elektromotoren, um sich an die 
Fische ranzupirschen. Und alle haben Kanus.« 

»Könnte ihn jemand von Ford aus erschossen haben?« 

»Keine Ahnung. Ich hätte das nicht gekonnt.« 


»Kann es sein, dass einer von Debbie Schnekes Jungs 
Chris junior umgebracht hat?« 

»Nein. Die hatte sie damals noch nicht.« 

»Könnte sie es selbst gewesen sein?« 

»Nee. Nicht Debbie. Zu der Zeit war sie noch nicht so 
übel drauf wie heute.« 

»Nicht mal direkt nach Benjys Tod?« 

Als Reggie den Joint wieder angezündet hat, salutiert er 
damit. »Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht. Aber ich 
glaube das nicht, nein. Natürlich kann man keinen Jungen 
umbringen und erwarten, dass seine Mutter danach 
unverändert ist. Und Benjy war ein toller Junge - ich 
kannte ihn, weil er mit Autumn zusammen war. Er hat sich 
alles Mögliche von uns gefallen lassen. Aber Debbie ist erst 
später richtig durchgedreht, und ich glaube, da spielte 
noch was anderes eine Rolle. Aber das weiß ich eigentlich 
nicht. Beim Tod der beiden Kinder waren wir schon nicht 
mehr zusammen.« 

Plötzlich fühle ich mich total bekifft. »Sie waren mit 
Debbie Schneke zusammen?« 

»O ja. Immer mal wieder, etwa sechs Jahre lang. 
Manchmal mehr schlecht als recht, aber trotzdem. Damals 
war sie wirklich noch ein anderer Mensch.« 

Wie bei allem in dieser seltsamen Geschichte weiß ich 
nicht, was ich davon halten soll. »Warum haben Sie den 
Leuten, die herkommen sollten, nichts von Benjy und 
Autumn erzählt?«, frage ich. »Als Anreiz, meine ich. Warum 
wurde ihr Tod nicht in dem Dokumentarfilm erwähnt?« 


»Herrgott, ich würde Autumns Tod nie für so einen 
Unsinn ausschlachten. Ich bin auf das Mädchen total 
abgefahren. Ich hätte mein Leben für sie gegeben. Mit dem 
Dokumentarfilm hatte ich jedenfalls nichts zu tun.« 

»Außer dass Sie ihn verschickt haben.« 

»Ja, das schon. Aber gedreht hat ihn Chris junior ganz 
allein.« 

»Sie waren an dem ursprünglichen Schwindel nicht 
beteiligt?« 

»Nein. Ich wusste zwar davon, hatte aber den Eindruck, 
dass Chris junior das Ganze allein durchziehen wollte. 
Vielleicht wollte er auch bloß nicht, dass ich daran beteiligt 
bin. Er war siebenunddreißig oder so. Ich bin 
zweiundsechzig. Ich kannte seinen Dad schon vor seiner 
Geburt - ich habe hier gewohnt, seit er ungefähr fünfzehn 
war. Ich dachte, er wollte die Chance haben, mal was ganz 
allein auszuprobieren.« 

»Und das hat so gut geklappt, dass Sie’s jetzt 
versuchen.« 

Reggie schüttelt den Kopf. »Ich probier das Ganze auch 
aus, weil die Sache den Bach runtergegangen ist. Wie 
gesagt: Es geht hauptsächlich um das Geld. Aber nicht nur. 
Irgendwas oder irgendwer hat Autumn umgebracht, und 
dann hat jemand Chris junior erschossen. Wenn ich auf 
dieser Tour rausfinde, wer oder was das war, dann hat sich 
das Ganze auch ohne Geld gelohnt.« Seine Augen sind 
tränenfeucht. Beide. »Hey, wollen Sie eine Dr. Pepper?« 

»Nein danke.« 


»Aber ich trinke eine.« 

»Nur zu.« 

Als er wiederkommt, frage ich: »Reggie, gibt’s überhaupt 
einen Grund zu der Annahme, dass es im White Lake ein 
Ungeheuer gibt?« 

Er wirkt überrascht. »Ja, natürlich. Sonst würde ich das 
hier nicht tun.« 

»Zum Beispiel?« 

»Also, erstens, weil Chris junior daran geglaubt hat. Das 
weiß ich, weil er sich kurz vor seinem Tod diese ganze 
Ausrüstung besorgt hat, um das Ungeheuer zu fangen - 
riesige Netze und Haken und was nicht alles. Das meiste 
davon ist erst nach seinem Tod ans Licht gekommen, aber 
es war ihm ernst. Er hat sich für irgendwas gerüstet.« 

»Okay. Gibt’s noch einen anderen Grund?« 

»Na ja«, sagt Reggie, »ich will nicht unbedingt 
behaupten, dass es diese Scheißviecher im White Lake gibt, 
aber ich hab so eins schon mal gesehen.« 
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Reggie rutscht auf den Patronenhülsen eines zwei Tage 
zurückliegenden Feuergefechts aus, während er zur 
hinteren Reling des commandement rennt und mit einer 
Hand an seinen Hosenknöpfen zerrt. Er reißt sich die Hose 
runter, hängt den Arsch über die Reling und entleert sich 
explosionsartig in den bereits braunen Fluss. Auf dem Boot 
hinter ihm klatschen die verrückten Ruff-Puffs Beifall.rası 

Sein Darm zum ersten Mal seit Stunden entkrampft, holt 
Reggie tief Luft und atmet den dichten, nach Blei 
schmeckenden Dieselqualm ein. Plötzlich hat er das Gefühl, 
als würde er einen Rückwärtssalto über die Bordwand 
machen. Unwillkürlich springt er nach vorn und stößt mit 
dem Gesicht an die Rückwand des Ruderhauses. Er lässt 
sich ein Stück die Wand hinabgleiten - obwohl er friert, 
sind seine Wange und die Handflächen schweißnass -, ist 
aber bemüht, nicht ohnmächtig zu werden. 

Auch so fühlt sich Reggie schon überflüssig genug. Allein 
auf diesem Schrottkahn gibt es drei andere Leute, die 
seinen Job übernehmen können: der Lieutenant, der Dai Uy 
und der Steuermann. Jeder versucht, auch die Jobs der 
anderen zu erlernen, für den Fall, dass kein anderer mehr 
am Leben ist, aber auf Funk und Radar wird besonderes 
Augenmerk gelegt, weil niemand hier draußen seinem 


Schicksal überlassen sein will. Zumindest der Lieutenant 
und der Dai Uy kennen sich mit Funk und Radar besser aus 
als Reggie. 

Aber das will nicht viel heißen. Reggie ist seit einem 
Monat im Landesinneren. Vor sieben Wochen hat er die 
Highschool abgeschlossen und sich aus Gründen, die er 
kaum noch nachvollziehen kann, freiwillig gemeldeten, 
doch er hofft, dass er nicht bloß in einem Kriegsfilm 
mitspielen wollte. Er weiß noch, dass er dachte, wenn er 
zur Navy statt zur Army ging und dort die garantierte 
technische Schulung durchlief, würde er vielleicht einen 
Job in der Funkstation eines Flugzeugträgers mit 
fünftausend Mann Besatzung erhalten und mit 
hochgelegten Füßen Artillerieangriffe anfordern. 

Aber wie sich herausstellte, hat er eine ganz andere 
Aufgabe: Er ist Nachrichtentechniker einer River Assault 
Group der südvietnamesischen Marine im verdammten Cuu 
Long Giang. Grundausbildung in Great Lakes - direkt vor 
Reggies Ankunft von acht auf drei Wochen verkürzt -, dann 
zwei Tage »eingegrenzte Spezialisierungsausbildung« an 
Bord eines in Saigon liegenden Zerstörers. Und jetzt diese 
Scheiße. Wobei fünfundzwanzig der zweiundvierzig wie 
Reggie in Vinh Long stationierten amerikanischen RAG- 
Leute in den letzten drei Monaten gefallen sind. 

Oder an der Ruhr gestorben. Reggie lehnt sich mit 
seinem vollen Gewicht an die Wand, um sich die Hände an 
der abgeschnittenen Uniformhose abzutrocknen, und zieht 
sich dann wieder an der Rückwand des Ruderhauses hoch. 


Als er sich mit immer noch erhobenen Händen umdreht, 
jubeln ihm die Ruff-Puffs im nächsten Boot zu. 


Drei Stunden später sind die Ruff-Puffs verschwunden, mit 
ihren vietnamesischen Kommandeuren und ihrem einzigen 
Begleiter der U. S. Army, einem starräugigen 
»Befriedungsoffizier«, der zu keinem ein Wort gesagt hat. 
Reggie sitzt im Ruderhaus, und es geht ihm viel besser. Ihm 
ist immer noch schwindlig, aber bei weitem nicht mehr so 
kalt. 

Das ist der angenehme Teil der Mission, die fünf Boote 
der Flottille gleiten ruhig übers Wasser. Die Operation 
dürfte ganz einfach sein: Sie sollen noch ein Stück 
flussaufwärts fahren, dann anlegen und darauf warten, 
dass ihnen die Ruff-Puffs die Vietcong in die Arme treiben. 
Dort sollen sie die Vietcong mit den auf dem Deck 
montierten 30er und 50er Maschinengewehren erledigen. 
Reggie hat noch nie erlebt, dass so eine Operation völlig 
glattläuft, aber diesmal hat er ein gutes Gefühl. 

Lieutenant Torrent lässt sich ins Ruderhaus hinunter, 
gefolgt von Dai Uy Nang. 

Reggie hat die beiden nur selten getrennt erlebt. Sogar 
um die Reporterin vom Life Magazine, die sie vor Reggies 
Ankunft bei einem Einsatz mit der RAG begleitete, sollen 
sie sich zu zweit gekümmert haben. Und obendrein sehen 
sie sich auch noch ähnlich - beide nicht viel größer als eins 
fünfzig und federleicht, auch wenn der blonde, blauäugige 
Lieutenant aus Oregon und der Dai Uy aus der Rung Sat- 


Region südöstlich von Saigon stammt. Beide tragen 
australische Outdoorhüte und rauchen Pfeife. Den Borkum 
Riff-Tabak treibt der CPO immer irgendwo auf. 

»Ist ja brütend heiß hier drin«, sagt der Lieutenant. 
»Irinken Sie auch genug Wasser?« 

»Ja, Sir«, sagt Reggie. 

»Gut zu hören, Matrose. Sterben Sie mir bloß nicht. 
Holen Sie mir alle ans Funkgerät. Wir gehen auf einen 
Aufklärungseinsatz.« 

»Ja, Sir«, sagt Reggie und denkt: Oh, Scheiße. 
»Aufklärungseinsatz« bedeutet für den Lieutenant und 
den Dai Uy, dass sie unbekannte Dörfer aufsuchen und mit 
den dort lebenden Menschen sprechen, um etwas über die 
Wasserstraßen in der Gegend zu erfahren und Vertrauen zu 

saen. Als ob das möglich wäre. Reggie war bei mehreren 
dieser Expeditionen dabei, und alle sind ihm wegen des 
Gefühls im Gedächtnis geblieben, dass die Dorfbewohner 
sie eher umbringen würden als mit ihnen zu reden und die 
ganze Zeit überlegten, wie sie das bewerkstelligen 
könnten. 

Und bei keiner dieser Expeditionen waren sie so weit 
flussaufwärts gewesen. Reggie hat keine Ahnung, woher 
der Lieutenant und der Dai Uy überhaupt wissen, dass esin 
dieser Gegend ein Dorf gibt. 

Doch die beiden unterhalten sich auf Vietnamesisch und 
lächeln auf eine Art, die Reggie, der kein Vietnamesisch 
versteht, Sorgen bereiten sollte. Der vietnamesische 
Steuermann beteiligt sich an dem Gespräch. Kurz darauf 


spricht der Lieutenant auf Vietnamesisch in Reggies 
Funkgerät, und der Steuermann lenkt das Boot in eine 
Flussbiegung, in der das Ufer nur ein Schlammstreifen mit 
einem Sumpf auf der anderen Seite ist. 

Der Schrottkahn vor ihnen legt den Rückwärtsgang ein. 
Als das Boot neben ihnen hält, sieht Reggie, wie der Kopf 
des CPO in der Luke über dem Ruderhaus auftaucht. 

Der Lieutenant gibt Reggie das Funkgerät zurück und 
springt hoch, um sich mit einem Klimmzug aus ihrer 
eigenen Luke zu ziehen. Reggie hört, wie er die Motoren 
überschreit: »Wir halten und gehen auf einen 
Aufklärungseinsatz. Wir legen mit der Flottille an und 
fahren mit Ihrem Boot in den Dschungel.« 

Das ist eine vernünftige Entscheidung, für die Reggie 
äußerst dankbar ist. Der Schrottkahn des CPO hat statt 
eines Radarraums eine zusätzliche Deckwaffe, und Radar 
funktioniert im Bambus nicht richtig. Es funktioniert nicht 
mal auf dem offenen Wasser richtig. 

Teils aus dem Schuldgefühl heraus, nicht mitgehen zu 
müssen, und teils um zu zeigen, wie gesund er doch 
eigentlich ist, klettert Reggie durch die Luke nach oben, 
um die anderen zu verabschieden. 

Er beobachtet, wie der Lieutenant und der Dai Uy wie 
Affen vom Deck des commandement aufs Deck des anderen 
Bootes springen. Sieht, wie der Lieutenant sich umdreht, 
ihn ansieht und sagt: »Matrose - kommen Sie?« 

Der CPO sagt: »Lieutenant, ich glaube, der Junge ist 
nicht in der Verfassung dazu.« Er hat Reggie von der Luke 


aus beobachtet. 

Reggie liebt den CPO bereits - abgesehen vom 
Lieutenant, wenn der ihm Befehle gibt, ist der CPO der 
einzige Mensch in der Flottille, der je mit ihm spricht -, 
aber jetzt ist er verzückt vor Dankbarkeit. Auf dem Dach 
des Ruderhauses kauernd, hat er schon wieder eine 
Gänsehaut, und vom Schwanken des Bootes ist ihm 
kotzübel. 

»Wenn der Schwanz nass werden soll, muss man sich 
auch die Füße nass machen«, sagt der Lieutenant. »Was 
meinen Sie, Matrose?« 

Angesichts der Wortwahl des Lieutenant muss Reggie 
sich fast übergeben. »Sir, ich darf meine Ausrüstung nicht 
zurücklassen«, sagt er. 

Das stimmt. Und er kann sie auch nicht mitnehmen. Die 
beiden VHF-Funkgeräte und das AN/PPS-5B-Radargerät 
sind als tragbar eingestuft, aber bloß von irgendeinem 
Arsch, der Funkausrüstungen verkauft. Reggie könnte das 
ganze Zeug nicht mal schleppen, wenn er sich wohl fühlen 
würde. 

»Dann sichern Sie alles, damit wir aufbrechen können«, 
sagt der Lieutenant. »Sie kennen ja mein Motto: »Wenn 
man den Fluss und die Einheimischen kennt, weiß man 
auch, was zum Henker man tut«.« 

Das sagt der Lieutenant tatsächlich ziemlich oft. Reggie, 
dem immer noch übel ist, fühlt sich wegen der ganzen 
Aufmerksamkeit aber auch seltsam schwerelos und 


beschwingt. Er sagt: »Ja, Sir!« und lässt sich wieder ins 
Ruderhaus gleiten. 

Das Schwindelgefühl holt ihn fast von den Beinen. Er 
nimmt seine Feldjacke vom Haken, deutet auf den 
Steuermann und dann auf die Luke und tut so, als würde er 
einen Schlüssel im Schloss drehen. Der Steuermann müsste 
eigentlich stinksauer sein, wenn ihn ein so junges 
amerikanisches Bürschchen auffordert, sein eigenes 
Ruderhaus zu verlassen, denn man weiß ja nicht, ob er es 
ausplündert, doch der Steuermann zuckt bloß mit den 
Schultern und klettert hinaus. 

Reggie blickt sich um. Alle Fenster des Ruderhauses 
stehen etwa fünfzehn Zentimeter weit offen, aber das 
scheint schon mindestens seit den letzten zehn Anstrichen 
so zu sein. Wer Reggies Ausrüstung da hindurchzwängen 
kann, soll das gern tun. 


Der hellgrüne Bambus bildet ringsum einen Vorhang, der 
höher ist als das Ruderhaus und sich am Bug unaufhörlich 
teilt, um dann am Boot entlangzuklackern, während sie in 
den Sumpf vordringen und vor ihnen bloß noch mehr 
grüner Bambus zum Vorschein kommt. Sogar die 
Wasseroberfläche ist von irgendwelchen Algen ganz grün. 
Während Reggie an Deck steht, fliegen ihm Insekten ins 
Gesicht, als wären es winzige Meteoriten. Sie landen in 
seinen Augen, seinen Ohren und seinem Mund und machen 
so viel Lärm wie tausend ferne Motorsägen. Vielleicht 
macht es ihnen bloß Angst, plötzlich ungeschützt auf dem 


freien Deck zu sein. Reggie weiß, dass ihm noch 
schwindliger wird, wenn er nur durch die Nase atmet - 
tiefer aus als ein, damit er die Viecher nicht mit der Luft 
einsaugt -, aber er kann nicht damit aufhören. Im 
Ruderhaus war kein Platz mehr für ihn. 

Er hat keine Ahnung, in welche Richtung sie fahren oder 
wie tief das Wasser ist. Das letzte Mal, als er durchs 
Fenster des Ruderhauses geschaut hat, schien niemand 
eine Karte zu haben, doch der Lieutenant und der Dai Uy 
lachten. Reggie weiß nicht mal, wie spät es ist. Aus 
irgendeinem Grund hat er seine Uhr vergessen. 

Er kann nicht einschätzen, wie viel Zeit verstreicht, doch 
plötzlich funkelt Licht durch die sich vor ihnen erhebende 
Bambuswand, und dann sind sie im Sonnenschein. Sie 
befinden sich auf einer Lichtung. Reggie hat das Gefühl, als 
wären sie der Hölle entflohen. 

Am Ende der Lichtung steht ein prähistorisch 
aussehendes Steingebäude, das ins Wasser gebaut wurde 
und vorn eine Holzplattform hat, die auf zwei anderen 
Seiten der Lichtung als Steg weitergeht. Und auf der 
Plattform stehen, dünn wie Störche, sechs Vietnamesen in 
Lendenschurzen und fuchteln mit ihren Stäben und 
Macheten. 

Jetzt geht das schon wieder los, denkt Reggie. 

Das Boot legt den Rückwärtsgang ein, und dann geht der 
Motor mit einem Ruckeln aus. Vom Ruderhaus steigen der 
Lieutenant und der Dai Uyin die unheimliche, von keinem 
Motorenlärm zerrissene Sonnentagsstille hinab. 


Einer der Männer auf der Plattform ruft ihnen etwas zu 
und schwenkt seinen Stab. Der Lieutenant und der Dai Uy 
beraten sich. Dann ruft der Dai Uy etwas als Antwort 
hinüber. 

Der Mann auf der Plattform brüllt zurück. Als der Dai Uy 
diesmal geantwortet hat, ruft auch der Lieutenant etwas. 
Daraufhin schreien ein paar Männer auf der Plattform 
wutentbrannt los, und ein Streit bricht aus, der in keiner 
Sprache verständlich sein dürfte. 

Schließlich wiederholt einer der Männer auf der 
Plattform immer wieder dieselben Worte, deutet auf eine 
Seite, und alle verstummen und blicken in die angezeigte 
Richtung. Am Ende des Stegs liegt ein Aluminiumkanu, an 
dessen Rumpf die Buchstaben »FOM« prangen.(ası 

Anscheinend ist das der einzige Ort, an dem es halbwegs 
akzeptabel ist, ein ausländisches Boot festzumachen. Der 
Lieutenant klopft ans Fenster des Ruderhauses, und der 
Motor springt wieder an. 


Reggie hockt in der dunklen Hütte auf seinen Fersen und 
bemüht sich, nicht einzunicken und wieder das 
Gleichgewicht zu verlieren. 

Die Hütte steht auf Pfählen. Außer dem Steintempel in 
der Nähe ihres Landeplatzes ruhen anscheinend alle 
Gebäude im Dorf auf Pfählen, und das gilt auch für die 
Stege, die sie durch den Bambus miteinander verbinden. 
Reggie weiß nicht, wie groß das Dorf ist, aber es muss 


größer sein als das, was er gesehen hat, denn bisher hat er 
weder Frauen noch Kinder zu Gesicht bekommen. 

Der Lieutenant, der Dai Uy und mehrere von den 
Lendenschurztypen hocken rings um eine Karte, auf der 
eine GI-Laterne steht, und streiten sich auf Vietnamesisch. 
Der Körper eines der Lendenschurztypen versperrt dem 
Licht den Weg in Reggies Ecke. 

In einem seiner Knie verspürt er einen stechenden 
Schmerz. Das andere Bein ist eingeschlafen. 

Er döst ein. 


Der Lieutenant rüttelt ihn wach, und Reggie rappelt sich 
mühsam auf. Alle anderen Anwesenden stehen schon. 

Die Stimmung ist genauso feindselig und voller Argwohn 
wie vorher. Als sie zum Schrottkahn zurückgehen, weiß 
Reggie, dass keiner ihm oder auch nur dem CPO je 
erklären wird, warum das so ist. Auch nicht, was durch 
diese spezifische, unheimliche und zugleich langweilige 
Patrouillenfahrt erreicht wurde. 

Aber die Rückfahrt zum Fluss verläuft angenehmer. Der 
CPO wirkt besorgt und besteht darauf, dass Reggie ins 
Ruderhaus darf, obwohl es bereits brechend voll ist und 
auch ohne ihn nach Achselschweiß stinkt. Und als sie den 
Fluss erreichen, haben der weite Himmel und der relativ 
freie Blick etwas von einer Atempause. Der CPO hilft 
Reggie auf die Reling, und der Steuermann hilft ihm aufs 
commandement runter. 


Als Reggie sieht, dass sich der Lieutenant und der Dai 
Uy am Bug unterhalten, ergreift er die Gelegenheit, um 
sich kurz auszuruhen, bevor er wieder die Leiter 
hinaufsteigt. 

Er muss sich vorbeugen, um den Schlüssel, den er an 
einer Schnur um den Hals trägt, benutzen zu können, denn 
er fühlt sich zu schwach, um ihn über den Kopf zu streifen, 
doch er bekommt die Luke auf. Er atmet ein paarmal tief 
durch, wuchtet sie hoch und lässt sich dann 
hinuntergleiten. 

Plötzlich versetzt ihm irgendwas einen festen Hieb übers 
Auge und dann, von einem stechenden Schmerz begleitet, 
auf die Brust. 


Anlage F, Zweiter Teil Sang Do-Fluss, 
Sudvietnam 
Immer noch Montag, 24. Juli 1967 


Reggie brüllt vor Angst. Es scheint also kein Albtraum zu 
sein: Seine Stimme funktioniert noch. Doch als er an sich 
hinabblickt, sieht er eine hellgrüne, einen Meter lange 
Kobra mit einem Giftzahn an seiner Feldjacke hängen. Sie 
ist so schwer wie ein Arm. 

Reggie ist erstarrt. Die Schlange windet sich und zuckt 
wie eine Peitsche, spreizt die Haube und zieht sie wieder 
ein, kriegt ihr Maul aber nicht von Reggies Brust los. 
Während Reggie sie entsetzt anstarrt, steigt aus dem freien 
Zahn eine trübe weiße Flüssigkeit auf. 

Einunddreißig von dreiunddreißig. Wie Reggie gehört 
hat, sind so viele in dieser Gegend beheimatete 
Schlangenarten giftig. 

Aus dem Augenwinkel sieht er zwei Hände auf sich 
zukommen, doch er kann den Blick nicht von der Schlange 
wenden. Auch nicht, als die Hände sie am Hals packen und 
ihr mit einem Kampfmesser den Kopf abhacken. 

Der Körper der Schlange windet sich zappelnd am Boden 
und verspritzt Blut, während er gegen Reggies nackte 
Schienbeine schlägt. Reggie versucht, dem zuckenden 
Tierleib aus dem Weg zu gehen, kann sich aber immer noch 
nicht vom Fleck rühren. 


Der Lieutenant steht bloß mit dem Messer und dem 
Kobrakopf da und betrachtet die Giftzähne. Weiße Bläschen 
aus dem einen, rosafarbene aus dem anderen Zahn. 

»Oh-ooh«, sagt der Lieutenant. 


Reggie erwacht auf dem Dach des Ruderhauses. Strahlend 
blauer Himmel. 

Etwas Schweres liegt auf seiner Brust. Es hebt sich. Es 
ist der Kopf des CPO, der Mund blutverschmiert. Reggie 
schreit auf. 

»Halten Sie still«, sagt der CPO. »Ich sauge das Gift 
aus.« 

Der CPO macht weiter. Oder auch nicht. Reggie spürt 
nichts. Die Vorderseite seines Körpers ist ein einziger 
pulsierender Schmerz. 

Der CPO hebt den Kopf und spuckt etwas aus. Ein paar 
Spritzer landen auf Reggies Hals. Dann, als wäre es ihm 
erst nachträglich eingefallen, beugt sich der CPO über den 
Rand des Ruderhauses und übergibt sich. All das macht 
Reggie nichts aus, solange er sich nicht bewegen muss. 

»Moment«, sagt der CPO und wischt sich den Mund ab. 
»Ich hole das Antivenin.« 

Er verschwindet aus Regogies Blickfeld, wird aber sofort 
durch den Lieutenant ersetzt, der sich vorbeugt, Reggies 
Brust anstarrt und dann mit den Worten aufsteht: »Das 
kann er nur überleben, wenn der Zahn nicht die Brustwand 
durchdrungen hat.« 


»Wie war’s mit ein bisschen Morphium?«, fragt der CPO, 
der schon wieder neben Reggie kniet. Reggie spürt, wie 
eine Wärme durch seinen Körper fließt, die den Schmerz 
zwar nicht beenden kann, ihn jedoch aussperrt, als wäre 
Reggie gesund, und der Schmerz stünde wie ein Tablett auf 
seiner Brust. 

»Atmen!«, brüllt der CPO. Hat Reggie denn 
zwischendurch aufgehört? Er atmet. 

Als der Schmerz so weit abgeklungen ist, dass Reggie 
sich konzentrieren kann, hört er, wie sich der Lieutenant 
und der CPO ganz in der Nähe streiten. 

»Wir lassen ihn in dem Dorf«, sagt der Lieutenant. 

»Gibt es da jemanden, der sich um ihn kümmern kann’?«, 
fragt der CPO. 

»Lassen Sie mich nicht im Dorf«, versucht Reggie zu 
sagen, doch es strömt keine Luft zwischen seinen Lippen 
hervor. 

»Wollen Sie etwa den Befehl verweigern?«, fragt der 
Lieutenant den CPO. 

»Nein, Sir«, sagt der CPO mit einem wütenden 
Sarkasmus, wie ihn Reggie noch nie von ihm gehört hat. 
»Ich möchte bloß wissen, was für einen Sinn es hat, ihn die 
ganze Strecke zum Dorf zu bringen. Warum werfen wir ihn 
nicht einfach in den Fluss?« 

Der Lieutenant blickt Reggie an. Sieht, dass Reggie 
ihnen zuhört. Kauert nieder, um mit ihm zu reden. 

»Junge, wir können Sie nicht auf die Mission mitnehmen. 
In keinem der Ruderhäuser ist Platz für Sie, und bei einem 


Feuergefecht können Sie nicht an Deck liegen. Ich kann 
auch niemanden bei Ihnen zurücklassen. Sie wissen ja, 
dass ein E-4 nicht den Abbruch einer Mission rechtfertigt.« 
Reggie fragt sich, ob es nötig ist, darauf zu antworten. 
»Es ist für Sie - und auch für uns - ungefährlicher, wenn 
Sie im Dorf bleiben. Und wir müssen Sie schnell dort 
hinbringen, damit wir uns noch rechtzeitig in den 
Hinterhalt legen können. Ende der Diskussion, okay?« Der 
Lieutenant blickt den CPO an. »Ende der Diskussion.« 


Der CPO und der Steuermann seines Bootes heben Reggie 
in seiner Stofftrage übers Wasser, zählen bis drei und 
lassen ihn dann in das Aluminiumkanu hinab, das in der 
Nähe des Dorftempels liegt. Natürlich: Gott verhüte, dass 
Reggie irgendwann vor seinem Tod noch mal aus dem 
Wasser kommt. Der CPO zieht das Kanu dicht an den Steg 
und legt eine Feldflasche und eine eiserne Ration neben 
Reggies Körper. Breitet ein Moskitonetz über ihn. 

Bevor er Reggies Gesicht abdeckt, blickt sich der CPO 
um. Sagt: »Scht. Machen Sie den Mund auf. Strecken Sie 
die Zunge raus.« 

»Was ...? 

»Los, schnell.« 

Reggie gehorcht. Der CPO berührt mit seiner rauen, 
salzigen Fingerspitze Reggies Zunge. Als er die Hand 
zurückzieht, bleibt etwas auf Reggies Zunge liegen. Er 
streift es mit den Schneidezähnen von der Zunge und rollt 


es zusammen: Papier, so was wie die Punkte beim 
Ausleeren eines Lochers. 

Reggie schwört, wenn er so lange lebt, dass er noch mal 
einen Locher benutzen kann, wird er versuchen, ihn mehr 
zu würdigen. Jegliche Schreibwaren zu würdigen. 

»Schlucken Sie’s runter«, sagt der CPO und gießt nach 
Plastik schmeckendes Wasser aus der Feldflasche in 
Reggies noch immer geöffneten Mund. Reggie verschluckt 
sich, bekommt das Stück Papier aber zusammen mit dem 
Wasser hinunter. Zumindest spürt er es nirgends mehr. Der 
CPO legt die Feldflasche wieder neben ihn und zieht das 
Netz über seinen Kopf. 

»Was ist das?«, fragt Reggie. 

»LSD«, sagt der CPO. »Das hat mir meine Frau unter 
einer Briefmarke geschickt. Ich hatte Angst, es 
auszuprobieren, aber vielleicht hilft es gegen Ihre 
Schmerzen.« 

Dann zieht der CPO das Netz noch mal runter und greift 
in Reggies Hemd, um die Schnur rauszuholen. »Tut mir 
leid«, sagt er. »Hab vergessen, mir die Schlüssel zu 
nehmen.« 


Als Reggie aufwacht, schlägt er das Netz zurück, denn 
seine Augen und seine Kehle brennen von dem DDT,, mit 
dem es imprägniert wurde. Er versucht den Kopf zu heben, 
aber sein Hals ist dick, wie aus Lehm, und ein Schmerz 
schießt durch seine Brust. Doch sein Kopf ist jetzt klarer. 


Viel klarer. Vor dem Himmel kann er den Bambus sehen, 
und obwohl es schon Abend ist, sieht Reggie jeden 
einzelnen Stab - auch die, die sich hinter der vordersten 
Reihe befinden. Er weiß, dass sie da sind, denn das ist eine 
logische Schlussfolgerung. Und was ist der Unterschied 
zwischen dieser Schlussfolgerung und sie mit eigenen 
Augen zu sehen? 

Es ist wie beim Wasser. Im Augenblick kann Reggie kein 
Wasser sehen. Aber er weiß ganz genau, dass welches da 
ist. Und wie viel sieht man vom Wasser überhaupt? Nur die 
Oberfläche - den unbedeutendsten Teil, den es bereitwillig 
mit anderen teilt. 

Das Wasser lässt das Kanu augenblicklich an seiner 
Oberfläche liegen. Es zieht das Kanu nicht in die Tiefe, 
spuckt es aber auch nicht aus. Es ist einfach etwas 
Eigenes. Das sich seine Fläche mit anderen teilt, aber rein 
bleibt. Es ist dasselbe, was Reggie gerade mit den 
Stechmücken tut: Er überlässt ihnen friedfertig ihr 
Millionstel von sich selbst. Aber was ist das für ein Gesang? 

Reggie konzentriert sich. Er bildet sich den Gesang nicht 
ein. Er kann ihn hören, meint er, er beruht nicht auf einer 
Schlussfolgerung. Es sind Männer. Nicht viele, aber ganz in 
der Nähe. Und sie singen. 

Plötzlich dringt ein gotterbärmliches Quieken an sein 
Ohr, als würde einem Geschöpf das Leben entrissen. Er 
hört ein Platschen, und dann verstummt das Quieken und 
wird von einem unheimlichen Schnüffeln abgelöst. Dann 


folgt ein noch lauteres Platschen, und auch das Schnüffeln 
hört auf. 

Und die ganze Zeit ertönt der Gesang. 

Reggie kommt sich plötzlich vor wie ein Missionar, der 
darauf wartet, dass ihn die Eingeborenen in ihrer Suppe 
kochen oder ihn an einen Pfahl binden und mit Speeren 
nach ihm werfen. 

Auf einmal ist das Quieken wieder zu hören. Jetzt muss 
sich Reggie die Sache ansehen. 

Mit den Füßen schiebt er sich im Kanu weiter nach oben. 
Als er sich aufrichten will, wird er von den Schmerzen in 
der Brust beinahe ohnmächtig, doch irgendwie weiß er, 
dass das, was sich hier abspielt, möglicherweise der Tod 
ist. Was macht es da schon, wenn ihn der Schmerz 
durchströmt wie die Flüsse des Deltas, auf dem er treibt? 
Das ist kein psychedelisches Gedicht, du Schwachkopf. Das 
ist der Tod. 

Durch seine Anstrengungen beginnt sich das Boot zu 
drehen. Er kann den Rand des Steintempels sehen. Dann 
den Eingang. Mehrere Männer hocken im Lotussitz auf der 
Plattform vor dem Gebäude, in T-Shirts und 
Lendenschurzen. Sie singen. Der Mann am Ende der Reihe 
hat einen Sack. Er zieht ein Ferkel daraus hervor. Es 
quiekt. 

Die Männer reichen das strampelnde Ferkel die Reihe 
entlang. Reggies Kanu dreht sich, als wollte es ihm folgen. 
Als das Ferkel bei dem Mann am Ende der Reihe ankommt, 


nimmt er es, berührt es mit der Stirn und wirft es dann mit 
beiden Händen aufs Wasser hinaus. 

Das Ferkel schreit, während es durch die Luft fliegt. Es 
landet mit den Hufen voran im Wasser, taucht sofort wieder 
auf und paddelt jammerlich schnaufend, um zu einem der 
Seerosenblätter zu gelangen - als könnte so ein Blatt das 
Gewicht des Tieres tragen. 

Plötzlich steigt etwas Riesiges hinter dem Ferkel im 
Wasser auf und verschlingt es. 

Das Ungetüm ist mindestens so lang wie die Reihe der 
Männer. Es muss riesig sein, denn im selben Augenblick, 
als das Maul mit den entsetzlichen Zähnen aus dem Wasser 
auftaucht und das Ferkel verschlingt, bildet sich eine 
starke Welle, die halb so lang wie die Plattform ist und 
Reggies Kanu zum Schaukeln bringt. 

Der Tempel verschwindet aus Reggies Blickfeld. Er sieht 
nur noch Bambus und den sich verdunkelnden Himmel. 

Innerlich schreit er. 

Doch, wie er merkt, nicht nur innerlich. 


16 
Camp Fawn See, Ford, Minnesota 
Samstag, 15. September 


»Das ist ja eine Wahnsinnsgeschichte«, sage ich. 

»Oder?« 

»Sie hatten Ruhr, waren auf Morphium und LSD und von 
einer Kobra gebissen worden.« 

Reggie schüttelt den Kopf. »In Vietnam war ich die 
Hälfte der Zeit auf Acid und Morphium. Ruhr hatte ich die 
ganze Zeit. Und ein Kobrabiss ist keine so große Sache, 
wenn man nicht daran stirbt. Was ich da draußen gesehen 
hab, war real.« 

»Okay«, sage ich. »Und was war es?« 

Dieses Gespräch gefällt mir ganz und gar nicht mehr. Es 
erinnert mich daran, wie ich in meinem eigenen Kanu 
ausgerastet bin, und, noch schlimmer, auch an den 
Einbeinigen aus dem Video. Genau wie dieser Typ hat mir 
Reggie gerade im Brustton der Überzeugung eine 
Geschichte erzählt, die nicht wahr sein kann. 

Ist das hier denn ein Kaff voller Psychopathen? Leuten, 
die so gut lügen können, dass sie in einem Logikrätsel 
vorkommen oder zumindest eins der fünfhundert 
umsatzstärksten Unternehmen leiten sollten, stattdessen 
aber beschlossen haben, sich an einem beschissenen 
Schwindel um ein Seeungeheuer zu beteiligen?* Jemand, 


der so was durchmacht wie Reggie, wird oft lustlos, weil 
nichts, was er tut oder sagt, auch nur annähernd so 
emotionsgeladen ist wie das, was ihm vorher widerfahren 
ist. Doch Reggie wirkt überhaupt nicht lustlos. [49] 

»Ich glaube, es war ein Wasserdrache«, sagt er. »Es war 
jedenfalls kein Katzenfisch. Oder ein Irawadidelphin, es sei 
denn einer mit riesigen Zähnen, der gern Schweine frisst. 
Und normalerweise ist das nicht der Fall, ich hab’s 
überprüft. Was das hässliche Aussehen betrifft, könnte es 
ein Schlangenkopffisch gewesen sein, aber dann war er 
größer als alle bekannten Exemplare. Ich meine, ein so 
großer Schlangenkopffisch wäre sowieso ein Ungeheuer 
der besonderen Art.« 

»Was ist ein Wasserdrache?«, frage ich. 

»Etwas, woran die Kambodschaner glauben.« 

»Aber nicht die Vietnamesen?« 

»Ich weiß nicht. Mir hat es eine Frau in Kambodscha 
erzählt.« 

»Und jetzt glauben Sie, es könnte einer im White Lake 
sein?« 

Reggie hält seine leere Dose über den Mund und klopft 
die letzten Tropfen heraus. »Scheiße, ich weiß es nicht. Das 
wäre natürlich ein Riesenzufall. Erstens ist das Wasser hier 
viel kälter. Würde mich aber nicht wahnsinnig wundern. In 
diesem Leben können mich keine im Wasser lebenden, 
gruseligen Mistviecher mehr überraschen.« 

»Und jetzt wollen Sie eine Expedition durchführen, um 
eins zu finden?« 


Er lässt die Dose sinken. »Ja. Auf die eigentliche 
Expedition freue ich mich nicht gerade. Ich meine, dass ich 
dann auf dem Wasser bin. Aber dafür gibt’s ja Alphablocker 
und Marihuana.« 

»Und warum wollen Sie nach Kambodscha gehen?«, 
frage ich zu einem ähnlichen Thema. 

Er lacht. »Ich ziehe da bestimmt in keine auf Stelzen 
errichtete Hütte im Sumpf. Da gibt’s auch Häuser auf 
festem Boden. Und solange man sich von Angkor Wat 
fernhält, trifft man in Kambodscha auch nicht viele 
Touristen. Man kann am Strand leben, da gibt’s jede Menge 
Prostituierte.« Er sieht mich an. »Ich mag Prostituierte. 
Was soll ich sagen? Und Nordminnesota ist kein guter Ort 
für Prostituierte. Das ist, als würde man nach Mekka 
reisen, um Schweinefleisch im Bierteigmantel zu essen.« 

»Hier gibt’s Schweinefleisch im Bierteigmantel?«, frage 
ich. Ich vergesse jedes Mal, wie hungrig mich Marihuana 
macht. 

»Del macht das manchmal. Das Wetter hier ist auch 
ätzend. Waren Sie schon mal im Winter hier?« 

»Nein.« 

»Dann ist es kalt. Wie an der Außenhaut eines 
Flugzeugs. Und im Sommer sind die Stechmücken 
schlimmer als in Vietnam.« 

»Aber ... liegt Kambodscha nicht ein bisschen zu nah an 
Vietnam?« 

»Hey, die Vietnamesen sind schließlich nicht 
hergekommen, um uns umzubringen.« 


»Da ist was dran.« 

»Egal, ich denke, wenn Chris senior den Schneid hatte, 
dieses Grundstück zu kaufen, und Chris junior den Schneid 
hatte, diese Sache mit dem White Lake Monster 
durchzuziehen, was auch immer erin der Hinsicht 
vorhatte, dann ist das Mindeste, was ich tun kann, mich 
eine Woche in ein Kanu zu setzen und das, was sie 
angefangen haben, zu Ende zu bringen. Schließlich 
verdiene ich mit der Vermietung dieser Dinger meinen 
Lebensunterhalt. Chris senior ist manchmal damit 
rumgepaddelt, und der konnte Boote genausowenig 
ausstehen wie ich.« 

»Warum?«, frage ich. Ich denke immer noch an das 
Schweinefleisch. 

»Das Übliche. Vietnam.« 

»Er war auch da?« 

Reggie wirkt überrascht. »Ja. Er war mein CPO.« 

»Der mit dem LSD?« 

»Ja. Er hat mir unzählige Male den Arsch gerettet.« 
Reggie deutet auf seine zernarbte Gesichtshälfte. »Auch 
bei dieser Sache.« 

Reggies Geschichte bekommt allmählich etwas 
Klaustrophobisches, Paranoides. Oder ich leide an 
Verfolgungswahn. »Was ist da passiert?« 

»Irgendwann kamen wir alle auf leichte 
Patrouillenboote«, sagt er. »Eines Nachts waren Chris - ich 
meine natürlich Chris senior - und ich in einem davon 
unterwegs, und wir hatten die Fahrtlichter an, damit man 


uns nicht unter Beschuss nimmt, aber eine F4-Phantom hat 
uns trotzdem in Fetzen geschossen, weil der Pilot uns für 
einen Hubschrauber der Nordvietnamesen hielt. Ich 
kriegte Benzin ab und fing an zu brennen und alles - ich 
wollte nicht mal am Leben bleiben. Chris schwamm mit mir 
ans Ufer.« 

»Scheiße.« 

»Ja. Das Beschissenste ist, dass die Nordvietnamesen gar 
keine Hubschrauber benutzten.« 

»Waren Del und Miguel auch beim Militär?«, frage ich, 
als er verstummt. 

»Del war zwar in Vietnam, kam aber nie aus seiner 
Artilleriebasis raus. Musste höchstens ein-, zweimal ein 
warmes Bier trinken. Und Miguel steht bloß auf Waffen.« 

»Glauben die beiden, dass es im White Lake ein 
Ungeheuer gibt?« 

»Tja, Sie haben sie doch kennengelernt.« 

»Stimmt ...« 

Mit tränendem Auge zeigt Reggie sein boshaftes und 
zugleich bescheuertes Lächeln. »Diese Jungs glauben 
einfach alles.« 
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Um sechs Uhr früh sitze ich im Hinterzimmer der 
Empfangshütte am Schreibtisch und rufe Dr. Walter 
McQuillen an, in der Hoffnung, dass ich ihn beeindrucken 
kann und er noch so müde ist, dass er meine Fragen 
beantwortet. 

»Praxis Dr. McQuillen.« 

»Dr. McQuillen, hier spricht ...« 

Um diese Uhrzeit einen anderen Arzt anzurufen, ist 
ausgesprochen seltsam. Fast hätte ich gesagt: »Hier spricht 
Peter Brown.« 

»Hier ist Lionel Azimuth. Ich dachte, ich könnte Ihnen 
vielleicht ein paar Fragen stellen.« 

»Nicht jetzt. Ich will gerade los.« 

»Es ist doch erst sechs.« 

»Dann bin ich spät dran. Um sechs Uhr zweiundfünfzig 
geht die Sonne auf, und da muss ich schon auf der Hoist 
Bay sein. Ich würde Sie ja einladen mitzukommen, aber 
Fische riechen Pferdescheiße schon aus zwei Kilometer 
Entfernung.« 

»Der war gut. Wie geht’s Dylan?« 

»Er hat meine Praxis bei bester Gesundheit verlassen.« 


»Und was ist mit Charlie Brisson?« Der Mann mit dem 
abgebissenen Bein. 

McQuillen lacht. 

»Schönen Tag noch, Doktor«, sagt er und legt auf. 


In der Hütte liegt Violet auf dem Bauch und schläft, ein 
Knie angezogen, das Laken über ihre Schenkel gestreift. 
Der fünf Zentimeter breite Streifen ihrer schwarzen 
Baumwollunterwäsche sitzt genau über ihrer Muschi. Man 
kann die Pheromone zwischen den Zähnen zerknirschen. 

Ich bemühe mich, meine Sachen zusammenzusuchen, 
ohne Violet zu wecken, aber gerade als ich gehen will, 
dreht sie sich um. 

»Wo willst du hin?« 

»Noch mal zu McQuillen.« 

»Wie spät ist es?« 

»Kurz nach sechs.« 

»Ist er da schon wach?« 

»Ich habe gerade mit ihm telefoniert.« 

Nach einer Weile wird es zu einem Spiel, zu lügen, indem 
man die Wahrheit sagt. Wie beim Lösen eines 
Kreuzworträtsels. 

»Kann ich mitkommen?« 

»Schlaf. Bis du aufwachst, bin ich wieder da. Ich tanke 
die Mystery Machine auf.« 

Sie reibt sich die Augen. »Lass das. Ich hasse Scooby- 
Doo.« 

Ich sollte gehen. 


»Warum?«, frage ich. 

»Weil sich das verflixte Ungeheuer immer als Schwindel 
erweist. Immer ist es irgendein Versager in 
Nachtleuchtfarbe, der einem Yuppie Geld stehlen will, von 
dessen Existenz der gar nichts weiß. Die Einzige, die am 
Ende profitiert, ist Daphne.« 

»Ist das die Blonde?« 

»Sie hat rotes Haar. Sie lässt sich ständig entführen, weil 
sie nur dann kommen kann, wenn sie in den Arsch gefickt 
wird, während sie gefesselt ist.« 

Jetzt sollte ich wirklich gehen. 

»Woher weißt du das?« 

»Hast du die Sendung denn noch nie gesehen?« 

»Doch.« 

»Der Blonde ist Fred. Daphnes Freund.« 

»Und ...« 

»Daphne ist bei Fred frigide. Sie hat ihm mal einen 
runtergeholt und musste sich übergeben. Jedes Mal, wenn 
Fred zusammen mit Velma eine Falle für das Ungeheuer 
baut, fickt er sie zwischen die Titten und hat danach ein 
schlechtes Gewissen.« 

Zu beobachten, wie sich Violet bei diesen Worten streckt, 
ihre Haut von der Kälte ganz glanzlos, ist surreal. 

»Ich dachte, Velma wäre lesbisch«, sage ich. 

»Das hat sie bloß Shaggy erzählt, damit er sie nicht mehr 
anbaggert. Sie würde es lieber mit dem Hund treiben.« 

»Interessant. Jedenfalls ...« 

»Moment. Ich komme mit.« 


Ich will gerade sagen, dass sie dableiben soll, aber sie 
steht schon auf. Als sie zum Bad geht, macht es mich 
sprachlos, wie sie ihre Unterwäsche wieder über den 
Hintern zieht und gleichzeitig ihre Brüste zurechtrückt. 

Ich stelle mich neben die Badezimmertür, um das Ganze 
noch mal zu probieren. »Ich hätte eigentlich gedacht, dass 
du auf Geschichten mit rationalen Erklärungen stehst.« 

»Machst du Witze?«, sagt sie. »Niemand tut das. Das ist 
wie bei dem beschissenen Zauberer von Oz, wo sich der 
Zauberer als Schwindler erweist, obwohl das Ganze 
sowieso nur ein Traum ist. Wer träumt schon von einem 
Zauberer, der sich als Schwindler erweist? Kein Mensch.« 

»Aber was ist die Alternative - Twilight und Harry 
Potter? Jugendliche, die mehr über die Physiologie von 
Vampiren und Jesus Christus als über den Menschen 
wissen?« 

»Uii, da ist heute früh aber jemand unleidlich.« 

Sie betätigt die Wasserspülung und Öffnet kurz darauf 
zähneputzend die Tür. Sie hat sexy Schlafringe unter den 
Augen. 

»Erstens solltest du nicht an Twilight rumnörgeln, du 
mürrischer Opa. Zweitens glaube ich nicht, dass du 
Scooby-Doo als Biologielehrbuch hinstellen willst. Es geht 
dabei um einen sprechenden Hund.« 


Bei McQuillen pflücke ich das Magnetschild mit der 
Aufschrift Bin angeln von der Praxistür, bevor Violet es 
sieht, und klingele demonstrativ an beiden Türen. Dann 


klopfe ich. Dann bitte ich Violet, ums Haus zu gehen und zu 
sehen, ob sie durch eins der Fenster irgendwas erkennen 
kann. Lasse den Plastikdietrich und den Spanner aus dem 
Futter meiner Brieftasche gleiten und entriegele das 
Schloss beim zweiten oder dritten Versuch. 

Ich hätte Violet wirklich nicht mitnehmen sollen. Da sie 
nun mal dabei ist, muss ich entweder reingehen und wieder 
draußen sein, bevor sie irgendetwas merkt, oder mir eine 
gute Erklärung einfallen lassen. Hängt wohl davon ab, was 
ich in der Praxis finde. 

Im Wartezimmer ist es dunkel, aber ich weiß ja, wo die 
Schreibtischlampe steht. In dem Zimmer dahinter stehen 
nur unbeschriftete Kartons: zu lästig, die zu durchsuchen. 
Ich gehe in den Flur. 

Den größten Teil der Praxis kenne ich schon, zum 
Beispiel das Untersuchungszimmer, in dem Dylan 
untergebracht war, und den leerstehenden Raum. Im 
Flurschrank gibt es bloß Hausmeisterutensilien und 
Sanitätsartikel. Ich öffne die abgeschlossene Tür daneben, 
aber als ich die mit Teppichboden ausgelegte Treppe 
raufsteige, stehe ich plötzlich in einer Wohnung. Auf 
halbem Weg zwischen dem Ess- und dem Wohnzimmer, in 
dem grässlichen Deja-vu gefangen, dass ich hier bin, um 
jemanden umzubringen. Ich gehe wieder in die Praxis 
runter und probiere die Tür am Ende des Flurs aus. Der 
Raum mit den Akten. 

Dort finde ich einen Sessel vor, auf dem sich ein paar 
medizinische Zeitschriften und eine fast leere Flasche 


Johnny Walker Red Label befinden. Daneben ein 
Lampentisch mit einem gerahmten Foto: McQuillen, vor 
vielleicht vierzig Jahren, neben dem Schreibtisch in seinem 
Büro. Auf dem Schreibtisch eine Frau mit 
übereinandergeschlagenen Beinen. 

Die Frau ist auf allen Fotos in diesem Raum. Manchmal 
allein, manchmal zusammen mit McQuillen. Nach ihrem 
Brillengestell zu urteilen, scheint sie McQuillens Leben, 
und vermutlich das Leben an sich, um 1990 verlassen zu 
haben. 

Das Ganze ist schaurig, und aus einem unerklärlichen 
Grund mache ich mir um den alten Mann Sorgen, doch ich 
habe keine Zeit, darüber nachzudenken. Ich sehe im 
Medizinschrank nach, schnappe mir ein paar Sachen, die 
ich vergessen habe vom Schiff mitzunehmen, und widme 
mich dann den Akten. Zum Glück ist von allen Patienten 
McQuillens, die Brisson heißen, Charlies Akte am 
leichtesten zu finden. Sie ist am dicksten. 

Charles Brisson ist vierundsechzig Jahre alt. Viel zu jung, 
um so auszusehen wie in dem Video. Noch so jung, dass 
McQuillens erster Eintrag aus der Zeit stammt, als Brisson 
vierzehn war. 

Grund für den ersten Besuch: ständiger Durst und 
Hunger, gepaart mit Gewichtsverlust. McQuillen 
diagnostiziert Jugenddiabetes und verschreibt ihm ein 
Medikament, das ich nicht kenne, doch wahrscheinlich war 
es zinkverzögertes Schweineinsulin. Beim Durchblättern 
der Akte stelle ich fest, dass ihn McQuillen während der 


normalen Kämpfe und Krisen, die bei der Behandlung 
zuckerkranker Jugendlicher auftreten, ziemlich stabil 
gehalten hat. 

Doch nach einer Weile kooperiert Brisson nicht mehr. 
Will unbedingt beweisen, dass noch mehr Scheiße über ihn 
hereinbrechen kann. Besonders unter seiner tätigen 
Mithilfe. 

Das Ganze hat was von einem nicht besonders 
komischen Daumenkino. Mit Anfang zwanzig Autounfall 
unter Alkohol. Mit Ende zwanzig vom Trinken erhöhte 
Leberenzyme. Die ganze Zeit schlechte Zuckerkontrolle. 
Schon mit Mitte vierzig Beinamputation wegen 
Diabetesgangrän. Fünf Jahre später beginnendes 
Korsakow-Syndrom. 

Scheiße, daran hätte ich vorher denken sollen. Beim 
Korsakow-Syndrom erfinden Menschen, deren 
Erinnerungen durch Thiaminmangel zerstört wurden - in 
Industrieländern gewöhnlich auf alkoholismusbedingte 
Unterernährung zurückzuführen -, unbewusst in Echtzeit 
neue Erinnerungen. Schon wenn man gegenüber 
jemandem mit Korsakow-Syndrom andeutet, dass etwas 
passiert sein könnte, ist es gut möglich, dass er sich 
plötzlich daran erinnert und die näheren Einzelheiten 
erzählt. Das hätte ich als Erstes in Betracht ziehen müssen. 

Ich lege die Krankenakte zurück. Nehme mir die von 
Autumn Semmel und Benjy Schneke vor. 

Die von Autumn umfasst zwei Seiten, auf denen es um 
eine Verstauchung des Knöchels vor vier Jahren geht. 


Anscheinend war McQuillen nicht ihr Hausarzt, was 
angesichts der Tatsache, dass sie in Ely wohnte, einen Sinn 
ergibt. 

Benjys Akte beginnt mit seiner Geburtsurkunde vor 
achtzehn Jahren und endet mit einem Eintrag vor zwei 
Jahren, der bloß »TMBU« lautet.ısoı Die Geburtsurkunde 
und auch der abschließende Eintrag sind in McQuillens 
unverwechselbarer, zittriger Handschrift unterzeichnet. 

An die Rückseite von Benjys Akte ist ein brauner 
Umschlag geheftet, der McQuillen von der Kriminalpolizei 
in Bemidji zugeschickt wurde. Noch verschlossen. 

Ich überlege, wie ich ihn Öffnen kann, ohne dass es 
irgendwann auffällt, reiße ihn letztlich aber einfach auf. 


Als ich wieder ins vordere Zimmer komme, steht Violet in 
der Tür und beugt sich vor, um ins Haus zu blicken, ohne 
über die Schwelle treten zu müssen. »Ist er da?«, fragt sie. 

»Nein.« 

»Und du bist trotzdem reingegangen?« 

Ich ziehe die Tür hinter mir zu und gehe die Treppe 
runter. Ich will nicht mehr hier sein. Dass McQuillen 
zurückkommen könnte, weil er irgendwas vergessen hat, 
ist dabei meine geringste Sorge. 

»Die Tür war nicht abgeschlossen«, sage ich. »Ich hab 
mir Sorgen um ihn gemacht.« 

Wahr und doch falsch: Das ist nicht bloß ein Spiel. Das 
ist eine Geisteshaltung. 

»Ist das nicht trotzdem Einbruch?« 


»Nicht, wenn man nichts aufbricht.« 

»Und bist du sicher, dass er nicht da ist?« 

»Ich habe mich umgeschaut. Vielleicht hab ich die 
Uhrzeit falsch verstanden.« 

Als ich den Wagen aufschließe, sieht sie den Umschlag in 
meiner Hand. »Und du hast was gestohlen?« 

»Nur das hier. Das wird er gar nicht merken. Er hat den 
Umschlag nicht mal geöffnet.« 

»Was ist das?« 

»Das sag ich dir unterwegs.« 

»Du kannst es mir nicht jetzt sagen? Du machst mir 
Angst.« 

Ich mustere sie. Frage mich, ob sie mir die ganzen Lügen 
wirklich abgekauft hat oder bloß so höflich war, mich nicht 
zur Rede zu stellen. 

»Das sind die Autopsiefotos von Autumn Semmel und 
Benjy Schneke.« 

»Was?« 

»Ja.« 

Sie erbleicht. »Wie sehen sie aus?« 

»Hätte McQuillen sie sich wirklich angesehen, wäre er 
sich jedenfalls nicht mehr so sicher, dass die beiden durch 
eine Bootsschraube ums Leben gekommen sind.« 
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»Können das Haibisse sein?« 

»Nein«, sagt Violet. Den Kopf in die Hände gestützt und 
den Rücken an mein Bett gelehnt, sitzt sie auf dem Boden. 
Hinter ihr sind die Schwarzweißfotos in zwei grauenhaften 
Reihen auf der Matratze ausgelegt. 

»Bist du dir sicher?« 

»Ja.« 

»Und warum?« 

»Aus mehreren Gründen.« 

Ich weiß nicht, was beschämender ist, die Angst oder die 
Erleichterung. 

»Zunächst einmal sind sie glockenförmig«, sagt Violet, 
»wie bei einem Tier mit flaschenförmiger Schnauze, und 
soweit ich weiß, gibt es das nicht bei Haien. Und ich habe 
noch nie von einem Hai gehört, der eine so hohe 
Stoffwechselaktivität hat, dass er in Süßwasser jemanden 
angreifen kann. Ich kenne keinen einzigen Salzwasserfisch, 
der das könnte.« 

»Lachse scheinen damit keine Probleme zu haben.« 

»Lachse wandern einmal im Leben vom Süß- zum 
Salzwasser. Das ist ziemlich einfach, weil sie bloß ihre 
Zellen so auffüllen müssen, dass sie für das Wasser 


osmotisch attraktiv bleiben. Wenn sie zurückwandern, 
werden sie vom Süßwasser vergiftet. Das ist der letzte 
evolutionäre Stressfaktor, bevor sie laichen und sterben. 
Jedenfalls haben Haie auch nur Schneidezähne. Wie 
Piranhas oder Komodowarane. Aber dieses Tier hier hatte 
hinten Schneide- und vorn spitze Zähne. Deshalb ist das 
Bissmuster vorn ganz faserig.« 

»Mein Gott, gut, das zu hören.« 

Violet sieht mich an. Fürs erste Mal hält sie sich ziemlich 
gut, doch sie sieht weinerlich und krank aus. »Wie meinst 
du das?« 

»Ich kann Haie nicht ausstehen.« 

»Lionel, egal, was für ein Tier das ist, es ist schlimmer.« 

»Das glaube ich nicht. Wahrscheinlich war es eine 
Bootsschraube.« 

»Im Wagen hast du gesagt, eine Bootsschraube 
verursacht kurze, parallele Schnittwunden, die so weit 
auseinanderliegen, wie es der Länge der Schraube von 
vorne nach hinten entspricht. Und die Körperteile, die mit 
Haaren oder Kleidungsstücken bedeckt sind, werden 
zerfetzt.« 

»Ja, in Lehrbüchern.« 

Die beiden Toten auf den Fotos tragen keine Kleidung. 
Leichen auf Autopsiefotos sind nur selten bekleidet, doch in 
dem beiliegenden Bericht steht, dass sie bei der Bergung 
größtenteils nackt waren. Das Mädchen hatte seinen 
Badeanzug noch an. Ob sie langes Haar hatte, ist unklar, 
denn ihr Kopf ist nicht mehr da. 


»Du verstehst nicht«, sagt Violet. »Ich erkenne dieses 
Bissmuster.« 

Ich halte inne. »Wie meinst du das?« 

»Dieses Bissmuster - es ist unverkennbar. Ich meine, ich 
bin keine Zoologin. Nicht mal als Paläontologin habe ich 
etwas mit Zoologie zu tun ...« 

»Du scheinst dich aber gut auszukennen.« 

»Nichts für ungut, aber das liegt daran, dass du noch 
weniger über dieses Zeug weißt als ich. Ich bin nur ein 
Laie. Ich weiß nicht mal, wo mein Wissen lückenhaft ist.« 

»Okay.« 

»Aber diesen Biss kenne ich. Den kennt jeder 
Paläontologe, weil er so einzigartig ist, dass man damit das 
Ende der Kreidezeit kennzeichnet.« 

»Und wann war das?« 

»Das ist das verdammte Problem. Vor fünfundsechzig 
Millionen Jahren.« 

Ich mache mir bewusst, dass ich dieser Frau eigentlich 
gerade Standfotos aus einem Snuff-Film gezeigt habe. Ich 
würde ihr ja die Hand auf die Schulter legen, aber solche 
Hände habe ich nicht. 

»Violet ...« 

Sie zuckt zusammen. »Ich weiß. Ich bin Paläontologin. 
Die meisten Tiere, die ich gut kenne, sind zusammen mit 
den Dinosauriern ausgestorben.« 

»Genau.« 

»Aber nicht alle.« 


So vorsichtig wie möglich sage ich: »Ich bezweifle stark, 
dass es ein Dinosaurier ist.« 

»Bis 1938 hat man gedacht, die Quastenflosser wären 
seit der Kreidezeit ausgestorben. Dann tauchten sie 
plötzlich wieder auf.« 

»Aber wir haben nicht denselben Lebensraum wie die 
Quastenflosser. Dass sie noch da sind, wissen wir bloß, weil 
wir anfingen, ihre Laichplätze mit Schleppnetzen zu 
durchkämmen. Doch auch dann haben die meisten Leute, 
die einen Quastenflosser gesehen haben, wahrscheinlich 
gedacht, es handelte sich um einen Fisch, und ihn gleich 
wieder vergessen. Wir reden hier von einem Tier, das 
angeblich wie ein Dinosaurier aussieht und sich in einem 
Nationalpark rumtreibt. Und Menschen frisst. Wo war es 
die ganze Zeit? Eingefroren?« 

Sie antwortet nicht. 

»Was ist?«, frage ich. 

»Das könnte durchaus sein.« 

»Ausgeschlossen.« 

»Doch. Ich mag keine Zoologin sein, aber ich weiß, dass 
es Frösche gibt, die vollständig gefrieren können.« 

»Wie soll das gehen? Ihre Zellen würden doch platzen.« 

»Sie überschwemmen ihre Zellen mit einer ultrahohen 
Glukosedosis und kühlen sich dann runter. Keine 
Stoffwechselaktivität. Bis sie wieder aufwachen, sind sie 
bloß Proteine in einem Eisblock.« 

»Und so können sie bleiben? Fünfundsechzig Millionen 
Jahre lang?« 


»Nein, nicht fünfundsechzig Millionen Jahre lang. Die 
ungeordnete Bildung von Kristallkeimen würde die Zellen 
in so einem Zeitraum zum Platzen bringen, und es käme zu 
molekularem Zerfall. Aber dieses Tier muss gar nicht 
fünfundsechzig Millionen Jahre lang eingefroren gewesen 
sein. Was, wenn es bloß die letzten paar Jahrhunderte 
ausgeharrt hat? Das würde erklären, warum es eine 
Zeichnung von ihm gibt. Und seit damals hat es jede 
Menge Verhaltensänderungen gegeben. 1780 ist der Hafen 
von New York zugefroren. Diesen Sommer war esin 
Minneapolis fünfzig Grad heiß.« 

»Aber bloß weil eine Handvoll Amphibien gefrieren 
können, heißt das doch nicht, dass es auch Reptilien gibt, 
die das können.« 

»Aber es könnte sein. Schildkröten haben eine Menge 
Tricks drauf, um am Grund eines zugefrorenen Sees zu 
überleben. Sie können ihre Enzyme verändern. Sie können 
Herz und Lunge herunterfahren und nur durch die Haut 
atmen.« 

»Das heißt, dass sie noch Milchsäure aufbauen.« 

»Es sei denn, sie speichern sie. Es gibt sogar ein 
Eichhörnchen, das sich runterkühlen kann.«ssıı 

»Und ...« 

Sie weicht meinem Blick aus. »Und deshalb ist es 
vielleicht so, wie Sherlock Holmes sagt: Wenn man alle 
anderen Möglichkeiten ausgeschlossen hat, muss die 
einzige, die übrig bleibt, die Wahrheit sein, auch wenn es 
unmöglich erscheint.« 


»Tut mir leid, Violet, aber das ist das Dümmste, was 
Sherlock Holmes je gesagt hat. Woher soll man denn 
wissen, dass man alle anderen Möglichkeiten 
ausgeschlossen hat?« 

Sie sieht unglücklich aus. »Nenn mir eine.« 

»Mach ich. Es war ein Mensch.« 

Sie blickt zu mir auf, und ihre Miene drückt zugleich 
Hoffnung und Zweifel aus. 

»Woher willst du das wissen?« 

»Weil es möglich ist, dass es ein Mensch war. In neun 
von zehn Fällen bedeutet das, dass es stimmt. Menschen 
sind zu den abartigsten Sachen fähig. Und wenn es ein 
Mensch war, dann kann es auch jemand gewesen sein, der 
so intelligent ist rauszufinden, wie das Bissmuster eines 
Dinosauriers aussehen müsste, und es nachzubilden. 
Wahrscheinlich bräuchte man dazu nur eine Bärenfalle 
umzubauen.« 

»Aber bei Autumns und Benjys Tod waren noch andere 
Leute dabei.« 

»Die beiden Jugendlichen, die sich nicht auf demselben 
See befanden. Wahrscheinlich haben alle gerade gevögelt. 
Vielleicht haben die Freunde Geräusche gehört oder 
glaubten, als sie zum White Lake kamen, das Wasser wäre 
noch aufgewühlt. Aber niemand hat uns gesagt, dass diese 

Jugendlichen irgendwas gesehen haben - nicht mal die 
Leichen. Niemand hat uns gesagt, dass irgendwer die 
Leichen gesehen hat, bevor die Polizei sie aus dem Wasser 


zog, und das war mindestens drei Tage später. Genug Zeit, 
um ein paar Dinosaurierbisse vorzutäuschen.« 

Violet starrt mich an. »Und du denkst, Reggie ist zu SO 
was fähig?« 

»Keine Ahnung. Wenn nicht er, dann jemand anders. 
Vergiss nicht, es gab hier in derselben Woche zwei weitere 
Morde. Und da behauptet niemand, es wäre ein Tier 
gewesen.« 

»Aber wenn die Person, die Chris junior und Pfarrer 
Podominick erschossen hat, eine Waffe hatte und damit 
umgehen konnte, warum hat sie dann ... Ich meine, wie 
konnte sie so was tun? Die beiden waren doch noch 
Kinder.« 

»Keine Ahnung. Vielleicht hat jemand die beiden 
Jugendlichen umgebracht, und jemand anders hat die 
beiden Erwachsenen erschossen, weil er Chris und den 
Pfarrer für ihren Tod verantwortlich machte.« 

»Du meinst, jemand hat Chris junior für den Mörder 
seiner eigenen Tochter gehalten?« 

»Wer weiß? Vielleicht hatte es der Schütze gar nicht auf 
Chris junior abgesehen.« 

»Wie meinst du das?« 

»Niemand scheint zu wissen, was Chris junior und 
Pfarrer Podominick an diesem Abend hier wollten. Wie 
viele Leute können dann gewusst haben, wo die beiden zu 
finden waren? Und Reggie zufolge, der zugegebenermaßen 
nicht der zuverlässigste Zeuge der Welt ist, wurde Pfarrer 
Podominick in den Kopf und Chris junior in die Brust 


geschossen. Also hat jemand mit einem Zielfernrohr 
sorgfältig auf Pfarrer Podominick angelegt, um ihn tödlich 
zu treffen. Und nach diesem Schuss musste der Mörder den 
zweiten Schuss so schnell wie möglich abgeben, weil der 
andere wusste, dass man es aufihn abgesehen hatte. 
Deshalb hat sich der Mörder für einen Schuss in die Brust 
entschieden: Das geht schneller und einfacher. Vielleicht 
hat der Mörder gar nicht Chris juniors Gesicht gesehen.« 

Oder seine Kleidung. 

Das Ganze klingt nicht besonders glaubwürdig: Wer 
erschießt schon zwei Menschen mit einer Waffe mit 
Zielfernrohr, ohne vorher zu überprüfen, ob es die beiden 
Richtigen sind? 

»Wer bist du eigentlich?«, fragt Violet. 

»Wie meinst du das?«, frage ich zurück. 

Aber ich weiß genau, was sie meint. Sie wirkt entsetzt. 

Ich bin ein total bescheuerter Idiot. 

»Woher weißt du, dass man ein Zielfernrohr benutzt, um 
jemanden in den Kopf zu schießen? Oder jemanden mit 
einer - was hast du gesagt? - einer Bärenfalle verstümmeln 
kann?« 

»Violet ...« 

»Warum hast du keine Angst, wenn jemand auf dich 
schießt?«, fragt Violet. 

»Ich hatte doch Angst.« 

»Du hast gelächelt. Und danach hast du dich geweigert, 
die Polizei zu verständigen. Warum hast du McQuillens 
Büro ausgeraubt?« 


»Ach, bitte. Eigentlich hab ich gar nicht ...« 

»Bist du überhaupt Arzt?« 

Mein Gott. 

Früher haben mir nur meine Patienten diese Frage 
gestellt. Und jetzt tut es jeder. 

»Ja. Bin ich.« 

»Und so was wie ein Polizist?« 

»Nein.« 

»Bist du ein Verbrecher?« 

»Nein.« Zur Zeit nicht. 

»Hast du schon mal im Gefängnis gesessen?« 

»Nein.« 

Vielleicht neun Monate in Untersuchungshaft wegen 
Doppelmords, aber im Gefängnis? Nie. 

Wahr und doch falsch: Das ist nicht bloß eine 
Geisteshaltung. Das ist ein Lebensstil. 

»Bist du der, für den Rec Bill dich hält?«, fragt Violet. 

Was für eine raffinierte Frage, hätte ich fast gesagt. 

»Ja, ich glaube schon.« 

»Was bedeutet das?« 

»Rec Bill hat Baboo Marmoset - weißt du, wer das ist?« 

»Ja.« 

»... gebeten, ihm jemanden mit wissenschaftlichem 
Hintergrund zu empfehlen, der dich auch beschützen 
könnte, falls irgendwas schiefläuft.« 

» Mich beschützen?« 

»Ich weiß: Da hab ich ziemlich versagt.« 

»Moment. Wer wollte mich beschützen lassen?« 


»Rec Bill.« 

»Rec Bill wollte, dass du mich beschützt?« 

»Wenn nötig, sollte ich zumindest dazu imstande sein.« 

»Ach du meine Scheiße«, sagt sie. 

Plötzlich sind meine kriminellen Neigungen vergessen. 
Genau wie die Fotos von den toten Jugendlichen. 

Schwer zu übersehen, was das bedeutet. 

»Bist du mit Rec Bill ...«, sage ich. 

»Was?«, fragt sie zerstreut. 

»Ist Rec Bill derjenige, welcher? Der Quasifreund?« 

Sie sammelt sich wieder. »Nein.« 

»Warum wirst du dann rot?« 

Sie wendet den Blick ab. »Du kannst mich mal. Ich 
werde gar nicht rot.« 

Wir erröten beide. Ich kann es spüren. »Er ist es!« 

»Darüber will ich nicht reden.« 

»Dann bringen wir’s besser hinter uns.« 

»Das geht dich gar nichts an.« 

»Dass du mit unserem Boss vögelst?« 

»Was?« 

Wenigstens habe ich ihre Aufmerksamkeit wiedererlangt. 

»Okay«, sagt sie. »Erstens: Ich vögele nicht mit ihm. Und 
zweitens vögele ich auch nicht mit dir, was zum Teufel geht 
es dich also an? Wir haben uns bloß geküsst. Ein einziges 
Mal.« 

»Das war das einzige Mal, dass ich dich nach 
Sonnenuntergang nüchtern erlebt habe.« 


»Ach, leck mich doch.« Sie stemmt sich hoch und wendet 
sich erst von mir und dann von den Fotos und mir ab. »Das 
ist doch Quatsch. Und es ist überheblich. Vielleicht nicht 
total überheblich, aber trotzdem überheblich. Jedenfalls ist 
es absolut unhöflich. Und was ist überhaupt dein Problem? 
Denn ich glaub dir nicht, wenn du sagst, dass du nicht mit 
betrunkenen Frauen vögelst.« 

»Nur wenn ich auch betrunken bin ...« 

»Uähl«, sagt Violet. »Vergiss einfach, dass ich gefragt 
hab. Das ist echt typisch. Weil du glaubst, dass mich Rec 
Bill begehrt, willst du plötzlich auch mit mir zusammen 
sein oder so was. Dabei weiß ich nicht mal, ob er mich 
wirklich begehrt. Ich weiß nicht, was zum Kuckuck in euch 
vorgeht. Nie weiß ich das.« 

»Nie?« 

»Rec Bill ist ja nicht ansprechbar. Und du beantwortest 
keine Fragen.« 

»Na ja, wenigstens bin ich ansprechbar.« 

»Leck mich. Du brauchst gar nicht zu versuchen, mich 
zum Lachen zu bringen. Es macht keinen Spaß, in deiner 
Nähe zu sein. Du gibst einem das Gefühl, als wäre es so, 
aber es ist beängstigend. Weil ich nicht mal weiß, wer du 
bist. Im Ernst: Wer zum Teufel bist du? Und was willst du 
von mir? Ein kleines Abenteuer auf einer Geschäftsreise? 
Dass wir Freunde werden, ohne dass ich irgendwas über 
dich weiß? Was?« 


Verdammt. 


Weder falsch noch unverdient, und trotzdem verdammt. 
Schon erstaunlich, wie viel von dem, was ich über sie 
gedacht habe, auf einmal lächerlich wirkt.is2ı Und wie viel 
von dem, was ich zu ihr gesagt habe. 

»Keine Ahnung«, sage ich. 

»Na toll. Sag Bescheid, wenn du dich entschieden hast. 
Willst du inzwischen das Zimmer haben?« 

»Nein.« 

»Uäh. Einfach nur - uäh. Und nimm bitte die 
verdammten Bilder mit.« 

Das bedeutet wohl, dass ich gehen soll. 
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Ich gehe um den Jachthafen herum. Rauf zum Laden. 
Wieder zum Jachthafen runter. Zum Parkplatz, um den 
Umschlag mit den Fotos im Wagen zu verstecken. In den 
Wald zwischen der Lodge und dem Ort. 

In den Wald wurden Pfade geschnitten. Nicht in letzter 
Zeit - bei den ersten, die ich ausprobiere, muss ich wieder 
umkehren -, doch in einem Ausmaß, das zeigt, dass es 
irgendwann mal jemand für eine gute Idee hielt, von Ford 
zum CFS zu Fuß gehen zu können. Etwa auf halber Strecke 
höre ich vor mir plötzlich Stimmen und bleibe stehen. 

Es sind Debbie und ihre Jungs, die auf mich zukommen. 
In Richtung CFS unterwegs. 

Angesichts der Tatsache, dass Debbie, die die Hände zu 
Fäusten geballt hat, als marschierte sie zu einer 
Kneipenschlägerei, Jeans und ein weißes T-Shirt trägt, finde 
ich es fast witzig, dass die Jungs Tarnkleidung tragen und 
sich die Gesichter mit Tarnfarbe angemalt haben. Aber nur 
fast, denn die Jungs haben Waffen dabei. 

Ich laufe zurück zur Lodge und klopfe an die Tür von 
Hütte Nummer zehn. 

»Wer ist da?«, fragt Violet. 

»Ich bin’s.« 


»Verschwinde.« 

»Geht nicht. Debbie kommt gerade mit ihren Jungs durch 
den Wald. Wir müssen alle Leute auf den Hügel 
raufschaffen, bevor die Gang hier ist, und Reggie sagen, 
dass er Sheriff Albin verständigen soll.« 

Es tritt eine Pause ein. »Im Ernst?« 

»Ich schwöre es.« 


»Hi, Debbie«, sage ich, als sie zu mir auf den Rasen tritt. 

»Was wollen Sie denn hier?«, fragt sie. Ihr Trupp 
kontrolliert, ob rings um die Hütten die Luft rein ist. 

»Das frage ich mich schon, seit ich hergekommen bin. 
Hallo, du bewaffneter Idiot.« 

Der schon etwas ältere Junge mit der Colt Commander 
kommt auf mich zu und richtet die Pistole auf mein Gesicht. 
»Sie wollen wohl unbedingt kaltgemacht werden, was?« 

»Wenn das so wäre, würde ich nicht mit dir reden. Du 
hast schon wieder vergessen, den Hahn zu spannen.« 

Er betrachtet seine Pistole und sagt lahm: »Nur zur 
Sicherheit.« 

»Dann steck das Ding endlich weg.« 

»Wo sind die anderen?«, fragt Debbie. 

»Die meisten sind oben auf dem Hügel. Sie und Reggie 
haben Glück gehabt: Alle anderen Gäste sind auf 
Sightseeing-Iour. Noch können Sie verschwinden, bevor 
Sheriff Albin kommt, dann wird niemand erfahren, was 
vorgefallen ist. Aber da müssen Sie sich beeilen. Kennen 
Sie Del und Miguel?« 


»Klar kenn ich diese Armleuchter.« 

»Diese Armleuchter haben Gewehre, und sie beobachten 
uns gerade mit Ferngläsern. Wahrscheinlich finden sie es 
nicht besonders gut, dass die Jungs in ihren Sachen 
rumwühlen.« Die Jungs haben die Türen der Hütten 
aufgetreten und blicken ins Innere. 

»Ich bin nicht hier, um irgendwas zu stehlen«, sagt 
Debbie. 

»Und warum sind Sie hier?« 

»Um mit Reggie zu reden.« 

»Worüber?« 

»Was geht Sie das an?« 

»Ich bin nicht in Minnesota, um einen Dinosaurier zu 
sehen, Debbie. Ich soll rauszufinden, was Reggie 
ausgeheckt hat.« 

»Egal was er vorhat, was dabei rausspringt, ist 
Blutgeld.« 

»Von dem Sie offenbar was abhaben wollen.« 

Sie baut sich vor mir auf. »Seien Sie vorsichtig! Er hat 
meinen Sohn umgebracht. Und ich lasse nicht zu, dass er 
daraus auch noch Profit schlägt.« 

»Kapiert. Ich hab das mit Ihrem Sohn gehört. Tut mir 
leid.« 

»Na klar.« 

»Doch, wirklich. Das ist schlimm. Aber wir müssen nicht 
drüber reden.« 

»Na vielen Dank.« 


»Doch wir müssen überlegen, wie Sie von hier 
verschwinden können. Als Reggie Albin verständigt hat, 
war Albin schon westlich von Ely auf dem Highway One.« 

»Wie weit?« 

»Keine Ahnung.« 

»Warum sollte ich Ihnen glauben?« 

»Ich weiß nicht genau, ob es darauf eine Antwort gibt.« 

»Und warum sollten Sie mir helfen wollen?« 

»Ich bin Arzt. Ich habe den Eid geleistet, dass ich den 
Menschen helfen will.« Das hört sich sogar für mich 
komisch an. »Und weder Sie noch diese Jungen sollten für 
so was Dämliches ins Gefängnis kommen.« 

Ich betrachte einer ihrer kleinen Schläger. »Was ist das, 
ein Sturmgewehr?« 

»Ich gehe erst, wenn ich mit Reggie geredet habe.« 
»Gut. Dann bleiben Sie zum Reden. Aber schicken Sie 
Ihre Jungs nach Hause. Oder wenigsten ein paar von ihnen, 
mit den Waffen, und sagen Sie den übrigen, dass sie diese 

idiotische Tarnfarbe abwischen sollen.« 

Debbie überlegt. Geht zu dem Trottel mit der Colt und 
redet mit ihm. Während er alle zusammentrommelt, funkelt 
er mich zornig an. 

Als Debbie zurückkommt, hebt sie einen Zipfel ihrer 
Fleeceweste an, um mir ihr Hüfthalfter und die darin 
befindliche Taschenpistole zu zeigen. »Diese Glock darf ich 
verdeckt tragen. Ich tue, was Sie sagen, aber wenn das 
Ganze nicht klappt, mache ich Sie verantwortlich.« 


»In Ordnung.« Ich zögere kurz. »Kann ich Ihnen eine 
Frage stellen?« 

Sie sieht mich misstrauisch an. 

»Warum glauben Sie, dass Reggie für Benjys Tod 
verantwortlich ist?« 

Sie lacht verbittert. »Sie sind doch hier, oder? Und noch 
eine Menge andere reiche Leute. Reggie holt sich bloß, was 
er schon immer haben wollte.« 

»Glauben Sie, er hat Chris junior und Pfarrer Podominick 
erschossen?« 

»Wollen Sie immer noch behaupten, dass Sie kein Cop 
sind?« 

»Bin ich nicht.« 

»Egal. Ja, ich glaube, er war’s.« 

»Warum?« 

»Aus demselben Grund.« 

»Dann haben Sie also nichts damit zu tun.« 

Debbie schüttelt den Kopf. »Wissen Sie, es gibt keinen 
Grund, Ihnen zu antworten, aber ich tu’s trotzdem. Ich 
habe Chris junior und Pfarrer Podominick nicht erschossen. 
Ich habe den Mord auch nicht in Auftrag gegeben oder in 
anderer Form zu ihrem Tod beigetragen.« 

»Haben Sie Chris junior und Pfarrer Podominick wegen 
des geplanten Schwindels um das Ungeheuer keine 
Vorwürfe gemacht?« 

»Schätzchen, die beiden hätten nicht mal planen können, 
wie eine Bowlingkugel fällt, wenn sie sie vom Dach werfen. 
Ich weiß nicht, wer von ihnen der Dümmere war.« 


»Sie glauben, Reggie hat die beiden beeinflusst?« 

»So was kann er gut. Er tut es gerade mit Ihnen.« 

Ich muss sagen, dass mir das einen leichten Schauer 
über den Rücken jagt. 

»Haben Sie Dylan Arntz kürzlich gesehen?«, frage ich. 

»Ich weiß nicht, von wem Sie reden.« 


»Das sollte verdammt noch mal gesetzwidrig sein.« 

»Ist es bisher aber nicht«, sagt Sheriff Albin. 

»Und wie viel Kohle kriegst du von Reggie, Boss Hogg?« 

»Debbie, auf das Niveau lass ich mich nicht ein.« 

»Ich rufe die echten Cops.« 

»Du weißt, du hast das Recht zu schweigen.« 

Ich höre nicht länger zu. Die beiden streiten sich schon 
eine halbe Stunde, und Sheriff Albin demonstriert seine 
Fähigkeit, sofort für Langeweile zu sorgen. Doch jetzt, wo 
ich drüber nachdenke, scheint mir das der Grund zu sein, 
warum man die Polizei verständigt. 

Plötzlich höre ich etwas: der Rotor eines Hubschraubers. 

Reggie kommt mit besorgtem Blick von der 
Empfangshütte rübergelaufen, vor der er gerade telefoniert 
hat. 

»Gleich treffen ein paar VIPs hier ein«, sagt er. 

Sheriff Albin lässt ein paar Sekunden verstreichen und 
sagt dann: »Okay.« 

»Egal, was Debbie hier will, wenn Sie sie auf der Stelle 
wegschaffen können, lasse ich alle Anschuldigungen 
fallen.« 


»Kannst du mir das nicht ins Gesicht sagen, du 
Kindermörder?«, fragt Debbie. 

»Debbie, wenn das hier vorbei ist, rede ich gern mit dir 
über dieses oder auch jedes andere Thema. Bloß nicht 
jetzt.« 

»Wozu die Eile?«, fragt Albin. 

»Wegen dieser ganzen Geheimhaltungssache. Der 
Hubschrauber landet nur, wenn hier unten jeder eine 
Vertraulichkeitsvereinbarung unterschrieben hat.« 

Der niedrig fliegende Hubschrauber kommt mit 
ohrenbetäubendem Lärm am anderen Ende des Sees in 
Sicht. Er ist riesig - ein Sikorsky Sea King oder so was 
Ähnliches. Einer mit Bullaugen, wie ihn der Präsident 
benutzt. 

»Warum? Wer ist das?«, will Sheriff Albin wissen. 

Reggie windet sich. »Könnten Sie eine 
Vertraulichkeitsvereinbarung unterschreiben?« 

»Reggie, ich bin Polizeibeamter.« 

Es ist nicht schön anzusehen, wie Reggie die schlimme 
Hand an die intakte Seite seines Mundes führt, um an den 
Fingernägeln zu kauen. »Sheriff, das ist wirklich wichtig. 
Meines Wissens verstoße ich gegen kein Gesetz.« 

Albin beobachtet, wie der Hubschrauber den See 
umrundet. »Sind Sie morgen hier?«, fragt er schließlich. 
»Sagen wir um halb zwei?« 

»Ja, Sir.« 

»Und Sie sind dann noch nicht aufgebrochen?« 

»Nein, Sir.« 


»Ich bringe Debbie jetzt nach Hause, und Sie sind 
wirklich morgen da?« 

»Ja, Sir.« 

»Ich gehe nirgends hin«, sagt Debbie. »Ziviler 
Ungehorsam.« 

»Ziviler Ungehorsam hin oder her, wir jagen dich zum 
Teufel«, sagt Miguel, der rübergekommen ist, um zu helfen. 

»Entspannt euch«, sagt Albin so langsam, dass es 
tatsächlich passiert. 

Zu Reggie sagt er: »Um drei Uhr muss ich in Soudan 
sein. Also muss ich hier um halb drei fertig sein. Und mit 
»fertig< meine ich, dass wir beide uns hingesetzt und Sie 
mir alles erzählt haben, was Sie für diese Sache geplant 
haben. Und mich davon überzeugen konnten, dass ich mir 
keine Sorgen zu machen brauche.« 

»Ja, Sir.« 

»Wie ich das sehe, tue ich Ihnen damit einen großen 
Gefallen. Sehen Sie das auch so?« 

»Ja, Sir.« 

»Also gut.« Albin öffnet die Beifahrertür seines 
Streifenwagens. »Mrs Schneke? Vorn oder hinten?« 

Ich bin verwirrt. 

Da, wo ich herkomme, meinen Polizisten, die von einem 
Gefallen sprechen und sagen, man müsste sie von 
irgendwas überzeugen, dass man sie bezahlen soll. Aber 
ich habe nicht das Gefühl, dass sich so etwas hier 
abgespielt hat. Soweit ich das beurteilen kann, haben sich 
Albin und Reggie bloß für morgen Nachmittag verabredet. 


Aber wenn in dem Hubschrauber der Schiedsrichter 
kommt, brechen wir dann nicht morgen früh auf? Und 
wenn das stimmt und Reggie den Sheriff bloß loswerden 
will, wie verzweifelt muss Reggie dann sein? Albin scheint 
vernünftig zu sein, aber er vertritt das Gesetz, und es ist 
dumm, ihn zu verarschen. 

Der Hubschrauber fliegt einen weiten Bogen, um auf 
dem Parkplatz des Ladens zu landen, und wir stapfen alle 
nach oben, um ihn zu empfangen. Unterwegs versuche ich 
mich Violet zu nähern, doch sie wirft mir einen so 
abweisenden Blick zu, dass ich sie lieber in Ruhe lasse. 


Es dauert eine Ewigkeit, bis die Rotoren zum Stillstand 
kommen. Man spürt, wie der aufgewirbelte Staub über 
einen hinwegfegt und die Hitze des Treibstoffs aus den 
Wellenturbinen strömt. 

Der Parkplatz ist freigeräumt, und an der 
Highwayabfahrt wurde mit Hilfe von Leitkegeln ein 
Wendeplatz eingerichtet. Das Gelände wird von etwa 
zwanzig ernsten, gesund aussehenden jungen Leuten vom 
selben Schlag wie Davey und Jane bewacht. Die übrigen 
Angestellten des Ladens hat man nach Hause geschickt. 

Schließlich klappt die Gangway des Hubschraubers auf 
den Boden. Drei Gorillas in schwarzem Anzug und mit 
verspiegelter Sonnenbrille steigen aus, einen Kopfhörer im 
Ohr, dessen Ringelschnur hinten in ihrem Kragen 
verschwindet. Sie gehen eine offenbar vorgeschriebene 
Sicherheitszone ab, blicken sich roboterhaft um und 


sprechen mehrmals in ihr Handgelenk. Ich wundere mich, 
dass Geheimdiensttypen - oder Leute, die so aussehen 
wollen - immer noch diese Kopfhörer benutzen. Es muss 
doch auch kleinere elektronische Hilfsmittel geben. 

Einer von ihnen geht zu Reggie und spricht mit ihm. 
Dann ins Handgelenk. Ein vierter Gorilla steigt aus dem 
Hubschrauber und stellt sich neben die Stufen. 

Zwei Mittzwanziger in Anzügen kommen herunter und 
stehen dann ebenfalls rum. Praktikanten oder Assistenten 
oder so was. Danach kommt Tom Marvell, der in Vegas als 
Zauberkünstler arbeitet. 

Marvell, der als erster Schwarzer dauerhaft Topstar in 
einem Kasino ist, hätte ich wohl sowieso erkannt. Aber von 
einem Verbindungsmann im Justizministerium habe ich 
auch eine interessante Geschichte über ihn gehört.ıssı Als 
Dominique Strauss-Kahn im Mai 2011 in New York 
verhaftet wurde und einer Anklage wegen sieben schwerer 
Straftaten entgegenblickte, soll eine französische Kanzlei 
versucht haben, Marvell anzuheuern, damit er Strauss- 
Kahn außer Landes brächte. Bei diesem Plan hielt man 
Strauss-Kahns Überführung von Riker’s Island in den 
Hausarrest für die günstigste Gelegenheit. »Marvell sollte 
ihn wohl in einen Taubenschwarm verwandeln oder so 
was«, hat mein Verbindungsmann gesagt. 

Marvell ist als Schiedsrichter eine kluge Wahl. Er hat 
zwar nichts mit der Regierung zu tun, wie in Reggies Brief 
angekündigt, doch er ist so glamourös, dass die Leute 
wahrscheinlich darüber hinwegsehen. Eigentlich ist 


niemand so qualifiziert, einen Schwindel aufzudecken, wie 
er. Und die Vegas-Perspektive, die vermutlich für diese 
Pseudo-Geheimdiensttypen verantwortlich ist, kann auch 
nicht schaden. 

Doch er läuft bloß an der Gangway herum, während 
immer mehr Leute aussteigen. 

Zuerst ein hochgewachsener Mann in grauem Anzug und 
offenem Hemd, der aussieht wie ein Model in einer 
Uhrenreklame. Seltsam, aber der ist auf keinen Fall der 
Schiedsrichter: Er wirkt zu gelangweilt. 

Als Nächstes kommt ein ungefähr vierzehnjähriges 
Mädchen, so hoch aufgeschossen, dass ein Erwachsener, 
der so dünn wäre, sofort ins Krankenhaus gebracht würde. 

Es folgt ein weiterer Sicherheitsbeamter. 

Und dann kommt Sarah Palin die Stufen herunter. 
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Wahrscheinlich wollen Sie wissen, wie bumsbar die 
leibhaftige Sarah Palin als Mutter, Großmutter oder 
Republikanerin ist. 

Sie sieht gut aus. Kleiner, als man denkt, und außerdem 
hat sie ein leichtes Doppelkinn. Zu viel Make-up, aber das 
war ja bekannt. Es ist seltsam, ihren Kopf mal von hinten 
zu sehen. 

Als sie aus dem Hubschrauber steigt, bin ich aber bloß 
frustriert. Ich wusste ja, dass meine Zeit mit Violet Hurst 
nur kurz bemessen ist, aber ich dachte nicht, so kurz. Auf 
gar keinen Fall wird Rec Bill zwei Millionen Dollar auf die 
Meinung von jemandem setzen, der so berühmt für seine 
Unwissenheit ist wie Sarah Palin. Und der - um das einmal 
festzuhalten - genauso wenig mit der Regierung zu tun hat 
wie Tom Marvell. 

Was die Frau selbst betrifft, bin ich überhaupt nicht 
neugierig - etwas, das man ihr ständig vorwirft, doch ich 
habe eine Entschuldigung: Ich habe sie schon seit Jahren 
satt. Gott mag in der Gemeinschaft der Gerechten 
anwesend und Zeus in den Schwänen und im Regen zu 
finden sein, aber Palin ist einfach überall.ısaı 


Auch wenn sich das ein bisschen ändert, als sie mir in 
dem Empfangsspalier, das sich vor dem Abendessen bildet, 
um sie und ihr Gefolge den Gästen und Angestellten 
vorzustellen, fest die Hand schüttelt, mir mit leerem Blick 
in die Augen schaut, sich Del zuwendet, aber dann das 
Tattoo auf meiner Schulter sieht, stehen bleibt und es 
anstarrt.155ı 

Das Tattoo besteht aus einem geflügelten Stab, um den 
sich zwei Schlangen ranken. Als ich es mir machen ließ, 
dachte ich, es wäre das Symbol für Äskulap, den Gott der 
Heilkunst, aber das wäre ein ungeflügelter Stab mit einer 
Schlange gewesen. Wie sich herausgestellt hat, sind Flügel 
und zwei Schlangen das Symbol für Hermes, den Gott, der 
die Menschen in die Unterwelt geleitet. 

Palin streckt die Hand aus, berührt es mit dem Finger 
und sagt: »John. Komm und sieh dir das an.« 

Mich fragt sie: »Warum haben Sie das?« 

»Es sollte das Symbol für Äskulap, den Gott der 
Heilkunst, werden.« 

»Aber es ist das Symbol für Hermes.« 

Na toll. Selbst jemand, der mir nicht die Namen aller 
drei Länder in Nordamerika sagen Könnte, weiß das. 

Ich frage mich, ob Violet gemerkt hat, dass das Symbol 
falsch ist. Wenn das der Fall sein sollte, sie es mir aber 
nicht gesagt hat, weil sie mich nicht kränken wollte, dann 
sollte ich sie zur Rede stellen. Das könnte 
wiedergutmachen, dass ich ihr nichts von dem 


tiefgefrorenen French Toast erzählt habe. Das wäre 
immerhin etwas. 

»Was ist denn, Sarah?«, fragt der große, gutaussehende 
Mann, der herüberkommt. 

»Sieh dir das mal an.« 

Das tut er auch, mit den zusammengekniffenen Augen 
eines Kaliforniers. Legt mir die Hände auf die Schultern, in 
dem Versuch, mich umzudrehen, damit er meinen anderen 
Arm sehen kann. 

»Ich bin Lionel Azimuth«, sage ich. 

Er lächelt mit gequälter Herablassung. »Entschuldigung. 
Reverend John 3, 16 Hawke.« 

»Wie bitte?« 

»Das ist mein Name.« Er macht einen Schritt zur Seite, 
um das Tattoo an meiner anderen Schulter sehen zu 
können, ohne mich umzudrehen. 

Der Davidstern. 

»Ah«, sagt er. 

Palin will auch etwas sehen. Da der Reverend ihr nicht 
Platz macht, muss sie sich unbeholfen an ihn drücken. »Ach 
du lieber Himmel«, sagt sie. 

»Wir sind nah dran, Sarah. Ganz nah dran.« 

Er zieht sie zurück, und sie schreiten weiter die Reihe 
ab. Violet starrt, genau wie die anderen, herüber. Ich zucke 
mit den Schultern und versuche, sie zu fixieren, doch sie 
wendet den Blick ab. 


Beim Abendessen sitzt Palin seltsam gebeugt über ihrem 
Essen, vor Konzentration die Stirn runzelnd, während sie 
sich anhört, was ihr Reverend John 3, 16 Hawke ins Ohr 
flüstert. Auf ihrer anderen Seite sitzt das vierzehnjährige 
Mädchen - eine entfernte Verwandte von ihr, die, wie sich 
herausstellt, Sanskrit oder so ähnlich heißt. Im Augenblick 
ist das Mädchen knallrot und stumm, vielleicht weil sie 
gegenüber von Tyson Grody sitzt. 

Über dem Raum liegt eine seltsame Stille. Alle nennen 
Palin »die Frau Gouverneurin«, aber im Flüsterton, als 
wollten sie sie nicht ablenken. Die Ficks, die spontan 
vorbeigekommen sind, obwoll sie sich bloß überzeugen 
wollten, dass es sich nicht lohnt, wegen des Schiedsrichters 
mitzufahren, mussten feststellen, dass sie sich getäuscht 
haben, und sitzen jetzt strahlend in Palins für alles 
entschädigende Gesellschaft. 

Ich sage so wenig wie möglich, und mit Tom Marvell, der 
an meinem Tisch sitzt, rede ich gar nicht. Marvell wirkt 
eigentlich ganz nett: Vorhin hat er Stuart Teng auf dem 
Rasen einen Zaubertrick vorgeführt, bei dem eine 
Visitenkarte in Flammen aufgeht, und hat ihn noch 
ungefähr fünfzehnmal wiederholt, während Stuart Tränen 
lachte und Palins junge Verwandte, der das Ganze peinlich 
war, sich den Anschein zu geben versuchte, als gehöre sie 
nicht zu Marvells Zielpublikum. Und ich würde gern 
wissen, in welcher Verbindung er zu Palin steht - wo haben 
sie sich kennengelernt, bei einem Westbrook Pegler- 
Kongress? Doch jemand, der in Vegas lebt und so 


intelligent ist, wie dieser Mann sein muss, sollte besser 
nicht auf mich aufmerksam werden. 

Violet sitzt drüben am Erwachsenentisch, neben Grody. 
Ich bin nicht eifersüchtig. Das wäre so, als würde sich ein 
Dobermann mit einem Chihuahua einlassen. Aber es ist 
ärgerlich, dass er mit ihr reden kann. 

Als sie mit Teng nach dem Abendessen überlegt, ob sie 
wieder ins Kasino fahren sollen, und sich alle von dem 
Gedanken anstecken lassen, ziehe ich kurz in Erwägung 
mitzufahren, um etwas Zeit mit ihr zu verbringen. 
Entscheide mich aber hierzubleiben. Ich brauche keinen 
dieser Leute besser kennenzulernen. Auch Violet nicht. 

Stattdessen gehe ich wieder ins Büro der 
Empfangshütte, wo ich mich beim Durchsehen meiner E- 
Mails bemühe, das Foto der Familie Semmel nicht 
anzusehen. Rec Bill hat schon auf die Nachricht 
geantwortet, in der ich ihm vor dem Abendessen mitgeteilt 
habe, dass Palin der Schiedsrichter ist. Da ich weiß, dass er 
mich darin auffordert zurückzukommen, habe ich es nicht 
eilig, sie zu Öffnen. 

Erst lese ich die Mail von Robby, dem australischen 
Typen, der mich auf dem Schiff vertritt. Sie lautet: »nur am 
kotzen«. Er hat nicht mal Großbuchstaben benutzt. 

Ich bitte ihn um nähere Einzelheiten und wünsche ihm 
eine schnelle Genesung, falls er derjenige ist, der kotzen 
muss. Dann Öffne ich die Nachricht von Rec Bill. 

»Ich bin mit Palin als Schiedsrichter einverstanden. 
Machen Sie weiter wie geplant.« 


Das kann doch nicht wahr sein. 

Ich freue mich über die zusätzliche Zeit mit Violet, 
besonders wenn sie wieder mit mir spricht, aber ich bin 
erstaunt. Egal, wie reich man ist, zwei Millionen Dollar zu 
verschleudern, ist abstoßend. Im Vergoldeten Zeitalter 
wurde mit dem Zaster wenigstens irgendwas vergoldet. 

Doch in zwei anderen Punkten war Rec Bill erfolgreich. 
Die Desert Eagle Investigations in Phoenix, Arizona, 
scheint es tatsächlich zu geben, und dort arbeitet auch ein 
Typ namens Michael Bennett - eigentlich gehört ihm die 
Detektei sogar -, auf den die Beschreibung des Mannes 
passt, der hier war. Und Christine Semmel, Autumns 
Mutter, wohnt anscheinend in San Diego und hat einen 
Telefonanschluss. 

Obwohl ich mich immer noch frage, warum Rec Bill so 
viel Wert darauf legt, dass das White Lake Monster 
existiert, rufe ich sie an. 

»Ja?«, sagt sie, ihre Stimme nicht mehr als ein Flüstern. 

»Mrs Semmel?« 

»Ja?« 

»Mein Name ist Lionel Azimuth. Ich bin Arzt und 
unterstütze sozusagen die Ermittlungen zu einem etwaigen 
Verbrechen hier in Minnesota.« 

Nichts. 

»Das Ganze ist eine lange Geschichte, aber ich kann 
Ihnen gern die näheren Einzelheiten erzählen.« 

»Reggie, bist du das?«, fragt sie. 

»Nein.« 


»Sie rufen aus der Lodge an.« 

»Ja. Ich übernachte hier. Aber wie gesagt ...« 

»Hat er noch jemanden umgebracht?« 

Also gut. 

»Noch jemanden?« 

»Er hat meinen Mann und meine Tochter umgebracht, 
erwidert sie nach einer kurzen Pause. 

Ich warte vergeblich darauf, dass sie noch was sagt. 

»Wieso glauben Sie das?« 

»Ich weiß es.« 

»Darfich fragen, woher?« 

Wieder eine Pause. »Reggie wollte vortäuschen, dass es 
im White Lake ein Ungeheuer gibt. Er hat meine Tochter 
umgebracht, damit es wirklich so aussieht. Und dann hat er 
meinen Mann umgebracht, um die Lodge zu übernehmen.« 

»Der Schwindel war Reggies Idee?« 

»Natürlich. Chris hätte sich so was nie ausgedacht. So 
war er nicht. So ... verschlagen. Pfarrer Podominick auch 
nicht. Reggie hat die beiden heimlich dazu angestiftet, 
damit niemand misstrauisch wird, wenn er das Ganze 
übernimmt. Hat sie so durcheinandergebracht, dass Chris 
glaubte, er und Reggie würden das Ungeheuer einfangen 
und verkaufen.« 

Christine Semmel beginnt leise zu weinen. Tolle 
Leistung, Dr. Azimuth. 

»Mrs Semmel, wenn Sie wollen, können wir das 
Gespräch auch beenden.« 

»Nein, ist schon gut.« 


Das klingt aufrichtig. »Und können Sie mir sagen, wie 
die beiden das Ungeheuer einfangen und verkaufen 
wollten?« 

»Kurz nach Chris’ Tod wurden diese ganzen Haken und 
Netze und alles, was er bestellt hatte, in die Lodge 
geliefert.« 

»Davon hat mir Reggie erzählt.« 

»Und dann habe ich eine Liste mit Telefonnummern in 
Chris’ Handschrift gefunden. Ich habe überall angerufen. 
Die Leute, die mit mir gesprochen haben, sagten, sie 
würden mit seltenen Tieren handeln. Sie behaupteten, sie 
hätten noch nie was von Chris gehört, aber das habe ich 
ihnen nicht geglaubt.« 

»Haben Sie die Liste noch?« 

»Die habe ich der Polizei gegeben.« 

»Haben Sie eine Kopie angefertigt?« 

»Nein.« 

Verständlich. Die meisten Menschen denken auch dann 
nicht besonders logisch, wenn ihre Familie nicht 
ausgelöscht wurde. Doch das heißt, die Polizei hat das 
entweder schon überprüft oder es nicht für nötig befunden, 
und in beiden Fällen kann man nichts machen. 

»Gibt’s noch andere ...« Beweise wollte ich sagen, doch 
vermutlich klingt das, als würde ich ihr nicht glauben. 
»Gibt es noch etwas, das Sie mir sagen wollen?« 

Eine Pause tritt ein, in der nur das Sirren der Leitung zu 
hören ist. Gerade als ich die Frage noch mal wiederholen 
will, sagt sie: »Reggie, ich weiß, dass du’s bist.« 


Sie sagt es ohne Zorn, ich höre bloß Erschöpfung und 
Trauer heraus. Das ist unerträglich. 

»Ich bin nicht Reggie. Ehrlich nicht. Wenn Sie wollen, 
kann ich später noch mal mit einer Frau anrufen.« 

»Das ist mir egal. Wenn du Reggie bist, fahr zur Hölle«, 
sagt sie und legt auf. 
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Während ich dasitze und das Telefon anstarre, ohne was 
Sinnvolles zu denken, höre ich, wie die Hüttentür aufgeht. 
Lehne mich zurück, um nachzusehen. 

Es ist einer von Palins Sicherheitsleuten. Seit etwa einer 
Stunde regnet es stark, und er hat eine Baseballkappe, 
aber keine Sonnenbrille auf, wodurch er wie ein anderer 
Mensch aussieht. 

Ich habe irgendwie gedacht, Palin wäre mit den anderen 
zum Kasino gefahren, doch wenn niemand wissen soll, dass 
sie in Ford ist, erscheint es plausibel, dass sie darauf 
verzichtet hat. 

»Was ist?«, frage ich. 

Er grunzt nur etwas, das klingt, als würde es von einer 
obszönen Beckenbewegung begleitet. Ich bin mir nicht 
sicher, warum es nicht so ist, denn außer uns ist niemand 
im Raum, und wer würde mir schon glauben, dass der Typ 
eine obszöne Beckenbewegung vollführt hat? Doch er sieht 
sich nur um, wirft einen Blick hinter den Schreibtisch und 
ins Büro und sagt dann in sein Handgelenk: »Er ist im 
Empfangsgebäude. Alles in Ordnung. Fenster grün, Fenster 
rot. Ich komme jetzt raus.« 


Soweit ich sehen kann, sind beide Fenster geschlossen 
und bieten einen ungehinderten Blick. 

»Was bedeutet »Fenster grün, Fenster rot<?, frage ich. 

Der Mann geht. 

Ich warte noch ein, zwei Minuten, doch als nichts 
passiert, stehe ich auf und sehe mir die Bücher auf dem 
Ausleihregal an. Ich würde gern wieder in meine Hütte 
gehen, aber Violet und ich haben seit heute Nachmittag 
nicht mehr darüber gesprochen, und ich weiß nicht genau, 
ob es noch meine Hütte ist. 

Ich nehme irgendein Taschenbuch zum Sofa mit und lege 
mich hin, um zu lesen. Als ich auf der zweiten oder dritten 
Seite bin, geht plötzlich die Tür auf, und Sarah Palin kommt 
mit ihrer jungen Verwandten herein. 

»Dr. Lazarus! Wir haben gehört, dass Sie hier sein 
sollen.« 

»Von wem denn bloß? Aber ich heiße Azimuth.« 

Sie lächelt. Genau wie vorher ist es seltsam, in ihrer 
Nähe zu sein. Wie vermutlich mit jedem anderen, den man 
so oft mechanisch reproduziert gesehen hat. 

»Dürfen wir Sie um einen wirklich großen Gefallen 
bitten?«, fragt sie. 

Sie stehen immer noch an der Tür. Ich setze mich auf. 
»Klar.« 

»Sandisk muss ihre Chemiehausaufgaben machen. Mein 
Dad hat zwar Naturwissenschaften unterrichtet, aber von 
diesen Genen hab ich wohl nicht viel abgekriegt. Und da 


dachten wir, Sie als Arzt und alles ... könnten Sandisk 
vielleicht bei den Hausaufgaben helfen.« 

Ich bin überrascht. Dass ihr Vater Naturwissenschaften 
unterrichtet hat und dass sie an Genetik glaubt. 

Vielleicht habe ich die Frau falsch eingeschätzt. 

»Ich kann’s gern versuchen«, erwidere ich. »Woran 
arbeitet ihr gerade?« 

Das Mädchen starrt unglücklich auf den Boden. »Es ist 
bloß Chemie I. Da brauche ich eigentlich keine Hilfe.« 

»Noch nicht«, sagt Palin. 

Da ich Sandisks Unbehagen spüre, schlage ich ihr vor: 
»Setz dich doch aufs Sofa und mach dich an die Arbeit, und 
wenn du Hilfe brauchst, kannst du ja Bescheid sagen.« 

»Okay«, sagt Sandisk. 

Palin lässt sich auf dem Sessel nieder, der seitlich von 
uns steht. Das stört mich. Da Sandisk gut mit ihrer Mappe 
und ihrem großen, mit farbigen Etiketten gespickten 
Lehrbuch klarzukommen scheint, tue ich nach einer Weile 
so, als würde ich wieder lesen, und blättere, damit es 
realistisch wirkt, ab und zu weiter. 

»Wissen Sie, ich bin eine wirklich große Unterstützerin 
von Israel«, sagt Palin, und ich zucke zusammen. 

»Ach?« 

»Allerdings. Eine große Unterstützerin.« 

»Hm.<1seı 

»Weil Sie dieses Tattoo haben«, sagt sie. 

»Stimmt«, sage ich. »Warum waren Sie und der 
Reverend so an meinen Tattoos interessiert?« 


»Sie sind ... es scheint ziemlich bedeutungsvoll zu sein, 
wenn jemand so ein Symbol dauerhaft trägt.« 

Sie zeigt ein doppeldeutiges Lächeln, das ich bei ihr 
schon mal gesehen habe, aber es in natura zu erleben, ist, 
als würde man sich Fox News mit einer neuen immersiven 
Technologie ansehen. Es ist arrogant und ironisch, doch auf 
eine Art, die eher misstrauisch wirkt. Als meinte sie ihre 
Worte nicht ernst, wenn sie mir nicht gefallen. Irgendwie 
halbherzig. 

»Was für ein Symbol?«, frage ich. »Was ist daran so 
interessant?« 

Sie errötet. »Na ja ... Sie wissen schon.« 

»Nein. Im Ernst. Was hat es damit auf sich?« 

»Ich habe gehofft, ich könnte Sie vielleicht danach 
fragen.« 

»Nur zu.« 

An ihrem Haaransatz sehe ich Schweißperlen. »Ergeben 
meine Worte überhaupt einen Sinn?«, fragt sie. »Wissen Sie 
überhaupt, wovon ich rede?« 

»Nein, leider nicht.« 

Sandisk sitzt an ihren Hausaufgaben und schüttelt 
resigniert den Kopf. Ob sie sich über mich oder über ihre 
Tante ärgert, weiß ich nicht. 

»Reverend John hat gedacht, Sie wüssten es nicht«, sagt 
Palin beklommen. »Ich wollte Sie bloß fragen. Für den Fall, 
dass Sie es wissen. Manchmal bin ich einfach zu 
ungeduldig. Tut mir leid.« 

Sie steht auf. 


»Moment«, sage ich. »Ist schon okay. Sagen Sie mir, 
worüber Sie gesprochen haben.« 

»Wahrscheinlich sollte ich nicht darüber reden.« 

»Warum? Wer ist Reverend John?« 

»Er ist mein Pfarrer.« 

»Was will er hier?« 

» Darüber sollte ich auf keinen Fall reden. Sandisk, 
Schätzchen? Bist du fertig?« 

»Wir sind doch gerade erst hergekommen«, sagt 
Sandisk. 

»Den Rest kannst du in der Hütte erledigen. Du kannst 
deinen Freunden mit dem Satellitentelefon eine SMS 
schicken.« 

Sandisk hält einen Augenblick völlig frustriert inne und 
schlägt dann ihr Buch und ihre Mappe zu. 

»Sie wollen mir nicht sagen, was los ist?« 

Palin zögert. Wartet, bis Sandisk damit beschäftigt ist, 
ihre Sachen zusammenzupacken, und beugt sich dann 
rasch zu mir herab. Einen Augenblick habe ich das Gefühl, 
dass sie mich küssen will. 

»Jesaja 27, 1«, raunt sie mir zu. Sie legt die Fingerspitze 
auf meine Lippen und richtet sich wieder auf. 

»Was ist damit?«, frage ich. In der Annahme, dass es 
nicht bloß wieder der Name von irgendwem ist. 

»Das sollten Sie nachschlagen.« 

»Können Sie mir nicht einfach sagen, was da steht?« 

»Sandisk? Was sagt Reverend John immer, wenn er 
jemanden sagen soll, was in der Bibel steht?« 


»Er sagt: »>Schlagen Sie es selbst nach««, antwortet 
Sandisk. 

»Er sagt, jedes Mal, wenn man jemanden dazu bringt, in 
der Bibel zu lesen, ist das für einen selbst und für den 
anderen ein Segen.« 

»Das klingt eher so, als könnte er dadurch vermeiden, 
sich die Heilige Schrift einzuprägen.« 

»Er hat vorausgesagt, dass Sie ein Zweifler sind. Das 
nimmt er Ihnen nicht übel.« 

Sandisk steht auf und wankt unter dem Gewicht ihrer 
Tasche. Palin geht mit ihr zur Tür. 

»Also wirklich, ich bitte Sie«, sage ich. 

»Ich nehme Ihnen das auch nicht übel. Sag Dr. Lazarus 
gute Nacht.« 

»Gute Nacht«, sagt Sandisk. 

Die beiden gehen, und einer von Palins Sicherheitsleuten 
tritt vor, um hinter ihnen die Tür zu versperren. Vielleicht 
derselbe wie vorhin, vielleicht aber auch nicht. 

»Verdammt«, sage ich. 


Verdammt, also gut. Ich sehe mir den Vers im Internet an: 


»Zu der Zeit wird der Herr heimsuchen mit seinem harten, 
großen und starken Schwert beide, den Leviathan, der eine 
flüchtige Schlange, und den Leviathan, der eine 
gewundene Schlange ist, und wird den Drachen im Meer 
erwürgen.« 


Na super. Hier ging’s ja noch nicht verrückt genug zu. 


Als alle aus dem Kasino zurückkommen, gehe ich, 
angelockt von dem Licht und dem Lärm, nach draußen. Es 
hat aufgehört zu regnen. Auf meiner Uhr ist es kurz nach 
drei. 

Mit dem Buch bin ich fertig. Es hat mir gefallen: Es war 
schon alt und stammte aus der Zeit, als alle Bestseller wie 
Der Denver-Clan waren. Man konnte sie lesen und 
gleichzeitig nachdenken. 

Unten am Wasser faucht Palin in ihr Satellitentelefon, 
und drei ihrer Leute riegeln sie von uns ab. 

Violet kommt zu mir. »Hast du was von Rec Bill gehört?« 

»Ja. Er will, dass wir bleiben.« 

»Was?« 

»Ja.« Ich warte auf ein Anzeichen, dass sie das als gute 
Nachricht betrachtet, aber vielleicht ist sie einfach zu 
müde. »Was ist los? Warum wart ihr so lange weg?« 

Sie schüttelt den Kopf. »Das glaubst du mir nie.« 


Anlage G: Chippewa River Casino Eastern 
Ojibwe-Reservat, Minnesota 
Sonntag, 16. September” 


Celia fragt sich, ob ihre Jeans durch die Feuchtigkeit 
eingehen kann. In diesem Fall könnte sie Probleme 
bekommen. Ein Moskito könnte durch den Stoff dieser 
Hose stechen. Und dann könnte sie platzen wie ein 
Luftballon. 

Der Regen, der nur ein, zwei Meter vor ihrem Gesicht 
vom Dachvorsprung prasselt, gleicht einer Wasserwand. 
Sie muss sich mit dem Rücken an den Beton drücken, um 
trocken zu bleiben. 

Trotzdem ist es eine ziemlich gute Stelle. Die Wand 
hinter ihr ist gut beleuchtet und fensterlos, und zu dieser 
Jahreszeit parken auf dieser Seite des Kasinos nur 
Angestellte und Leute, die auf Ärger aus sind. Bei diesem 
Licht können die Männer sie mühelos sehen, ohne von ihr 
gesehen zu werden, aber manche Typen stehen auf so was 
oder brauchen eine Weile, um sich ohne großen Druck zu 
entscheiden. 

Sie hört Schritte. Ein Mann kommt den schmalen 
Streifen zwischen dem Wasser und der Hauswand entlang. 
Gut gekleidet, gute Haltung, teurer Mantel. Budapester. So 
was fällt Celia immer sofort auf, denn ihre Großmutter hat 
ihr mal erzählt, dass Budapester haltbar sind, also sind 


Männer, die welche tragen, eher geizig. Celia ist sich zwar 
nicht sicher, ob das irgendjemand weiß, der nach 1940 
geboren ist, aber trotzdem. 

»Entschuldigung, arbeiten Sie hier?«, fragt der Mann 
lächelnd. Er ist nicht wegen seines Wagens hier. 

»Tu ich doch gerade«, erwidert Celia. 

»Freut mich zu hören.« 

Die Hände seitlich am Körper, bleibt er ein paar Schritte 
entfernt stehen, als sei er bemüht, ihr keine Angst 
einzujagen. Ihr läuft ein Schauer über den Rücken. 

Celia muss an Lara denken, die ihr alles beigebracht und 
gesagt hat: Wenn es dir falsch vorkommt, ist es auch falsch. 
Dann mach bloß, dass du wegkommst. 

Als könnte sich Celia das leisten. 

Zumindest ist der Mann zu gut gekleidet, um ein Cop zu 
sein. Ein ehrlicher jedenfalls. 

»Warum?«, fragt sie. »Soll ich was für dich tun?« 

»Das hab ich gerade überlegt.« Er dreht sich um und 
starrtin den Regen. »Hast du ein Plätzchen, wo wir 
hingehen können?« 

»Da vorn steht mein Lieferwagen. Der ist sauber. Da ist 
es nett. An was hast du denn gedacht?« 

»Ach, ich weiß nicht«, sagt der Mann. »Nichts besonders 
Ausgefallenes.« 

Celia wünschte, bloß einer dieser Mistkerle würde mal 
zugeben, dass das, was er will, besonders ausgefallen ist. 
Aber dann müssten wahrscheinlich Außerirdische daran 
beteiligt sein oder so was. 


Der Typ sagt: »So was wie: Du bläst mir einen, ich fick 
dich von hinten, und dann würg ich dich vielleicht noch ein 
bisschen. Du nennst mich John, ich dich Sarah. Und du 
machst keinen auf Indianerin.« 

»Du hast Glück, John. Ich heiße nämlich Sarah.« Celia 
zählt alles an den Fingern ab. »Ich soll dir den Schwanz 
lutschen, du willst mir’s von hinten besorgen, mich würgen, 
und ich soll das Wigwam-Geschwätz für mich behalten.« 

Er kneift die Augen zusammen, weil er nicht sicher ist, 
ob sie sich über ihn lustig macht. 

»Gut, dass du weißt, was dir gefällt. Ohne Kondom?« 

»Ja, beide ungeschützt. Wie viel verlangst du dafür?« 

»Beide ungeschützt und würgen? Zweihundertsechzig. 
Nicht verhandelbar, denn ich hab ein Kind.« 

»Zweihundertsechzig?« 

»Im Voraus, Schätzchen. Vor einem Kasino verlass ich 
mich nicht auf Versprechungen.« 

»In Ordnung.« Der Mann greift in seinen Mantel. 

»Nicht hier. Wir wollen doch nicht auffliegen.« 

Sie kehrt ihm den Rücken zu und läuft mit 
hochgeschlagenem Kragen durch den Regen zum 
Lieferwagen. Sie trägt Nuttenschuhe, und die Jeans ist echt 
lächerlich, aber mit dem Mann hinter sich versucht sie, so 
schnell wie möglich zu laufen. Am Lieferwagen dreht sie 
sich um und sagt: »Okay. Zeig mir die Kohle.« 

Der Mann beugt sich vor, damit seine flache, in 
europäischem Stil gehaltene Brieftasche trocken bleibt, 


während er die Scheine abzählt, und Celia nicht sehen 
kann, wie viel Geld darin steckt. »Zweihundertvierzig?« 

»Zweihundertsechzig.« 

Die Scheine sind brandneu und glatt, als hätte er sie 
gerade erst aus dem Geldautomaten gezogen. Celia zählt 
nach und hält sie gegen das Licht. Vom Regen bilden sich 
Kleckse darauf. Sie steckt das Geld in die Tasche. 

»Wir können loslegen«, sagt sie. »Aber wir müssen 
vorsichtig sein. Okay?« 

»Gut. Fangen wir an.« 

»Du weißt doch, dass das strafbar ist, oder?« 

»Natür ...« Der Mann unterbricht sich. »Warum willst du 
das wissen?« 

»Du weißt, dass es strafbar ist«, sagt sie kategorisch. 

Einen Augenblick befürchtet sie, der Typ könnte sie 
schlagen. Doch er dreht sich bloß um und rennt, durch die 
Pfützen platschend, zur Vorderseite des Kasinos. 

»Halt! Bureau of Indian Affairs!«, sagt sie und zieht ihre 
Marke und die Waffe aus den Jackentaschen. »Sie sind 
verhaftet wegen Aufforderung zur Unzucht auf von der 
Bundespolizei patrouilliertem Gelände!« 

Er bleibt nicht stehen. Egal. Die Hecktür des 
Lieferwagens steht bereits offen, und Jim und Kiko - beide 
Latinos, wie Celia - haben am College Football gespielt. 

Sie beobachtet, wie die beiden den Mistkerl mit dem 
Gesicht voran zu Boden werfen. Sieht aber keinen Anlass 
rüberzugehen und ihnen bei der Festnahme zu helfen. 


Jim und Kiko tragen Asics und Trainingsanzüge. Aber in 
diesen Schuhen und dieser Hose? 
Also echt. 
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Am nächsten Tag brechen wir mit Verspätung auf. 

Kurz vor vier Uhr morgens hält Palin vor einer der 
Hütten eine Rede, in der sie sagt, dass das Ganze ein 
Unglück wäre, dass Reverend John gewollt hätte, dass es 
eine Prüfung wäre, die uns auferlegt wurde, und so weiter. 
Die Rede ist tatsächlich irgendwie inspirierend, 
hauptsächlich wegen der Vermutung, es könnte irgendwen 
außer Palin auch nur im Geringsten interessieren, ob 
Reverend John Drei-bis-sechzehn-Jahre-wegen- 
Aufforderung-zur-Unzucht, wie Del und Miguel ihn 
inzwischen nennen, auf die Expedition mitkommt oder 
nicht. 

Danach ist allen seltsam schwindlig, doch niemand ist 
davon begeistert, in zwei Stunden aufzustehen und Kanu zu 
fahren. Also paddeln wir erst gegen Mittag los - gerade mal 
anderthalb Stunden, bevor sich Reggie mit Sheriff Albin 
treffen soll. Aber das ist nicht mein Problem. 

Die Flottille besteht aus elf riesigen flachbödigen Kanus, 
alle mit ernsten Guides Anfang Zwanzig im Bug und am 
Heck. Wo Reggie diese ganzen Leute auftreibt, die ihr 
Handwerk anscheinend verstehen, obwohl sie aus Orten 
wie Santa Fe stammen, bleibt mir ein Rätsel. Wir Fahrgäste 


sitzen uns jeweils zu zweit in der Mitte eines Bootes 
gegenüber, den Rücken an die mit Planen abgedeckte 
Campingausrüstung gelehnt. 

Und kein einziges Mal in den drei Tagen teile ich mir 
diesen Platz zwischen dem Gepäck mit Violet. Wir haben 
Dels Hund dabei, obwohl Del und Miguel im CFS geblieben 
sind, um sich um den Laden zu kümmern, und zusammen 
mit Violet und Palins Verwandter Samsung bildet er 
unverzüglich ein Rudel. Violet und ich schlafen im selben 
kleinen Zelt, also werde ich wohl jede Nacht sechs Stunden 
mit einem Steifen verbringen und ihren Duft einatmen, 
doch als wir das Zelt zum ersten Mal aufbauen, fragt sie 
mich: »Können wir uns vielleicht einfach professionell 
verhalten?« 

»Wie meinst du das?«, frage ich. Denn auf ein Stechen in 
der Brust reagiere ich anscheinend mit schlechten Witzen. 
[58] 

»Ich weiß nicht. Wie die Hardy Boys?« 

Das macht alles nur noch schlimmer. 

Aufbau und Abbau sind kompliziert.issı Keine Ahnung, 
warum ich dachte, bei einer Tour in die Wildnis bräuchte 
man nicht so viel Hightech-Ausrüstung wie beim Golfen 
oder bei der Konstruktion eines Rennwagens, aber ich hab 
mich geirrt. Und das hier ist eine Luxuskreuzfahrt: Reggies 
Guides bereiten uns auf Waschbenzinkochern täglich drei 
warme Mahlzeiten zu. Zwar nur gefriergetrocknete Sachen 
aus Folientüten, aber heutzutage gibt es ja auch 
gefriergetrocknete Hummercremesuppe. 


Die Guides mit den sonnengebleichten Härchen an den 
Unterarmen übernehmen auch die Portagen. Einmal muss 
ich einem von ihnen die Schulter einrenken. Die Gäste 
sollen nicht mal paddeln, doch als die Guides zu dem 
Schluss kommen, dass wir zumindest nicht langsamer sind, 
lassen sie uns auch mal ran, um die Langeweile zu 
bekämpfen. 

Ich hab damit kein Problem. Auf dieser Tour dürfte es 
noch neun Personen geben, die die Aufgabe haben 
aufzupassen, doch ohne festen Zeitplan - den haben nicht 
mal Palins Bodyguards, weil man in den Kanus so schlecht 
schlafen kann - macht uns das einfach nur selbstgefällig. 
Und das beginnt schnell: Palins Leute entdecken nicht mal 
das Meth-Lager, an dem wir am Nachmittag des ersten 
Tages vorbeikommen. Im Gegensatz zu Violet, Samsung 
und Bell. 

Es ist nur klein, aber nicht weit vom Pfad entfernt, und 
Palins Leute hätten es nicht übersehen dürfen. Dort ist ein 
modernes, achteckiges Zelt aufgestellt. Dahinter, unter 
einer aufgespannten Plane, ein kaputter Campingtisch, die 
eine Seite auf einen Baumstumpf gestützt und auf der 
Tischplatte ein kleines Chemielabor. Da hat jemand aber 
seine Glasgefäße nicht ausgewaschen. An einem Baum in 
der Nähe lehnt ein Industrieventilator, der nirgends 
angeschlossen ist, sich aber langsam im Wind dreht. An 
den Ventilatorblättern sind Cola Zero-Flaschen befestigt. 

Im Zelt stoßen wir - neben Körpergeruch, drei 
Schlafsäcken und einer großen Menge 


Lebensmittelverpackungen - auf eine leere Pappschachtel 
mit der Aufschrift »7,62 x 39«: Patronen für ein AK-47. 

Alles an diesem Ort deutet darauf hin, dass man ihn nur 
verlassen hat, um zu warten, bis wir wieder weg sind. 
Palins Leute wollen am liebsten die ganzen Kochutensilien 
zerstören, damit die Besitzer woanders hingehen, doch ich 
bin eher für leben und leben lassen, denn ich halte es für 
keine besonders gute Idee, einen Haufen Junkies wütend zu 
machen, die uns in diesem Moment vielleicht im Visier 
haben. Grodys Leute stimmen mir zu. Auf der Lichtung 
geht es zu wie auf einer Tagung für Bodyguards. 

Letztlich lassen wir das Meth-Lager unversehrt, 
vielleicht weil es Palins Leuten peinlich ist, dass sie es nicht 
entdeckt haben. 

Dieser ganze Vorfall ruft mir Dylan ins Gedächtnis, und 
ich wünschte, ich hätte mich vor unserer Abreise stärker 
bemüht, rauszufinden, was aus ihm geworden ist. 


Ich behaupte nicht, dass die Kanufahrt keine grandiosen 
Momente hat. Am Morgen des dritten Tages tauchen zwei 
Otter neben unserem Boot auf, die sich auf dem Rücken 
durchs Wasser schlängeln und mich wie eine Gnade Gottes 
anlächeln. Auf manchen der Bergrücken, die wir bei 
unseren Portagen überqueren, sieht man in allen 
Richtungen bis zum Horizont nur Bäume und Wasser. Fin 
paar Seen sind so groß, dass die Wellen Schaumkronen 
haben, und in dem dort wabernden Nebel kommt man sich 
vor wie beim Einfall der Wikinger in Avalon. Hier ein 


Lagerfeuer unterm Sternenhimmel, dort ein Feld voller 
Blumen, und immer wieder die verdammten Felsen und 
Bäume. 

Fairerweise muss man sagen, dass es wahrscheinlich 
eine Seite der Boundary Waters gibt, die man nicht 
kennenlernt, wenn man in einer Gruppe von vierundvierzig 
Leuten unterwegs ist. Irgendwer hat sozusagen immer den 
Daumen auf dem Objektiv. 

Palin scheint mir während der Fahrt genauso aus dem 
Weg gehen zu wollen wie ich ihr, doch sie scheint sich in 
der freien Natur auch richtig wohlzufühlen und mit den 
unbedeutenden Entbehrungen, denen wir ausgesetzt sind, 
gut klarzukommen. Genau wie Tyson Grody. Er ist richtig 
aufgedreht. 

Fast alle scheinen gute Laune zu haben. Mit Leuten, 
denen ich ihre Blasen verpflastere, wie Mrs Fick, oder 
denen ich im Wald begegne, weil wir beide so tun, als 
müssten wir Wasser lassen, während wir in Wirklichkeit auf 
den GPS-Recordern, die wir nicht dabei haben dürften, 
Wegmarken setzen, wie Wayne Teng, sitze ich danach oft 
auf mehreren Etappen der Reise im selben Boot. 
Eingezwängt zwischen den Gepäckhaufen, sich ohne 
andere Gesprächspartner gegenübersitzend, erfährt man 
eine ganze Menge über einen Menschen.isoı 

Mrs Fick erzählt mir eine Geschichte, die sie eigentlich 
für sich behalten wollte - wie sich herausstellt, aus gutem 
Grund -, und ich weiß zu schätzen, dass ich sie zu hören 
bekomme. Einer von Palins Leuten sagt mir, dass er und die 


anderen Kopfhörer mit Ringelschnur tragen, weil die 
Schnüre die Außengeräusche ableiten, damit sie nicht an 
ihr Ohr dringen. Dann erzählt er, dass es ein neueres Gerät 
gibt, das hinterm Ohr befestigt wird und die Geräusche 
direkt durchs Schläfenbein überträgt, damit sich im 
Gehörgang infolge des Plastikkopfhörers nicht ständig ein 
Ausschlag bildet, doch dieses Ding ist so teuer, dass es nur 
von echten Geheimdienstleuten benutzt wird. Und das sind 
diese Männer nicht. Er erzählt mir sogar, dass er früher 
mal beim Geheimdienst war, und auch die Geschichte höre 
ich mir gern an. 

Aber was mich am tiefsten bewegt und worüber ich 
später am längsten nachdenke - in der Hoffnung, dass es 
mir manches von dem erklärt, was mir inzwischen 
zugestoßen ist -, ist die Geschichte, die mir Wayne Teng an 
dem Morgen mit den Ottern erzählt. 


Anlage H: Xinjiekou-Süd-Strasse, Peking- 
Universität Peking 
Mittwoch, 17. Mai 1989°“ 


Wild Thing - die Troggs-Version. Teng Wenshu legt das 
Stück auf den ersten Plattenteller und dreht die Lautstärke 
auf, während Link Wray zu Ende geht. Wild Thing 
abzuspielen, ist lästig, weil man zwei Minuten und 
vierunddreißig Sekunden später wieder was anderes 
auflegen muss, aber es kommt ihm passend vor. Die Welt 
hat den verdammten Verstand verloren. 

Die heutige Ausgabe der Volkszeitung liegt 
aufgeschlagen auf dem Mischpult, und wenn Teng nicht 
träumt, ist sie voller Fotos von den Demonstranten auf dem 
Tiananmen-Platz. Er betrachtet ein doppelseitiges Foto, auf 
dem Studenten der Zentralen Akademie eine zehn Meter 
hohe Freiheitsstatue gegenüber vom Mao-Porträt über der 
Wäi Jinshui-Brücke aufstellen. 

Ergänzt werden die Fotos durch Artikel, die schildern, 
was für ein übler Mistkerl Mao war, und sich durch die 
gesamte umfangreiche Ausgabe ziehen. Der Artikel über 
den Großen Sprung nach vorn, den sich Teng gerade 
ansieht, trägt die Schlagzeile »Dreißig Millionen 
verhungert«. 

Für Teng, dessen Eltern vor der Kulturrevolution in 
Peking Theaterschauspieler und danach Subsistenzarbeiter 


in einer Fernseherfabrik in Xiaogiang waren und mit Glück 
überlebt hatten, ist die Tatsache, dass Mao ein übler 
Mistkerl war, nichts Neues. Auch nicht die Tatsache, dass 
in Peking Studenten demonstrieren oder der Rest der Stadt 
sie unterstützt. Der Tiananmen-Platz liegt sechs Kilometer 
südlich von hier. Seine Zimmergenossen sind jeden Tag 
dort. 

Aber dass die Volkszeitung so was zugibt? Sie ist die 
offizielle Zeitung der Kommunistischen Partei. Allein in 
China erscheint sie in sechshundertfünfzig Großstädten, 
und auf der ganzen Welt kommen wahrscheinlich noch mal 
halb so viele hinzu. Und gestern hätte man sie von vorn bis 
hinten durchlesen können, ohne eine Ahnung davon zu 
bekommen, dass die Demonstrationen - oder die letzten 
vierzig Jahre - je stattgefunden haben. Oder dass Mao 
etwas anderes als ein Gott war. 

Und es ist ja nicht so, dass die Demokratiebewegung die 
Volkszeitung irgendwie übernommen hat. Diese Ausgabe 
wurde so von der Partei zugelassen. Das heißt, die Partei 
glaubt, schon verloren zu haben. Und das heißt, sie hat 
schon verloren. 

Das schafft interessante Möglichkeiten. 

Bisher hat sich Teng schön vom Tiananmen-Platz 
ferngehalten. Dass seine Zimmergenossen, deren Väter alle 
Parteimitglieder sind, dort hingehen und bei ihrer 
Rückkehr von der Begeisterung, von den Leuten, die ihnen 
Essen bringen, und von den Revolutionärinnen schwärmen, 
mit denen sie Seite an Seite in Zelten aus Seidentüchern 


schlafen, dass sie über das Himmlische Tor redenieaı, ist die 
eine Sache. Etwas anderes ist es, wenn sich Teng an dem 
Spiel beteiligt. 

Die Möglichkeit, dass Teng eines Tages Anwalt und 
Parteimitglied wird, ist die einzige Hoffnung seiner Familie. 
Seine Eltern in Xiaogiang sind gebrochene Menschen. Sein 
älterer Bruder, der zur Welt kam, als das verfallende 
zentrale Kraftwerk der Stadt noch Kohlenasche auf die 
Straßen herabschneien ließ, hat die geistigen Fähigkeiten 
eines Achtjährigen. Teng, der zweieinhalb Jahre später 
geboren wurde - und anderthalb Jahre nach 
Inbetriebnahme des volkseigenen Wasserkraftwerks von 
Sanjiangyuan, als in Xiaogqiang plötzlich viel weniger Babys 
zur Welt kamen, die so aussahen wie sein Bruder -, ist 
seinen Eltern etwas schuldig. 

Und es ist nicht so, als hätte er keine Risiken auf sich 
genommen. Seit einem Jahr spielt er jeden Morgen in 
einem Radiosender, den er selbst wieder eingerichtet hat, 
Musik, die leicht an die amerikanische 
Bürgerrechtsbewegung erinnert. Zugegeben, die Zeit der 
amerikanischen Bürgerrechtsbewegung war zugleich die 
Zeit Maos, und er spielt die harmlosesten Langweilersongs 
von damals, die er finden kann. Außerdem war es für 
jemanden, der buchstäblich in einer Fernseherfabrik 
geboren wurde, keine große Herausforderung, die Röhren 
einer RCA 1-K Standard-Sendestation auszutauschen. 
Zumindest nach Inbetriebnahme des volkseigenen 
Wasserkraftwerks von Sanjiangyuan. Doch manche Leute 


sind schon wegen geringerer Vergehen auf schwarzen 
Listen gelandet. 

Und der Tiananmen-Platz ist ein klassischer Flop mit 
schlimmer Vergangenheit. Der Platz wurde von Kaiser 
Yongle erbaut, Herrgott noch mal.ıssı Sogar Deng Xiaoping 
wurde dort in seiner Studentenzeit mal verhaftet. 

Trotzdem ersteht vor Tengs geistigem Auge ein Bild, das 
er nicht ganz abschütteln kann. 

Obwohl Tengs Radiosender nur so groß wie ein 
Wandschrank ist und wegen der Wärme der Röhren eine 
glühende Hitze herrscht - vermutlich ein weiterer Grund, 
warum ihn die Universität aufgegeben hat -, gibt es zwei 
funktionierende Telefonleitungen. Und es ist ein Mikrophon 
da, auch wenn Teng damit bisher bloß die Songtitel 
durchgesagt hat - ein PB-44A von 1933, so schwer wie ein 
Bügeleisen. 

Er könnte auf Sendung gehen. Sich übers Telefon mit 
Nachrichten vom Tiananmen-Platz versorgen lassen - oder 
von irgendeinem anderen Ort, an dem die Revolution in 
Gang kommt. Alles mit einem Doors-Song im Hintergrund 
ausstrahlen. Die Stimme der Studentenbewegung werden, 
wenn schon nicht die Chancen auf den Sieg - dafür ist es 
zu spät -, dann wenigstens die Gestaltung der Zukunft 
beeinflussen. 

Wie riskant wäre das überhaupt? Wie groß ist die 
Wahrscheinlichkeit, dass jetzt hart durchgegriffen wird? 
Wie würde man überhaupt vorgehen? Der Volkszeitung 
zufolge ist inzwischen selbst die Pekinger Polizei auf der 


Seite der Studenten. Die Partei müsste die Armee 
losschicken - die Volksarmee. Und die müsste sich vom 
Stadtrand aus vorkämpfen, während sich die Bürger auf die 
Straße legen und Busse umkippen würden, um die Panzer 
und Transportfahrzeuge zu stoppen. 

Und wozu das Ganze? Um China, abgesehen von vier 
Sonderstädten, weiter in einen Fabrikstaat zu verwandeln? 
Damit die Armen zur Armut verurteilt bleiben und die 
Parteimitglieder weiter tun können, was sie wollen und mit 
wem sie wollen, während sie die Preise für alles festlegen, 
was sie kaufen oder verkaufen wollen? Wer würde dafür 
kämpfen? 

Jede Menge Leute, ruft er sich ins Gedächtnis. Die 
Korruption stört nur die Menschen, die darunter leiden. 
Und nicht alle leiden darunter. 

Teng stellt sich vor, welche Folgen es hätte, wenn er sich 
der Bewegung anschlösse und sie nicht erfolgreich wäre. 
Wenn der Staat hart durchgreifen und sich damit 
durchsetzen würde. 

Sagen wir, er verbrächte die nächsten drei Wochen hier 
in seinem Studio und würde ständig die neuesten 
Informationen senden. Durch die Hitze und den 
Schlafmangel hätte er inzwischen Halluzinationen und 
wäre ganz heiser, aber wahrscheinlich auch beschwingt. 
Und sagen wir, die Partei würde plötzlich die Armee 
losschicken, und der Rest der Welt würde es aus seinen 
eigenen korrupten Gründen zulassen. Vermutlich würde 
Teng die Schüsse zuerst durchs Telefon hören und daran 


zweifeln. Doch bei seiner Flucht würde er sie auf der 
Straße hören. 

Teng versucht sich vorzustellen, dass er sich bei einem 
Freund in der nordwestlichen Vorstadt versteckt, dass er 
nicht genau weiß, ob er trotz seiner Erschöpfung eher 
wachgehalten wird, weil in der Schule nebenan 
Geständnisse erzwungen werden und die ganze Nacht 
Schreie ertönen oder weil die auf ihn ausgesetzte 
Belohnung inzwischen hunderttausend Yuan beträgt und 
dieser Freund kein wirklich guter Freund ist. 

Er versucht sich vorzustellen, dass er sich unter die 
Geständigen mischen würde, deren Verbrechen nicht so 
schwer wären wie sein eigenes - für das man ihn 
erschießen könnte -, bloß damit man ihm den Pass 
abstempeln würde und er eine Zugfahrkarte kaufen könnte. 
Damit er als totaler Versager zu seiner zerstörten Familie 
in Xiaogiang zurückkehren könnte. 

Was würde dann passieren? Man würde ihn nirgends 
mehr beschäftigen, nicht mal in der Fernseherfabrik. Er 
müsste schwarz als Elektroniker arbeiten, und da wären 
ganz neue Fähigkeiten gefragt. Höchstwahrscheinlich 
Computerkenntnisse, denn die Instandhaltung illegaler 
Computernetzwerke - auch dafür könnte man ihn 
erschießen - könnte die einzige Möglichkeit sein, sich 
seinen Lebensunterhalt zu verdienen. 

Wenn das passieren würde, so absurd es auch sein mag, 
daran zu denken, und Teng irgendwie überlebte, dann 
könnte er natürlich ein paar besondere Fertigkeiten 


besitzen. Sagen wir, die Fähigkeit, Multiprotokoll-Internet- 
Router zu entwerfen und herzustellen. Oder, wenn die 
Technologie etwas besser wäre, auch Einzelprotokoll- 
Router. 

Wenn alles gut liefe, könnte er sogar so einzigartige 
Fähigkeiten besitzen, dass sein Nutzen - erst für örtliche 
Parteimitglieder, dann für Parteimitglieder in Peking und 
schließlich in ganz China - seine Verbrechen allmählich 
übersteigen würde. Wer weiß? Eines Tages könnte er sich 
unter Umständen wieder Öffentlich betätigen, als 
Geschäftsführer seiner eigenen Firma. Die, sagen wir 
Industrial Cao Ni Ma hieße. Und so unglaublich reich 
werden, dass er fünfundzwanzig Jahre nach dem 
Tiananmen-Platz einen Flug zur Internationalen 
Raumstation nicht wegen der hohen Geldforderung der 
Russen ablehnen würde, sondern weil sein Bruder 
Höhenangst hat. Oder im einzigen Jahr des 
Wasserdrachens, das in seine und die Lebenszeit seines 
Bruders fällt, genauso beiläufig die Einladung zu einer Jagd 
auf Seeungeheuer in Minnesota annehmen. 

In seinem Radiosender mit der staubigen, 
zerbröckelnden Schalldämmung aus Baumwolle macht sich 
Teng über seine eigene Angst lustig. Nichts davon wird je 
passieren. Die Volkszeitung hat gesprochen. 

Wild Thing geht allmählich zu Ende. In ein paar 
Sekunden wird der Tonarm hüpfen, und das war’s. 

Statt nach einer weiteren Single zu greifen, zieht Teng 
die Regler für beide Plattenteller nach unten. Nimmt das 


Mikrophon vom Gehäuse des Ampliphase. Drückt auf den 
Einschaltknopf, um es zu testen, und hört es in seinem 
Kopfhörer knistern. 

Und mir nichts, dir nichts, hat er sich der Rebellion 
angeschlossen. 


23 

Lake Garner/White Lake Boundary Waters- 
Kanugebiet, Minnesota 

Immer noch Mittwoch, 19. September 


Als wir am Nordostufer des Lake Garner anlegen, eile ich 
mit meinem Rucksack sofort zum White Lake. Die Nacht 
senkt sich schnell herab - es ist zwei Stunden später als 
gestern und vorgestern beim Aufschlagen des Lagers -, 
und ich will nicht, dass irgendwer mich bedrängt. Nicht 
mal Violet. Ich will nur so viel an mein Vorhaben denken 
wie unbedingt nötig. 

Hinter der Landzunge, die den nordöstlichen Zipfel des 
Lake Garner vom Südrand des White Lake trennt, erreiche 
ich den Beginn des schmalen, steinigen Strandes, der sich 
am Westufer des White Lake nach Norden zieht. Dort lege 
ich meine Sachen ab. 

Alles ist schon dunkelgrau und voller Schatten. Der Wald 
am Strand steigt nach Norden steil an, bis zu den 
Granitfelsen hinauf, der White Lake liegt am Grund einer 
zickzackförmigen Spalte. Wie angekündigt, ist der Ort 
ziemlich trostlos. 

Ich habe gerade meinen Neoprenanzug angelegt, als 
Surfwise, Palins Verwandte, um die Ecke kommt. 

»Wollen Sie schwimmen gehen?«, fragt sie überrascht. 

»Ja«, sage ich. 


»Im White Lake?« 

»Ja.« 

»Warum?« 

Ich antworte mit Violet Hursts Worten: »Weil da die 
Ungeheuer sind.« 

Sie nickt verwirrt. »Haben Sie Bell gesehen?« 

»Nein. Warum?« 

»Er war bei mir und Violet im Boot, und kurz bevor wir 
anlegten, ist er rausgesprungen und in den Wald gelaufen, 
so wie Sie.« 

»Du meinst, er ist hierher gelaufen?« 

»Nein, direkt den Berg rauf.« 

Also parallel zum White Lake, aber über die Felswand, 
statt unten entlang, wo wir stehen. »Ich würde mir keine 
Sorgen machen«, sage ich. »Der kommt mit Sicherheit 
wieder. Der Hund ist dumm, aber er scheint euch zu 
mögen.« 

Aber Surfwise wirkt besorgt. »Könnten Sie trotzdem 
nach ihm Ausschau halten?« 

»Na klar.« 

»Danke.« 

Sie geht, und ich schnappe mir meine Schwimmflossen 
und die Taschenlampe. 


Das Wasser ist schweinekalt, und durch meine 
Taucherbrille, im Strahl der Taschenlampe, sieht es aus wie 
Gemüsesuppe. Überall reglose Partikel. Außerhalb des 


Taschenlampenstrahls ist nichts zu erkennen. Das reinste 
Schwarz. 

Ich sollte aus dem Wasser steigen und mich anziehen, 
bevor Palins Verwandte Samwise allen erzählt, dass ich 
hier bin. Ich fange schon an, nach Dingen zu treten, die gar 
nicht da sind, wie ich im Schein der Taschenlampe 
erkennen muss. Der Schlitzerfilm-Soundtrack meines durch 
den Schnorchel verstärkten Atems ist nicht gerade 
hilfreich. 

Aber erst will ich mir etwas ansehen. Ich hebe den Kopf 
aus dem Wasser und wate zur Landzunge hinüber. 

Da sich Charlie Brisson hinsichtlich seines Beins als 
völlig unzuverlässig erwiesen hat, habe ich mich gefragt, 
wie zutreffend er die Landzunge beschrieben hat. Ziemlich 
genau, stelle ich überrascht fest, als ich dort ankomme. Sie 
besteht nur aus glitschigen Baumwurzeln, und die Erde 
und das Gras darauf sehen aus wie eine Bürstenfrisur. 
Durch meine Taucherbrille kann ich sehen, dass sich die 
Wurzeln unter Wasser weiter ausbreiten und vermutlich bis 
irgendwo unter oder hinter mir in den White Lake reichen. 

Ich nehme die Taschenlampe in die linke Hand und ziehe 
mich mit der rechten über den Wurzelwall, als wäre er eine 
waagerechte Unterwasserleiter, um auf die andere Seite 
der Landzunge zu gelangen. 

Im Strahl der Taschenlampe blitzen kleine silberne 
Fische auf, die von dem Moos fressen, das wie ein feiner 
grüner Nebel aussieht. Doch keiner von ihnen kommt aus 
dem schützenden Wurzelwerk hervor. Ich frage mich, ob sie 


zwischen den Wurzeln durch bis zum Lake Garner 
schwimmen können. 

Plötzlich fängt die Taschenlampe vor mir etwas Helles, 
Großes ein. 

Es ist eine orangerote Granitwand. Verwirrt richte ich 
mich auf und trete Wasser. 

Ich habe die ganze Breite des White Lake 
durchschwommen, bis zur Felswand auf der anderen Seite. 
Zwanzig Meter vorher bin ich am Ende der Landzunge 
vorbeigekommen - zumindest schien es von Land aus ihr 
Ende zu sein. Doch unter Wasser erstreckt sie sich bis zur 
anderen Seite. 

Ich tauche wieder unter. Die im Wasser liegende 
Landzunge befindet sich etwa fünfzehn Zentimeter unter 
der Oberfläche. Als ich den Strahl der Taschenlampe 
darüber gleiten lasse, sehe ich, dass das Wurzelgewirr hier 
genauso breit wie am Ufer ist. 

Das heißt, der White Lake und der Lake Garner teilen 
sich zwar dasselbe Wasser, sind aber tatsächlich getrennt. 
Vielleicht nicht für die winzigen Fische, die durch den 
Sperrwall schwimmen, doch mit Sicherheit für jedes Tier, 
das groß genug ist, um einen Menschen zu fressen. Wenn 
sich so eine Bestie auf dieser Seite des White Lake 
befindet, muss es ihr vorkommen, als wäre sie in einem 
Weidenkörbchen gefangen. 

Gruselig. Aber wenigstens kann ich jetzt von hier 
verschwinden. Während ich dieselbe Strecke 
zurückschwimme, die ich gekommen bin, versuche ich, so 


selten wie möglich mit der Taschenlampe nach meinen 
Füßen zu leuchten. 

Trotzdem tue ich es immer wieder, und einmal sehe ich 
etwa einen halben Meter von meinen Knöcheln entfernt 
eine große graue Flosse aufblitzen. Die Haut wirkt matt 
wie Wildleder, sieht aber trotzdem schlammig aus. 

Meine Taucherbrille ist weg. Mein Schnorchel ist weg. 
Meine Taschenlampe ist weg. Ich schwimme einfach, als 
würde ich von einem Gebäude stürzen. Atme nicht mal. 
Überlege, ob ich mich mit den Händen über die im Wasser 
liegende Landzunge ziehen oder lieber warten soll, bis ich 
das richtige Ufer erreiche. 

Dann bin ich auch schon auf dem Hang der Landzunge - 
der echten, die oberhalb des Wassers liegt -, streife die 
Schwimmflossen ab, hechte die Leiter aus Wurzeln rauf, 
obwohl mir völlig klar ist, dass ich hart in dem Gewirr aus 
Dornen lande, wenn ich an Schwung verlieren oder eine 
Stufe nicht treffen sollte. Jedenfalls bin ich heilfroh, aus 
dem Wasser draußen zu sein. Ich erreiche das Gras. Einen 
Baumstamm. Greife nach ihm und halte mich daran fest. 

Auge in Auge mit Violet, die auf die Landzunge 
gekommen ist, um mich zu suchen. 

»Lionel, was ist los?« 

Ich drehe mich wieder zum Wasser um. Nichts. Es ist 
noch so hell, dass man die Wasseroberfläche sehen kann, 
doch da draußen passiert nichts, was sich nicht mit meiner 
durchgeknallten Zwanzig-Meter-Krauleinlage erklären 
ließe. 


»Hast du’s gesehen?«, frage ich. 

»Was gesehen?« 

Ich antworte nicht, sondern lasse den Blick übers Wasser 
schweifen. 

»Oh, Scheiße«, sagt sie. 
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»Klopf, klopf«, sagt jemand. 

Ich lehne an einem Baum, obwohl ich mich nicht mehr 
erinnern kann, mich dagegen gestützt zu haben. Ohne 
Neoprenanzug, angekleidet, angeblich auf der Suche nach 
Bell, habe ich in Wirklichkeit die Gelegenheit ergriffen, von 
den anderen wegzukommen. Besonders von Violet, die 
wütend ist, weil ich ihr nicht gesagt habe, dass ich im See 
schwimmen will, und weil sie glaubt, ich würde ihr 
verheimlichen, was ich dort gesehen habe. 

Ich habe es ihr zu erklären versucht: nur weil ich was 
gesehen habe, heißt das nicht, dass es auch da war. 

»Wie geht’s Ihnen? Ich habe Sie gesucht.« 

Natürlich ist es Sarah Palin. Glasiger, fiebriger Blick und 
ein Lächeln, das mal da und mal weg ist. Einer ihrer 
Sicherheitsleute stellt sich mit dem Rücken zu uns unten 
am Ufer des Lake Garner auf. 

»Mir geht’s gut, danke«, sage ich. 

»Ich hab gehört, Sie haben es gesehen.« 

»Ich hab nichts gesehen.« 

»Wie sah es aus? War es angsteinflößend?« 

»Wie gesagt ...« 


»Hat es geredet?« 

Ich starre sie an. Jegliche Hoffnung, dass Palin mir das 
Gefühl geben würde, zumindest vergleichsweise 
zurechnungsfähig zu sein, schwindet rasch. »Nein. Es hat 
eindeutig nicht geredet. Warum sollte es?« 

»Aber Sie haben es gesehen.« 

Ich bin kurz davor loszulachen. »Was auch immer da 
unten passiert ist, jedenfalls habe ich nichts gesehen. Ich 
bin vor etwas geflüchtet. Eher vor nichts geflüchtet.« 

»Hey, seien Sie mal nicht so streng zu sich! Es ist böse. 
Es soll Ihnen kein gutes Gefühl geben.« 

»Mrs Palin, wenn Sie mir was sagen wollen, dann tun 
Sie’s doch einfach.« 

»Nennen Sie mich Sarah. Oder Frau Gouverneurin. Ich 
bin keine dieser Feministinnen.« 

»Dann Sarah. Wovon reden Sie?« 

»Begreifen Sie immer noch nicht?« 

»Nein.« 

Sie kaut auf der Lippe. »Dann weiß ich nicht, ob 
Reverend John einverstanden wäre, dass ich’s Ihnen sage.« 

Der Typ, der eine FBI-Agentin nicht von einer 
Straßennutte unterscheiden kann? 

Ich weiß, dass das, was ich sagen will, manipulierend ist, 
aber ich bin schlecht gelaunt. »Sarah, vielleicht gibt es ja 
einen Grund, warum Reverend John nicht mehr bei uns 
ist.« 

Sie nickt langsam und denkt darüber nach. Schließlich 
fragt sie: »Haben Sie die Stelle gelesen?« 


»Bei Jesaja? Hab ich.« 

»Haben Sie das Ganze verstanden?« 

»Ich weiß nicht genau. Geht es darum, dass es im White 
Lake eine Art Seeschlange gibt?« 

Sie nickt. 

»Und dass der Verfasser des Buches Jesaja irgendwie 
davon wusste?« 

»Und der Verfasser der Offenbarung. Und der Genesis. 
Ich meine, Ihr Volk kennt sich doch mit der Genesis aus.« 

Mein Volk kennt sich auch mit der Offenbarung aus, 
hauptsächlich aus den fünftausend Horrorfilmen, die wir 
darüber gedreht haben, aber egal. »Sie reden von Jonas 
und dem Wal?«, frage ich. 

Sie wirkt verärgert. »Ich rede von der Genesis.« 

Da kommt Jonas meines Wissens nicht vor. 

»Sie wissen schon - Adam und Eva?«, sagt sie. »Das 
Tier?« 

»Sie meinen, das White Lake Monster ist die Schlange 
aus dem Paradies?« 

»Nein.« Sie blickt sich um. Senkt die Stimme zu einem 
Flüstern. »Ich meine, es ist das Tier.« 

Normalerweise würde ich das hier nehmen, wie’s 
kommt. Das Ganze abnicken und den Rückzug antreten. 
Aber im Augenblick habe ich das seltsame Bedürfnis, dass 
alles einen Sinn ergibt. 

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass es eine Schlange war«, 
erwidere ich. 


»In der Bibel wird es bloß als Tier bezeichnet. Dann gibt 
es Eva die verbotene Frucht, und Gott verwandelt esin 
eine Schlange. Gott sagt: >Du sollst ab jetzt im Staub 
kriechen.< Aber das muss nach der Vertreibung von Adam 
und Eva aus dem Paradies sein, denn warum gibt es sonst 
Staub? Mit der verbotenen Frucht ist es dasselbe: Alle 
glauben, es war ein Apfel, aber in der Bibel steht nirgends, 
dass es ein Apfel war. Und in der Bibel ist sonst von Äpfeln 
durchaus die Rede. Genau wie alle glauben, in der Bibel 
stünde etwas von den drei Weisen ...« 

»Ich hab’s kapiert«, sage ich. »Aber wenn das Tier keine 
Schlange war, was denn dann?« 

»Genau das ist die Frage. Was war es?« 

»Das frage ich Sie.« 

»Ich weiß es nicht. Wir haben bloß Hinweise. Haben Sie 
schon mal von der Zahl des Tieres gehört?« 

»Sechshundertsechsundsechzig?« 

In körperlicher Hinsicht könnte ich vermutlich 
wegrennen. 

»Also, es sieht nur aus wie 
sechshundertsechsundsechzig.« 

Doch angeblich joggt sie. 

»Und ist in Wirklichkeit neunhundertneunundneunzig?« 

»Seien Sie nicht albern. Nein.« Palin blickt sich wieder 
um, dann streckt sie die Hand aus und bricht von einem 
grünen Zweig einen Stock ab, obwohl unsere jungen 
Guides uns drei Tage lang eingeschärft haben, dass wir so 
was nicht tun sollen. Zeichnet damit, ohne abzusetzen, drei 


von rechts nach links verlaufende, diagonal untereinander 
angeordnete Sechsen. Das Ganze sieht aus wie eine 
Spirale. 

»Was ist das?«, fragt sie. 

»Schamhaar?« 

»Dr. Lazarus!« 

»Keine Ahnung. Was denn?« 

»Wie war’s mit einem DNA-Strang?« 

Ich sehe mir die Zeichnung an. »Na ja, normalerweise 
wird DNA durch zwei Stränge dargestellt, aber in diesem 
Maßstab würde es wahrscheinlich wie einer aussehen. Und 
eigentlich bildet sie keine Linie. Es gibt wohl auch 
einsträngige DNA ...« 

Sie klatscht in die Hände. 

»Was ist?« 

»Sie wissen es doch«, sagt sie. »Sie glauben vielleicht, 
dass Sie’s nicht wissen, aber Sie wissen es.« Sie ahmt mich 
nach: »»Normalerweise wird DNA durch zwei Stränge 
dargestellt. Vielleicht ist es einsträngige DNA ..«« Das ist 
nicht angenehm. »Aber was, wenn es bloß ein Strang von 
doppelsträngiger DNA ist?« 

»Keine Ahnung«, sage ich. »Dann fehlt einer?« 

»Genau. Der dazu passende. Wissen Sie, wofür das >H<«in 
‚Jesus H Christus< steht?« 

Kein Hinweis, dass das eine seltsame Überleitung sein 
könnte. 

»Ich weiß nicht genau«, sage ich. »Das ist ein eta, das 
lange >E< im Griechischen. Der Name Jesus wird in der 


griechischen Bibel mit IHS abgekürzt, weil das seine drei 
ersten Buchstaben sind.« 

Noch ehe ich ausgeredet habe, tut Palin das schon mit 
einem Schulterzucken ab. »Könnte sein, aber wissen Sie, 
was >haploid< bedeutet?« 

Leider ja. »Es bedeutet, dass etwas nur einen einfachen 
Chromosomensatz hat, wie ein Spermium oder ein Ei.« 

Sie nickt. 

»Sie wollen behaupten, Jesus hat nur einen einfachen 
Chromosomensatz?« 

Sie fasst mich am Arm. »Ja. Weil er zur Hälfte Maria ist 
und zur Hälfte Gott. Und Gott hat keine Chromosomen. 
Deshalb ist Jesus das Bindeglied zwischen der 
Menschenwelt und dem Himmel. Und darum musste er für 
seine Zeit auf der Erde eine provisorische Seele haben, die 
wir den Heiligen Geist nennen. Aber jetzt kommt’s.« 

Ich warte mit dem nicht unangenehmen Gefühl darauf, 
dass es alles sein könnte. Zum Beispiel eine Gummiente. 

»Wo ist die andere Hälfte der DNA? Der Strang, der zu 
diesem hier passt?« 

»Keine Ahnung.« 

»Er ist das Gegenteil.« 

»Okay.« 

»Wer hat ihn?« 

»Das weiß ich immer noch nicht.« 

»Der andere.« 

»Der andere?« 


»Deshalb wird er der Anti-Christ genannt. Sie wissen, 
von wem ich rede.« 

»Vom Teufel?« 

»Von dem Tier.« Sie deutet auf die Spirale, die sie 
gezeichnet hat. »Sehen Sie? Warum, glauben Sie, sieht das 
so aus?« 

»Sie meinen, wie eine Schlange?« 

»Wir sind fast an dem Punkt angelangt, an dem sich 
Menschen durchs Klonen wiedererschaffen können. Das 
heißt, dass sie nur einen einzigen DNA-Strang brauchen 
statt einen von jedem Elternteil. Und sie glauben, das 
macht sie unsterblich. Aber es ist die falsche 
Unsterblichkeit, denn es bedeutet bloß, dass niemand ins 
Himmelreich kommt. Weil der Baum der Erkenntnis nicht 
der Baum des Lebens sein darf.« 

»Klonen?«, frage ich. 

»Doch wir werden das nicht zulassen. Sie und ich. Und 
wissen Sie was? Wir sind dazu ausersehen.« 

Ich sehe sie an. Das »wir« gibt der Sache einen neuen 
Dreh. 

»Wozu denn?«, frage ich. 

»Es zu töten.« 

»Ein Stück DNA zu töten?« 

»Das Tier zu töten.« 

Sie stellt sich auf die Zehen, nimmt mein Gesicht in 
beide Hände und küsst mich. Fest und unerotisch, wie eine 
Begrüßung zwischen Hooligans in einem europäischen 
Land, das man noch nie besucht hat. 


»Sie brauchen keine Angst zu haben«, sagt sie. Als sie 
einen Schritt zurücktritt, sieht sie etwas am Rand ihres 
Blickfelds und dreht sich um. 

Es ist Violet Hurst, die uns anstarrt. Palins Bodyguard 
ziemlich verlegen hinter ihr. 

Palin schlägt die Hände vors Gesicht und läuft mit den 
Worten »Es ist nicht so, wie es aussieht, ganz und gar 
nicht!« zum Lager zurück. 

»Ist mir völlig egal, ganz und gar!«, ruft ihr Violet nach. 

»Sie hat recht«, sage ich. 

»Das geht mir sonstwo vorbei. Ganz im Ernst. Ich hab 
bloß nach dir gesucht, um zu fragen, ob du Bell entdeckt 
hast. Anscheinend nicht. Danke fürs Suchen.« 
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Nachts um halb vier habe ich die schweißtreibende Hitze in 
meinem Schlafsack satt und beschließe aufzustehen. Violet 
kehrt mir immer noch den Rücken zu. 

Draußen im Schwarz-Weiß-Fernseher-Mondschein 
herrscht dichter Bodennebel, wie ich ihn nur aus Diskos 
oder Vampirfilmen kenne. Er liegt über dem ganzen Lager 
und dem Lake Garner, verströmt von der warmen Erde und 
vom Wasser. Der Mond ist wieder eine schmale Sichel, wie 
bei meinem Gespräch mit Reggie auf seiner Veranda. Aber 
jetzt zeigt er wohl in die andere Richtung, falls das beim 
Mond so abläuft. 

Ich höre leise Stimmen und sehe auf der anderen Seite 
des Zeltplatzes rote Glut, also schleiche ich mich zum Spaß 
an Reggie und einem von Palins Sicherheitsleuten vorbei, 
die darüber diskutieren, warum Waschbären die einzigen 
wirklich reinlichen Tiere sind. 

»Und warum heißt der Thunfisch Thunfsch?«, fragt der 
Bodyguard. 

»Sie haben recht, Junge«, sagt Reggie. »Es gibt ja auch 
keine Thunvögel.« 


Nur der Ordnung halber: Ich habe nicht gesehen, dass 
der Typ an Reggies Joint zieht. 

Kurz bevor ich den Wald betrete, sehe ich noch jemand 
anderen und will mich schon auf den Boden werfen, doch 
es ist bloß einer von Wayne Tengs Bodyguards, der mich 
kommentarlos beobachtet. 


Als ich auf der Landzunge stehe, die sich wie ein Armin 
den von beiden Seen aufsteigenden Nebel streckt, beginnt 
es wieder zu nieseln. Ich weiß zwar nicht, was für eine 
beschissene Stell-dich-deinen-Ängsten-Übung das werden 
soll, aber solange ich nicht wieder in den Neoprenanzug 
schlüpfen muss, habe ich nichts dagegen. Ich kann nicht 
mal die Wasseroberfläche erkennen. Und wenn die 
Regenwolken den Mond verdecken, werde ich gar nichts 
mehr sehen. 

Doch ich höre was. 

Ein Brummen. Ganz leise, nicht viel mehr als eine 
Veränderung des Drucks im Gehörgang, als würde in der 
Wohnung nebenan der Kühlschrank anspringen. 

Doch ich bin mir ziemlich sicher, dass es kein 
Kühlschrank ist. Ich folge dem Strand nordwärts am Rand 
der sich verbreiternden Schlucht des White Lake entlang. 
Der Strand ist schmal und uneben, aber selbst im Nebel 
kommt man mühelos voran, weil sich daneben eine 
Granitwand erhebt. 

Das Brummen wird allmählich lauter. Nach einer Weile 
komme ich zu der Stelle, wo die Felswand und die ganze 


Schlucht nach rechts schwenken und sich meinem Blick ein 
noch unbekannter Teil des Sees darbietet. Der Schemen, 
den ich darauf sehe, muss ein Boot sein. Glitzerndes Metall 
im wabernden Nebel und ein schwacher grüner 
Lichtschein. 

Natürlich habe ich mein Fernglas und mein 
Nachtsichtgerät im Zelt liegenlassen. 

Das Brummen verstummt. Das Boot treibt nur noch auf 
dem Wasser. 


»Was machst du da?«, fragt Violet, als ich meinen Rucksack 
durchsuche. »Hast du Bell gefunden?« 

»Scht. Nein. Auf dem White Lake ist ein Boot.« 

»Was?« Sie richtet sich auf den Ellbogen auf. »Was 
macht es da?« 

»Keine Ahnung. Ich konnte es nicht richtig erkennen.« 

»Du willst noch mal hin?« 

»Ja.« 

»Warum hast du mich nicht geweckt?« 

»Hab ich doch.« 

»Ich meine, mit Absicht.« 

»Weil wahrscheinlich wieder auf uns geschossen wird«, 
sage ich. 

Violet tastet nach ihren Kleidungsstücken. »Ich komme 
mit.« 

»Es regnet.« 

»Wen interessiert das schon?« 

»Wir müssen uns beeilen.« 


»Gut. Dann nehme ich kein Bad, sondern dusche nur. 
Was ist nur mit dir los?« 

Eine ganze Menge. Ich beobachte, wie sie den 
Reißverschluss ihres Schlafsacks öffnet und noch im Liegen 
die Jeans über die Gänsehaut an ihren Schenkeln zieht. Die 
Hose bleibt kurz an ihrem Venushügel hängen, und beim 
Zuknöpfen sehe ich ihren nackten Bauch. 

Als ich ihr ins Gesicht blicke, sehe ich, dass sie mir dabei 
zusieht, wie ich sie beobachte. Doch ihr Blick ist nicht 
streng. 

Da bleibt einem nicht viel zu sagen. Ich öffne den 
Reißverschluss des Zelteingangs. Inzwischen regnet es in 
Strömen. 


Es ist ein großes Schlauchboot, etwa sechs Meter lang, in 
der Mitte ein Sockel für das Steuerrad und metallene 
Stützstreben, die nach oben und über die Seiten ragen wie 
ein Baukran. Bei dem Nebel fällt es mir auch mit dem 
Fernglas schwer, nähere Einzelheiten zu erkennen. Meine 
Digitalkamera, die ich ebenfalls mitgebracht habe, ist 
nutzlos. 

»Hier«, sagt Violet und reicht mir das Nachtsichtgerät. 
Der Regen ist so laut, dass wir unbesorgt miteinander 
reden. »Er schaufelt immer noch Pulver aus dem Sack ins 
Wasser.« 

Als Erstes suche ich mit dem Nachtsichtgerät den Strand 
hinter uns ab. Als wir uns aus dem Lager geschlichen 
haben, habe ich Violet aufgefordert, mich an der Hand zu 


fassen, damit alle, die uns sehen, glauben, wir wollten 
irgendwo vögeln. Doch sie hat mich darauf hingewiesen, 
dass das nicht unbedingt jeden abschrecken würde. 

Jedenfalls habe ich mich weder wie ein Mistkerl noch wie 
ein Sechsjähriger gefühlt, weil ich jemanden bitten musste, 
mich an der Hand zu fassen. 

Ich blicke mit dem Nachtsichtgerät auf den See hinaus. 
Im Infrarotlicht sind der Regenschauer und der Nebel noch 
undurchdringlicher, aber ich kann sehen, dass vorn am 
Boot - wie die Galionsfigur am Bug eines Schiffes - ein 
dicker Reifen mit starkem Profil sitzt und hinten an beiden 
Ecken identische Reifen befestigt sind. Neben dem 
vorderen Reifen befindet sich etwas, das sehr nach einer 
geladenen Harpunenkanone aussieht. Am Heck ist ein 
großer Motor montiert, der hochgeklappt ist, und ein 
wesentlich kleinerer, dessen Schraube noch im Wasser 
liegt. Das muss der Elektromotor sein. 

»Es ist ein Amphibienboot«, sage ich. 

»Ja. Tut mir leid, ich dachte, das könnte man durchs 
Fernglas erkennen. Was macht er gerade?« 

»Ich kann ihn nirgends sehen.« 

Über der Steuerungsanlage ist ein greller Lichtschein, 
vermutlich von einem Sonardisplay, aber ich sehe den 
Mann erst, als er sich zwischen dem Ruder und einem 
Behälter am Heck aufrichtet, der wie eine große 
eingebaute Kühlbox aussieht. Er hält etwas in der Hand, als 
wollte er kugelstoßen. 

»Jetzt sehe ich ihn«, sage ich. 


»Kannst du sein Gesicht erkennen?« 

»Nein. Er steht auf der anderen Seite des Bootes und 
kehrt uns den Rücken zu.« Und außerdem trägt er genau 
wie Violet und ich und wahrscheinlich auch alle anderen, 
die zur Zeit in Minnesota auf den Beinen sind, einen 
Anorak mit Kapuze. Wenigstens wissen wir, was er gerade 
hört: die Regentropfen, die auf seine Kapuze fallen. 

Ich suche mit dem Nachtsichtgerät noch mal den Strand 
ab und reiche es Violet. 

»Jetzt hängt er was an einen großen Haken, der mit 
einer Leine an dem Ding befestigt ist, das über die 
Bootswand ragt«, sagt sie kurz darauf. »Ich glaube, es ist 
ein Stück Fleisch.« 

Wenig später höre ich trotz des prasselnden Regens den 
Motor der Winde. Er ist lauter als der Elektroaußenborder. 

Nach einer Weile reicht mir Violet das Nachtsichtgerät 
zurück, und ich sehe, wie sich der Mann aufrichtet und zu 
uns umdreht. 

An der Stelle, wo sein Gesicht sein müsste, leuchtet ein 
greller Lichtstrahl. 

»Scheiße!«, sage ich und stopfe die Vorderseite des 
Nachtsichtgerätes in meine Jacke. Aber ich weiß, dass es 
zu spät war. 

»Was ist?« 

Ohne das Nachtsichtgerät herrscht dort draußen nur 
Finsternis. Das Licht, das vom Gesicht des Typen 
ausstrahlt, ist nicht zu sehen. 


»Er trägt eine aktive Infrarotbrille«, sage ich. »Dieselbe 
Technik, die wir benutzen. Er kann das Licht sehen, das 
unser Nachtsichtgerät ausstrahlt.« 

»Und kann er ...?« 

»Ja. Wahrscheinlich sieht er uns gerade an.« Ich halte 
das Nachtsichtgerät wieder ans Auge. 

Er starrt uns direkt an, sein Gesicht immer noch grell 
wie ein Leuchtturm. Aber jetzt hält er ein Gewehr in der 
Hand. 

Ein Classic Remington 700, mit großem Zielfernrohr und 
Regenschutz. Ich behaupte zwar nicht, dass Chris junior 
und Pfarrer Podominick mit diesem Gewehr erschossen 
wurden, aber so ein ähnliches war es eindeutig. 

Das ist offenbar der Moment, in dem wieder auf uns 
geschossen wird. Wenn das Gewehr ein Nachtsicht- 
Zielfernrohr hat, dann wird der Lauf zum Wald, bei dem 
sich unsere Silhouetten auf der kahlen Felswand 
abzeichnen, ein langes Vergnügen. Vermutlich wäre es 
sinnvoller, in den See zu springen und zu dem Boot zu 
schwimmen, während Violet so lange wie möglich unter 
Wasser bleibt. 

Doch der Mann legt das Gewehr nicht an. Er hält es bloß 
vor dem Körper, als wollte er es mir zeigen oder als wäre er 
unschlüssig. Dann wirft er es vorn ins Boot und geht in die 
andere Richtung, um den großen Motor runterzuklappen. 

»Was macht er?«, fragt Violet. 

Ich gebe ihr das Nachtsichtgerät. »Er macht sich aus 
dem Staub.« 


In der schmalen Schlucht klingt der Benzinmotor wie 
eine Harley. Ein tiefes Tuckern, das auch noch zu hören ist, 
als sich andere, höhere Töne darüberlegen, das Boot scharf 
wendet und, die Leine mit dem Haken hinter sich 
herziehend, davonfährt. 

Als plötzlich eine Taschenlampe aufleuchtet und die 
anderen den Strand entlangkommen, ist das Boot schon 
hinter der nächsten Biegung verschwunden. 

»Was zum Teufel war das?«, fragt Reggie. 

»Auf dem See ist ein Boot«, sagt Violet. 

Sein Kielwasser schwappt noch in unsere Schuhe. 
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»Blödsinn«, sagt Violet. 

»Genau so war’Ss.« 

Wir liegen in unseren Schlafsäcken auf dem Rücken. Ich 
habe ihr gerade von meiner Unterhaltung mit Palin erzählt. 

»Die ist doch bekloppt«, sagt Violet. 

»Wieso? Bloß weil sie meint, ein einzelner 
Chromosomensatz sei dasselbe wie eine einsträngige DNA, 
obwohl ihr Vater Naturwissenschaftler war?« 

»Ihr Vater hat Seehunde abgepasst, die zum Luftholen 
nach oben kamen, und sie in den Kopf geschossen.« 

»Vielleicht dachte er, sie wären der Antichrist. Und 
woher weißt du das?« 

»Woher weißt du von Westwood Soundso?«, fragt sie 
zurück. 

»Westbrook Pegler. Der war mal berühmt.« 

»Und jetzt ist sie berühmt. Reich und berühmt. Weil sie 
den Leuten genau das sagt, was sie hören wollen, und sei 
es noch so destruktiv. Wenn es einen Antichrist gibt, dann 
wird sie das sein. Sie ist der totale Opportunist.« 

»An das hier glaubt sie aber wohl.« 


»Wahrscheinlich. Die Welt krankt nicht an menschlicher 
Unvernunft. Sie krankt an den Menschen, die ihre 
Unvernunft ein- und ausschalten können, je nachdem, was 
es ihnen bringt.« 

»Was soll es ihr denn bringen, wenn sie daran glaubt?« 

»Abgesehen von dem, was Reggie ihr bezahlt? Es hat 
schon seinen Reiz, wenn man sich im Zentrum göttlicher 
Aufmerksamkeit wähnt. Das weiß und genießt jedes Baby. 
Mensch, ich wünschte, ich könnte so sein wie sie.« 

Ich lache. »Tust du nicht.« 

»Klar doch. In Fantasyland leben und trotzdem morgens 
zur Arbeit fahren? Wär doch stark. Was meinst du, weshalb 
ich mich so gern betrinke?« 

»Man wird ja wieder nüchtern.« 

»Das ist das Dumme daran.« 

Sie sieht meinen Blick. 

»Was ist?«, fragt sie. »Ich hasse die Wirklichkeit. Jeder 
hasst sie. Heute sagt dir jeder: »Vorsicht, wenn Griechen 
Geschenke anbieten.< Aber als Laokoon vor dem 
Trojanischen Pferd gewarnt hat und von den Schlangen 
erwürgt wurde, haben sie sich einen Ast gelacht. Und als 
Kassandra ermordet wurde, sicher auch.« 

»Ist das noch so eine Trojanergeschichte?« 

»Ja.« 

»Dann ist es vielleicht einfach schlecht, das Trojanische 
Pferd nüchtern zu betrachten.« 

»Und ich komme vielleicht irgendwann auch mal 
dahinter, warum ich überhaupt mit dir rede.« 


»So oft tust du das ja nicht.« 

»Zum Glück.« 

Sie dreht sich weg. » Hühnchen Juniorist auch so eine 
Story«, meine ich schließlich. 

»Mit traurigem Ausgang?« 

»Weiß ich nicht. Jedenfalls wurde es gerupft.<1saı 

Sie wälzt sich herum und stützt sich auf die Ellenbogen. 
»Weißt du, was dein Problem ist?« 

Wenn es darauf eine gute Antwort gibt, wüsste ich nicht, 
welche. 

»Nicht nur, dass du tust, als wäre lustig, was gefährlich 
ist, sondern als wäre es lustig, klug zu sein. Und das ist 
nicht so.« 

»Danke ...«, sage ich. 

»Sollte kein Kompliment sein. Gute Nacht.« 

Doch ein paar Minuten, nachdem sie sich wieder 
weggedreht hat, sagt sie: »Wie war der Kuss?« 

»Kein Thema. Lustig aber, dass du eifersüchtig warst.« 

»Ich war nicht eifersüchtig. Ich habe kein Interesse 
daran, Sarah Palin zu küssen. Nie gehabt. Es sah zum 
Fürchten aus.« 

»War es auch.« 

Ein Vogel fängt an, über irgendwas zu zetern. Lange 
kann es nicht mehr sein bis Tagesanbruch. 

Violet sagt: »Nur damit du’s weißt, Rec Bill und ich 
haben lediglich eine Nacht zusammen verbracht.« 

»Das brauchst du mir nicht zu erzählen.« 


»Wir haben auch nicht miteinander geschlafen. Praktisch 
die ganze Nacht geredet. Erst nach Sonnenaufgang haben 
wir uns geküsst.« 

»Ich hab gesagt, du brauchst mir davon nichts zu 
erzählen.« 

»Leck mich. Wir waren in Tsarabanjina.« 

»Ach ja? Tsarabanjina ist spitze.« 

»Meinst du das ernst?« 

»Natürlich nicht. Wo liegt das denn?« 

» Wer ist hier eifersüchtig?« 

»Du. Wo liegt es?« 

»Es gehört zu Madagaskar. Vor einem halben Jahr waren 
wir da. Ich sollte für Rec Bill eine Gesteinsanalyse an einem 
Fossil vornehmen, an dem er interessiert war.« 

»Das Ding in seiner Empfangshalle?« 

»Hm ...« 

»Was ist?«, frage ich. 

»Das ist nicht das eigentliche Fossil. Aber - egal.« 

Egal? Rettet den Smalltalk! 

»Wie meinst du das?«, frage ich. 

»In der Halle steht ein Gipsabguss wie in Museen 
üblich.« 

»In Museen stehen keine echten Fossilien?« 

»Nicht, wenn es sich um ganze Skelette handelt. Dazu 
müsste man die Teile durchbohren, und sie wären zu 
schwer. Echte Fossilien sind in Stein eingeschlossener 
Stein. Aber hör mir doch zu. Es war der romantischste Ort 
auf Erden. Wir hatten Balkone mit Blick aufs Meer, von da 


aus sahen wir uns, und er lud mich ein. Wir haben uns 
zugeschüttet und uns unterhalten.« 

Toll. Mein postapokalyptischer Traum von Violet Hurst 
ist wahr geworden. Für Rec Bill. 

»Am Morgen haben wir ein bisschen geknutscht, dann 
bin ich auf mein Zimmer und hab geschlafen. Seitdem war 
nichts mehr.« 

»Okay«, sage ich. Auch gleichmütig klingt bitter, aber 
was soll ich machen - sie abklatschen? 

»Habe ihn überhaupt kaum noch gesehen seither. Ein 
paarmal waren wir essen, und es war einfach krampfig. Er 
lädt mich zu Stiftungsveranstaltungen ein, aber wenn ich 
hinkomme, redet er nicht mal mit mir.« 

»Reizend.« 

»Wenn er dann zu Hause ist, ruft er mich an. Und wir 
reden zwei Stunden.« 

»Worüber denn? Vielleicht solltest du’s ihm in Rechnung 
stellen.« 

»Bitte. Nicht vulgär werden.« 

»Als Therapiegespräche, meinte ich.« 

»Egal. Er bestimmt, worüber wir reden. Artikel, die er 
mir auf der Arbeit hat zukommen lassen. Anfangs habe ich 
mir die genau angesehen, weil ich dachte, er will mir damit 
irgendwas sagen, aberiich glaube, er braucht nur 
jemanden, mit dem er reden kann.« 

»Bist du denn auch sicher, dass du ihn an der Strippe 
hast?« 


»Mann, du solltest mit Paranoikern arbeiten. Hättest 
bestimmt einen beruhigenden Einfluss.« 

»Fest steht also, dass er außerhalb der Arbeit mit dir 
telefoniert. Hat er sonst noch jemanden?« 

»Nicht dass ich wüsste. Käme mir aber auch komisch 
vor, ihn zu fragen.« 

»Warum lässt du dich dann darauf ein?« 

»Weil ich nicht mal weiß, wie ich selbst dazu stehe. In 
der Nacht damals schien mir da wirklich was zu sein. 
Vielleicht habe ich mir das aber auch nur eingebildet. Und 
bin doch nur von seinem Reichtum geblendet.« 

»Hm«, sage ich. »Einen besonders materialistischen 
Eindruck machst du mir zwar nicht, aber dass ein Mann, 
der dir einen Dinosaurier kauft, was für sich hat, leuchtet 
mir ein. Ist er ein anständiger Mensch?« 

»Glaub schon.« 

»Nur nicht zu dir.« 

»So schlimm steht’s auch wieder nicht.« 

»Man nennt das, glaub ich, jemanden hinhalten.« 

»Na, immerhin hat er mich nicht rausgeworfen. Das 
finde ich ziemlich großzügig.« 

»Der Meinung bin ich ganz und gar nicht.« 

Violet langt an mir vorbei, um die Trinkflasche aus ihrem 
Rucksack zu holen. Es kümmert mich nicht. Ich habe 
sowieso einen Ständer. Das ist zum Reflex geworden. 

»Ich will damit ja nicht sagen, dass ich eine schlechte 
Paläontologin bin«, sagt sie. »Aber das Projekt, mit dem er 


mich betraut hat, ist hirnrissig. Jeder andere hätte das 
schon vor Monaten abgebrochen. « 

»Und es war deine Idee?« 

»Nein, seine. Aber ich kann es von meiner Warte aus 
besser beurteilen als er.« 

»Belügst du ihn denn deswegen?« 

»Nein. Ich habe ihm gesagt, dass es absurd ist und er es 
abblasen sollte.« 

»Na also.« Wie nebenbei füge ich an: »Um was für ein 
Projekt geht’s denn?« 

Sie zögert, damit ich weiß, dass sie es mir aus freien 
Stücken erzählt und nicht, weil ich so schlau bin. »Das 
Fiedroleum-Projekt nennt es sich. Dahinter steht die Idee, 
dass die Amerikaner zwanzig Millionen Hühner im Jahr 
töten, die bekanntlich von Dinosauriern abstammen, und 
dass man deshalb versuchen sollte, aus ihren Knochen 
Rohöl zu gewinnen.« 

Ich sehe sie an. 

»Kein Witz«, sagt sie. »Es stimmt. Das ist mein Job. Ich 
leite Bills Fiedroleum-Projekt.« 

»Ist das denn überhaupt möglich?« 

»Natürlich nicht. Schon weil Öl gar nicht von 
Dinosauriern stammt, sondern von Algen und Zooplankton. 
Die dann ohne Sauerstoff bei größter Hitze unter 
ultrahohem Druck und enormem Energieaufwand 
Jahrmillionen gequetscht werden müssen.« 

»Weiß Rec Bill das?« 


»Klar. Das habe ich ihm schon gesagt, bevor er mich 
eingestellt hat.« 

»Mist«, sage ich. »Er liebt dich wirklich.« 

»Glaub ich nicht.« 

»Und warum wirft er dich nicht raus?« 

»Er sagt, ihm ist es gleich, ob das Projekt was bringt 
oder nicht, wenn er dafür eine im Haus hat, die zur 
weltweit führenden Expertin für die Entstehung von Erdöl 
werden könnte.« 

»Leuchtet ein.« 

»Ach was. Ich bin nicht die Richtige dafür. 
Erdölentstehung ist seit hundert Jahren das bestbezahlte 
Spezialgebiet der Geologie - daher wissen wir, wo wir 
bohren müssen. Da sind zehntausend Leute jetzt schon 
weiter, als ich je kommen werde. Mich interessiert das 
noch nicht mal. Meiner Meinung nach hat Erdöl der Erde 
nichts als Unheil gebracht. Für mich ist die ganze 
Technologie ein sich gesondert entwickelnder Parasit, der 
vom Menschen lebt.« 

»Und ihn hat sie zum Milliardär gemacht. Ich sag ja, es 
muss Liebe sein.« 

Violet hört darüber weg. »Außerdem mag er Forscher, 
die außer der Reihe denken, sagt er, weil ihn nur 
ungewöhnliche Erfolge interessieren. Deshalb denke ich 
erst recht, dass ich ihn ausnehme. Wie viele große 
Entdeckungen der Wissenschaft gehen schon auf das Konto 
von Einzelkämpfern außerhalb der akademischen Welt?« 

»Keine Ahnung - Penicillin? Die Relativität?« 


»Beides hatte nichts mit Technologie zu tun. Und beides 
ist lange her. Die Technologie schreitet logarithmisch fort - 
auch in der Ölbranche kann da ein Einzelner nicht mehr 
Schritt halten.« 

Sie trinkt und reicht mir die Wasserflasche. Dümmlich 
gerührt, nehme ich sie an. »Jedenfalls ist die 
Grundvoraussetzung Essig«, sagt sie. »Exotherme 
Petroleumsynthese wäre ein Perpetuum mobile. Und fände 
sich wirklich eine Methode, würde sie nur dazu führen, 
dass die Umweltkatastrophe schon eintritt, bevor die 
Ölquellen versiegen, anstatt danach.« 

»Vielleicht will er jemanden mit dieser Einstellung für 
den Job. Könnte ich verstehen.« 

»Gar nichts verstehst du. Es gibt keinen Job. Ich tu 
nichts. Hab nichts zu tun. Ich habe einen lächerlichen 
Nichtjob, den es wahrscheinlich nur noch gibt, weil der 
Boss scharf auf mich ist oder sich zuzugeben schämt, dass 
er sich vor sechs Monaten geirrt hat.« 

»Ich dachte, er wäre der weltgrößte Knicker.« 

»So teuer bin ich auch wieder nicht.« 

»Und wenn er dich nur beschäftigt, weil er hinter dir her 
ist, hält er sich ja ziemlich zurück.« 

»Danke für die Einschätzung. Das ist aber nicht der 
Punkt.« 

»Sondern?« 

»Dass ich mich nicht so hätte anstellen sollen wegen 
dir... wegen dem, was du bist. Bodyguard und Arzt oder 
was auch immer. Es ist schlicht Heuchelei, wenn ich so tue, 


als wäre ich was Besseres, besser als du. Ich bin keinesfalls 
besser als du. Höchstens schlechter. Wir arbeiten eben 
beide für Rec Bill. Und du machst etwas weit weniger 
Beschämendes für ihn als ich.« 

» Das ist der Punkt?« 

»Ja.« 

»Violet, du bist besser als ich.« 

»Nein.« 

»Doch. Schön, dass du’s sagst, aber trotzdem. Du 
verzeihst dir nur nicht, dass du noch nicht darauf 
gekommen bist, wie du die Menschheit davon abhalten 
kannst, sich selbst den Garaus zu machen.« 

Sie sieht mich an. »Jetzt scherzt du aber.« 

»Nein.« 

»Das ist wie Keanu: so seicht, dass es tiefgründig 
erscheint.« 

»Na, wenigstens scheint’s so.« 

»Je mehr ich drüber nachdenke, desto weniger. Vielleicht 
musst du deine Menschenkenntnis ein bisschen 
auffrischen, mein Freund. Ich will nichts weiter als die 
Seele baumeln lassen, und die Welt kann zum Teufel 
gehen.« 

»Aha.« 

»Spar dir dein Aha. Wie kommst du überhaupt dazu, 
über so was zu reden? Von dir weiß ich immer noch nichts. 
Warst du Kampfschwimmer? Personenschützer in 
Afghanistan? Hm?« 


Geradezu dämlich, wie mich die Frage überrascht. Ich 
überspiele das mit einem Gähnen. 

»Sag schon«, fordert sie. 

»Nichts in der Art.« 

»Sondern?« 

Ich drehe mich von ihr weg. »Erzähl ich dir ein 
andermal.« 

»Warum nicht jetzt?« 

»Geht nicht.« 

»Wieso nicht?« 

»Ich möchte, dass du dich auch in Zukunft mit mir 
unterhältst.« 

»Aber du hast keine Angst, dass mir die Lust dazu 
vergeht, weil du so blöd ausweichst?« 

Das lasse ich hingehen. »Jetzt, wo du’s sagst.« 

»Und jetzt tust du, als wärst du am Einschlafen?« 

»Bin ich. Morgen früh ruft das Ungeheuer.« 

»Das ist ja wohl nicht dein Ernst.« 

»Schlaf gut.« 

»Du weißt doch, dass ich mir dann viel schlimmere 
Sachen ausdenke, als du mir je erzählen könntest.« 

»Darauf lasse ich’s ankommen.« 

»Und als Erstes denke ich mir, dass du überhaupt keine 
Geheimnisse hast, sondern nur Spaß daran, die Leute vor 
den Kopf zu stoßen.« 

»Mhm.« 

»Bah. Wie kann man nur so stur sein.« Ich höre, wie sie 
sich auch wegdreht. »Mit dir zu reden ist wie ein 


Selbstgespräch.« 
»Geht mir umgekehrt auch so.« 
»Weil du ein Narziss bist. Gute Nacht, Dr. Azimuth.« 
»Gute Nacht, Dr. Hurst.« 
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Sieben Uhr dreißig, eine halbe Stunde nach 
Sonnenaufgang, und bis jetzt hat die Sonne lediglich den 
Nebel zum Leuchten gebracht. Überall Nebel. Selbst der 
Lake Garner sieht aus, als läge er in einer Wolke. Der 
White Lake sieht aus wie das Vergessene Tal. 

Reggie verteilt Kaffee wie an allen vier Tagen, vermutlich 
hatte er nicht genug anderes zu tun. Seine ernsten, 
geschmeidigen Führer sind zu gut. Wie alle anderen 
scheint es ihn nervös zu machen, dass Bell noch nicht 
aufgetaucht ist. 

»Alles klar?«, frage ich. 

»Sie meinen, ob ich mir Sorgen um Dels Köter mache? 
Nein. Die Töle hat sich wahrscheinlich einem Elchrudel 
angeschlossen.« Allerdings schickt er einen 
schuldbewussten Blick zu Violet und Palins Verwandter 
Frodo hinüber, die trostlos auf einem Stein hocken. »Mir 
geht’s gut. Kanufahrten, Seeungeheuer und Irre in 
Amphibienbooten sind halt nur nicht so mein Ding. Aber 
die Kanufahrt haben wir ja wenigstens halb hinter uns. 
Jetzt muss ich nur noch zurück.« 


»Reggie, was ist mit der ganzen Jagdausrüstung passiert, 
die Chris junior bestellt hat und die erst nach seinem Tod 
ankam? Die Haken und Netze und alles?« 

Er zuckt die Achseln. »Zurückgeschickt. Hätte nicht 
gedacht, dass ich mal hierherkomme und das gebrauchen 
kann.« 

Ich gehe mit zwei Tassen Kaffee rüber zu Violet und 
Frodo, aber Frodo hat schon eine heiße Schokolade, also 
behalte ich eine Tasse und setze mich neben Violet. Sie 
lehnt sich an mich, keine Ahnung, ob bewusstiss; oder 
unbewusst. Es gefällt mir. 

Reggies Guides backen Pfannkuchen, während wir alle 
darauf warten, dass sich der Nebel auflöst, verpufft oder 
was er sonst so macht. Geredet wird nur leise. Eine Stunde 
lang herrscht gedämpfte Stille im Lager, unterbrochen nur 
von einzelnen Vogelrufen. 

Danach ertönt vom White Lake her jedoch ein Laut, als 
befänden wir uns in THX im Innern von GodzZillas Kehle. 

Natürlich kriegen alle Schiss und rennen panisch 
durcheinander, was ich mir aus irgendeinem Grund nur 
schwer ansehen kann. Stattdessen denke ich über den 
Zeitpunkt nach: angenommen, der Laut wurde von einem 
Menschen verursacht - ein Nebelhorn? Ein Laptop, der an 
einen Gitarrenverstärker angeschlossen wurde? - warum 
hat er ihn dann jetzt ausgelöst? Warum hat er uns nicht 
noch ein paar Tage am White Lake herumsuchen lassen, 
um es plausibler zu machen? Oder warum nicht gleich alles 
letzte Nacht hinter sich bringen? 


Ich drehe mich um, um Violet nach ihrer Meinung zu 
fragen, aber sie und Frodo sind weg. Nicht nur weg von 
dem Stein, sondern aus meinem Blickfeld verschwunden. 
Auch wenn es mir nicht so vorkommt, als wäre genug Zeit 
dafür verstrichen. Aber mein Gehirn scheint sowieso 
gerade nicht richtig zu funktionieren. Ein Mann mit einer 
langen Tasche, die wie eine Gewehrtasche aussieht, kommt 
vorbei, doch erst, als er längst weg ist, wird mir klar, dass 
es Mr Fick war, dessen Gesichtszüge ich da sortiert habe. 
Und dass er gerannt ist. 

Dann erscheint mir auf einmal das ganze Konzept von 
Zeit am Arsch zu sein. Warum sind Erinnerungen so 
minderwertig, dass die Erinnerung daran, wie Violet neben 
mir gesessen hat, wertlos erscheint im Vergleich zur 
tatsächlichen Erfahrung? Ich gebe zu, Fleisch ist nicht das 
ideale Aufzeichnungsmedium. Aber es scheint für den 
Anfang auszureichen, die Empfindung einzudrücken. 

Zurück zu Violet. Ich vermisse diese Frau. Ich hege die 
seltsamsten Gefühle für sie. Als wären wir zwei Statuen, 
die seit fünftausend Jahren den Eingang einer Pyramide 
flankieren, und würden gern reingehen und vögeln. 

Irgendjemand schreit: »Nicht, Leute!« Es ist Reggie. 
Stimmen erkenne ich erstaunlicherweise auf Anhieb. Teng 
und seine Jungs kommen vorbei. Alle auf einer Ebene, auch 
wenn sie nicht richtig dreidimensional sind, eher wie 
lebendige Papierschnitte, die auf mehrere Schichten Glas 
aufgeklebt wurden. Die Bäume hinter ihnen sind gefrorene 
Springbrunnen. 


Okay, denke ich. Es reicht. 

Ich nehme eine Einmalspritze und eins der vier 
Fläschchen Anduril, die ich aus Dr. McQuillens 
Arzneischrank gestohlen habe, aus der Jackentasche. 

Anduril ist ein Antipsychotikum aus den 60er Jahren. 
Hammerhart angeblich, aber es wirkt und hat weniger 
Nebenwirkungen als der Mist, den Durchgeknallte 
heutzutage bekommen. Auch bekannt als LSD-Bremse. 

Allerdings kann es den Bewegungsapparat blockieren, 
deshalb wird es zusammen mit einem Anti-Parkinson-Mittel 
verabreicht. Davon habe ich nur zwei Fläschchen stibitzt, 
aber das dürfte genügen. 

Ich hätte die Spritzen vorher präparieren sollen. Jetzt 
eine aufzuziehen, dauert furchtbar lange. Keine Ahnung, 
warum ich nicht vorgesorgt habe. Und McQuillen nicht das 
ganze Anduril gestohlen habe. Ich muss wirklich lernen, 
meinen Instinkten zu vertrauen. 

Schließlich kriege ich die Spritze gebacken. Da die Hose 
runterzulassen mir jetzt mühsamer erscheint als fünfzig 
Jahre Büro abzusitzen, jage ich mir die kurze Nadel durch 
die Jeans vorne in den Oberschenkel. 

Als der Kolben durchgedrückt ist, springt die Nadel in 
die Spritze zurück. Deshalb konnte ich nichts vorbereiten - 
sich automatisch zurückziehende Nadel! Superraffiniert, 
das moderne Spritzendesign. 

Wie sagte noch der Unabomber: Die Technologie bringt 
uns alle um, aber jeder einzelne Schritt dahin wird reizend 
sein.tse] 


»Reggie!«, rufe ich, als ich die nächste Spritze aufziehe. 
»Was haben Sie gemacht, verdammt noch mal?« 

Niemand antwortet. 

Es ist niemand mehr da. 

Aber vom White Lake her höre ich Stimmen. 

Ich latsche zur Landzunge hinüber. Drei Kanus sind auf 
dem Wasser, Seite an Seite, von mir weggedreht im Nebel. 
Die Guides paddeln, ein paar Leute stehen. Ohne Gepäck 
reichen drei Boote für die ganze Gesellschaft. 

Und ihre Gewehre. 

Reggie ruft vom Ufer aus: »Nehmt die Schießeisen 
runter!« 

Ich laufe an ihm vorbei, werfe ihm einen so bösen Blick 
zu, wie es die Zeit erlaubt, und sehe die Kanus von vorn. 

Allein die Vielfalt der Waffen verblüfft mich. Fick, 

Mrs Fick und Teng haben diverse Bockbüchstflinten. Die 
von Teng ist aus rostfreiem Stahl. Tengs Geleitschutz hat 
TEC-9er. Ich wusste nicht mal, dass TC-9er noch 
hergestellt werden. Tyson Grodys Bodyguards haben 
Faustfeuer-Waffen - jeder zwei -, obwohl Grody versucht, 
sie von der Benutzung abzuhalten. Palins Bewacher haben 
übel aussehende Skorpion-MPs. 

Palin selbst hat ein Schwert. 

Reggie Trager, der auf mich zukommt, folgt der Armada 
in wilden Sprüngen am Ufer entlang, schwenkt die Arme 
und schreit: »Stopp!« 

Violet sehe ich nirgends. Frodo auch nicht. Ihnen und 
dem Bruder von Wayne Teng will ich die drei anderen 


Fläschchen verabreichen. Frodo, weil sie so jung ist, und 
Tengs Bruder, weil er schon genug mitgemacht hat. Jetzt 
kniet der Bruder in einem der Boote und glotzt müde 
geradeaus. 

Dann zeigt einer von Tengs Bodyguards mit dem Finger 
und ruft etwas, das nur heißen kann: »Da! Da ist es!« 

Denn da ist es. Sogar, obwohl der Trip schon abflaut. 

William, das Monster vom White Lake. 

Oder, wie es von meinem Platz und durch den ganzen 
Nebel aussieht, drei Buckel gerippter schwarzer 
Plastikschlauch, rund sechzig Zentimeter dick, der mit 
billigem Gewackel von etwas über den See getrieben wird, 
das man nicht sehen kann, wenn man auch ahnt, dass es 
etwas mit den im Wasser aufsteigenden Luftblasen zu tun 
hat. 

»HALT!«, sagt Reggie. »NICHT -« 

»Nein!«, schreit Tyson Grody. 

Jeder, der kann, eröffnet das Feuer. Es ist lauter als das 
Nebelhorn, oder was immer das war. 

Die beiden hinteren Buckel fliegen weg, aufgerissen 
flattern sie davon. Zwei behandschuhte Hände recken sich 
zum Zeichen der Kapitulation aus dem Wasser und tauchen 
schnell wieder ab, als von der einen Hand ein Finger 
abgeschossen wird. 

Die Touristen und ihre diversen Beschützer ballern 
weiter. Sogar die, die hinten stehen und wegen der 
Vorderleute keine freie Schussbahn haben. Grody brüllt 
und fuchtelt mit seinen Händen vor den Leuten in seinem 


Kanu herum, was unglaublich mutig ist. Allerdings ist er 
vernünftig genug, so weit unten zu bleiben, dass er 
niemanden wirklich aufhält. 

Die Leute ballern auch noch weiter, als ein Ruderboot 
um die Biegung kommt, in dem Miguel und ein paar andere 
stehen wie George Washington und mit ihren Kanonen auf 
die Touristen anlegen. Irgendwann schleudert Palin das 
Schwert so von sich, dass es sich in der Luft überschlägt. 
Keine schlechte Waffe für diese Frau. 

»MACH KEINEN SCHEISS, MIGUEL!«, brüllt Reggie 
direkt neben mir, direkt bevor Miguel und Co. eine zünftige 
Gewehrsalve abgeben. Die, je nachdem, wem man später 
glaubt, aufoder über die Köpfe der Leute zielt, die auf den 
Monsterlenker ballern. 

Stille tritt ein, abgesehen vom Bellen eines Hundes: 
tatsächlich schwimmt Bell auf Miguels Boot zu. Da er nur 
stoßweise durch den Neben sichtbar ist, sieht er wesentlich 
mehr nach Seeungeheuer aus als die Schlauchbuckel. 
Keine Ahnung, warum die Leute aufgehört haben zu feuern. 
In den Booten stehen noch alle, außer Grody, der 
zusammengekauert dasitzt und heult. Dann knickt Wayne 
Teng plötzlich in der Hüfte ein und stürzt kopfüber in den 
See, und in der Ausgleichsbewegung des Kanus geht die 
ganze restliche Besatzung auf der anderen Seite über Bord. 

Ich hechte ins Wasser. Die Kälte macht mir den Kopf 
sofort klarer, so wenig ich in dem Nebel jetzt auch sehen 
kann. Als ich zu Teng komme, halten die Bodyguards sein 
Gesicht über Wasser. Ihn in eins der Boote zu schaffen, 


wäre so gut wie unmöglich - wir würden nur noch ein 
weiteres Kanu zum Kentern bringen. Ich zeige mit dem 
Daumen ans Ufer und ziehe ihn in die Richtung. 

»Ruft einen Rettungshubschrauber! Dass keiner 
ertrinkt!«, rufe ich, als würde mir irgendwer zuhören und 
danach handeln. 

Ich sehe nach, wo Teng getroffen worden ist. Lange zu 
suchen brauche ich nicht: das Blut schießt so heftig unten 
links aus seiner Leiste, dass es durch die Wasseroberfläche 
bricht. Wenn die Darmbeinarterie verletzt ist - und bei 
diesem Whirlpoolstrudel von Blut sieht es ganz danach aus 
-, hat er kaum eine Chance. Die Ader ist elastisch, und die 
beiden Enden, die man zusammenbringen müsste, werden 
sich bereits in seinen Brustkorb und die Wade 
zurückgezogen haben. 

Ich drücke die Wunde mit der Faust zusammen, habe die 
andere Hand unter ihm und trete, um uns über Wasser zu 
halten. Gern würde ich ignorieren, dass Teng nicht 
schluckt, als er Wasser in den Mund bekommt. 

Als wir noch etwa sieben Meter vom Ufer entfernt sind, 
verbeißt sich dann das echte White Lake Monster von 
hinten in Teng und reißt ihn mir aus den Armen. 


Dritte Theorie: 
Ungeheuer 
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Karl Weick, der Organisationspsychologe: 


»Eine kosmologische Krise tritt ein, wenn man plötzlich 
und intensiv das Gefühl hat, dass das Universum kein 
sinnvolles, geordnetes System mehr ist. Ein solches 
Ereignis ist deshalb so erschütternd, weil sich zugleich das 
Gefühl einstellt, ein sinnvoller Zusammenhang ließe sich 
nicht wieder herstellen, [so dass man denkt, ] das habe ich 
noch nie gesehen. Ich habe keine Ahnung, wo ich bin und 
wer mir helfen könnte.« 


Ich glaube, Violet Hurst hat gesagt, es ist, als ob einem der 
ganze begriffliche Bezugsrahmen über den Haufen 
geworfen wird. 

Das Tier, das im White Lake an mir vorbeirauscht, mich 
mit seiner schleimigen Lederhaut streift, als es Teng unter 
Wasser und außer Sicht zieht, wobei es mich mit etwas 


ohrfeigt, das sich verdammt nach einem Schwanz anfühlt, 
tut genau dies. Es kehrt mein Innerstes nach außen, so 
dass der Albtraum jetzt draußen ist. 

Bloß klappe ich in Albträumen nie zusammen, weil mir 
da alles, was ich sehe, normal vorkommt. Nur im richtigen 
Leben wache ich schreiend auf und habe anfallartige 
Panikattacken. 

Jetzt, wo das richtige Leben die Albtraumwelt ist, trete 
ich einfach ruhig Wasser. Ich sehe in die Richtung, in die 
Tengs Körper verschleppt worden ist, und denke: Wenn das 
Ding mich fressen will, frisst es mich. Was will ich machen? 
Natürlich könnte auch das Antipsychotikum etwas damit zu 
tun haben. 

»Teng Wenshu! Teng Wenshu!«, rufen Tengs 
Leibwächter. Nach einer Weile dann: »Teng Shusen!« 

Tengs Bruder antwortet drüben vom Ufer aus. Reggies 
Guides haben wieder einmal ganze Arbeit geleistet, alle ins 
Wasser Gefallenen lebend herausgeholt und an Land 
geschafft. Alle versammeln wir uns auf den Felsen wie 
Meergeborene, und das Wasser läuft uns aus den 
durchnässten Kleidern. 

Es ist beißend kalt. »He«, rufe ich. »Reggie hat uns LSD 
verabreicht. Wer keinen Kaffee getrunken hat oder sich 
einfach nicht beschissen fühlt, nimmt sich bitte der 
anderen an. Alle, die nass geworden sind, brauchen 
schnellstes etwas Trockenes zum Anziehen. Wenn jemand 
Speed dabei hat, sollte er das jetzt verteilen.« 


Reggie, der mit Miguel weiter unten am Strand das Boot 
an Land zieht, in dem Del sitzt und von Bell mit Wasser 
beschüttelt wird, sieht mich an. Ich würde ihn ja fragen, ob 
ich mit dem Kaffee richtig liege, aber wie Könnte ich seiner 
Antwort trauen? 

»Wer hat ein Satellitentelefon?«, frage ich. 

»Ich mach das schon«, ruft einer von Palins 
Leibwächtern. Hörer am Ohr, sitzt er in einem der Kanus, 
die noch das Ufer ansteuern. Neben ihm kniet Palin, und es 
sieht aus, als ob sie gerade ins Wasser kotzt. 

Ich bereite eine Andurilspritze für Teng Shusen vor, 
entschließe mich aber im letzten Moment, sie lieber einem 
seiner Bodyguards zu geben. Teng Shusen ist nicht in 
Panik, er sieht nur verwirrt um sich, und es ist vielleicht 
besser, wenn einer, der sich um ihn zu kümmern hat, klar 
denken kann. 

Die beiden anderen Kanus landen. Violet und Froghat 
sitzen nicht drin, und da ich mir ziemlich sicher bin, dass 
sie nicht in dem gekenterten waren, laufe ich zum Lager 
zurück und rufe nach ihnen. Sie hocken zusammengekauert 
in dem Zelt, das ich mit Violet geteilt habe. 

LSD auch in der heißen Schokolade. Reizend, Reggie. 

Ich setze beiden eine Spritze. 

Gehe zurück zu dem Boot mit dem Außenborder, um 
nach Del zu sehen. 

Del hält die rechte Hand unter den linken Arm 
geklemmt. Nicht nur, weil ihm ein Finger abgeschossen 
worden ist, denn als ich den Arm wegziehe, sehe ich, dass 


er einen Streifschuss in die Seite abbekommen hat - 
Neopren, Haut, kanariengelbes Fett. Blut läuft wässrigrosa 
an seinem Taucheranzug herunter. Ein Wunder, dass er 
nicht noch schlimmer zusammengeschossen worden ist. 

Miguel reicht mir unaufgefordert ein Handtuch und hält 
es mir dann fest, als ich Del so lagere, dass seine beiden 
Verletzungen höher als das Herz liegen. »Hol noch ein 
paar«, sage ich mit Blick auf das Handtuch. 

»Verdammt nochmal, Bell«, sagt Del, die ersten Worte, 
die ich von ihm höre. Der Hund leckt ihm weiter das 
Gesicht, als wollte er ihn aufwecken. 

Als ich aufstehe, sind meine Muskeln von dem Anduril 
wie Sand. 

»Ich weiß«, sagt Reggie und hält schützend die Hände 
vor sich. 

»Sie haben nicht die leiseste Ahnung.« 


Sarah Palin sagt nicht auf Wiedersehen. Ich bekomme sie 
nur noch kurz zu sehen, bevor sie geht. Einer ihrer 
Bewacher schiebt sie in ihr Zelt und pflanzt sich davor, 
während die beiden anderen mit ihren Kampfmessern auf 
Geäst einhacken wie der Druide in Asterix. Fast sieht es 
aus, als wären sie verrückt geworden, aber schließlich 
bauen sie aus den Ästen einen mit Plastikschlaufen 
zusammengehaltenen Rost, und als Palins Sikorsky auf dem 
Lake Garner landet, benutzt er den Rost als Rampe, um 
sich ans Ufer zu schieben. 


Haben Palins Leibwächter ihre Evakuierung veranlasst, 
bevor sie den Rettungsdienst gerufen haben? Ich weiß nur, 
dass Palin und ihre Gruppe, die auf einmal irgendwie auch 
Grody und seine Gruppe und sogar die bescheuerten Ficks 
einschließt - so als ob die Ficks vielleicht nicht nur 
sauertöpfische reiche Leute sind, die Klamotten von Costco 
mögen, und Dinge erschießen, sondern auch die Sorte 
Menschen, die Spendenaktionen für Politiker in ihrem 
Schloss abhalten - weg sind, ehe der 
Rettungshubschrauber der Parkverwaltung am Himmel 
erscheint. Und schon lange weg, als die Piper Cub mit 
Sheriff Albin kommt. 

Ich versuche nicht, sie aufzuhalten. Ich weiß nicht, ob 
ich es gekonnt hätte, und außerdem habe ich ihnen 
geglaubt, dass sie nichts gesehen haben. Es war verdammt 
neblig, und alle waren durchgeknallt. 

Albin ist allerdings nicht ganz glücklich damit. Er führt 
sich vielmehr auf, als hätten er oder Violet und ich mehr - 
oder wenigstens irgendwas - tun müssen, um das Ganze zu 
verhindern. In Spielfilmen bringen einen die Cops nach so 
einem Scheiß immer zum Krankenwagen, wo man für die 
Luftaufnahme Wolldecken umgelegt und einen Kaffee in die 
Hand gedrückt bekommt. Albin schickt alle anderen ins 
Krankenhaus, hält uns - und Bell, für den wir auf einmal 
verantwortlich sind - aber fest, um uns Fragen 
entgegenzuschleudern, während er über Funk mit Bemidji 
spricht. Erst Stunden später lässt er uns nach Ely fliegen, 
und da empfängt uns noch ein Hilfssheriff am Hafen und 


sieht zu, dass wir im Ely Lake Hotel absteigen, damit wir 
später zur Verfügung stehen. 

Als der Hilfssherif abhaut, überrede ich den 
Leihwagenfahrer mit ein paar Scheinen, uns zum CFS zu 
bringen, damit wir unseren Wagen abholen können. 

»Du willst nicht einfach warten?«, fragt Violet. 

»Ich will zuerst Bell zu CFS zurückbringen.« Momentan 
ist er auf dem Golfplatz festgebunden, und ich weiß, dass 
Violet milder gestimmt sein wird, wenn wir das erledigt 
haben. 

»Und was kommt nach zuerst?« 

»Anscheinend wissen die Ojibwe über dieses Ding 
Bescheid. Sie haben es gemalt und ihm einen Namen 
gegeben: der Wendigo. Also will ich verdammt noch mal 
mit einem Ojibwe reden.« 
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»Ich erklär Ihnen mal, was daran so beleidigend ist«, sagt 
Virgil Burton von den North River Ojibwe-Stämmen. 

Wir sitzen ihm an einem niedrigen Imbisstisch für Kinder 
im Speiseraum des Gemeindezentrums gegenüber. Ich 
wüsste nicht, dass ich mal klein genug war, um an so einen 
Tisch zu passen. 

»Als zauberkräftig können die Leute das erste Volk ja 
von mir aus bezeichnen«, sagt Burton. »Obwohl das auch 
schon Schwachsinn ist, wenn man bedenkt, wie es uns 
ergangen ist. Aber das bedenken die Weißen eben nicht. 
Sie sehen nur die Tipis. Und die Wendigos.« 

Ich bin verlegen bis zum Anschlag. 

»Die ersten Völker hatten Gesellschaften. Damit meine 
ich keine Robin-Hood-Lager im Wald. Ich meine Kultur. 
Bevor Kolumbus herkam, lebte ein Viertel aller Völker der 
Erde in der sogenannten Neuen Welt. Tenochtitlan war die 
größte Stadt auf Erden. Wir hatten Bücher, Regierungen, 
Gerichte und die besten Armeen überhaupt. Als Hernandez 
und de Grijalva auf die Mayas losgingen, haben die ihnen 
den Arsch versohlt. Die Azteken haben Cortez 1520 den 
Arsch versohlt. Im Jahr darauf haben die Florida Ponce de 
Leon kaltgemacht. Dann wurden die Pocken aus Europa 


eingeschleppt, und fünfundneunzig Prozent der 
Ureinwohner starben. Die Europäer erhöhten das per 
Sklaverei und Ausrottung auf siebenundneunzig Prozent. 

Danach war die Laube dann natürlich weit offen. 
Ackerfrucht und Hausgetier, wohin die Europäer blickten. 
Fertig abgebautes Gold. Wissen Sie, wie viel die erste von 
Pizarro nach Europa gebrachte Schiffsladung an 
gestohlenem Gold wert war?« 

Wir schütteln die Köpfe. 

»Viermal so viel wie die Bank von England. Aber das 
weiße Volk, wenn Sie den Ausdruck entschuldigen, huldigt 
romantischen Vorstellungen darüber, wie die Überlebenden 
sich danach durchgeschlagen haben. Als hätten die 
Menschen der ersten Völker als von Kriegshäuptlingen 
regierte Nomaden in den Wäldern leben wollen. Das lag 
uns fern. Die Weißen haben uns dazu gezwungen. Für uns 
war das finsteres Mittelalter. Aber ihr redet lieber von 
Schamanen und Seelenführern und der Würde des 
einfachen Lebens. Klar war dieses Leben einfach - es war 
postapokalyptisch.« Per Themenwechsel oder so was sagt 
er: »Wussten Sie, das Hitler ein Porträtbild von Geronimo 
in seinem Bunker hatte?« 

»Nein«, sagt Violet. 

»Hitler liebte die ersten Völker. Und wissen Sie, was die 
Menschen der ersten Völker von Hitler hielten? Sie sind in 
die U. S. Army eingetreten, um gegen ihn zu kämpfen. Und 
sie waren nicht gerade Freunde der U. S. Army. Aber das 
interessierte Hitler nicht. Er hat uns trotzdem geliebt. Und 


noch was. Er hatte Syphilis. Echt. Das können Sie 
nachschlagen. Der hatte Syphilis, und dafür hat er die 
Juden verantwortlich gemacht. Ein ganzes Kapitel in Mein 
Kampfheißt »Syphilis<.« 

»Ich habe Mein Kampf gelesen«, sage ich und merke 
erst, als es raus ist, wie sich das anhört. 

»Wissen Sie, wo die Syphilis herkommt?«, fragt Burton. 
»Eben. Aus der Neuen Welt. Genau wie die Kartoffeln. Wie 
Mais und Tomaten. Aber hat Hitler uns deshalb gehasst? 
Nein. Denn dazu hätte er sich die Fakten über uns ansehen 
müssen. Und das wollte er nicht. Er hat uns geliebt, aber er 
wollte uns nicht wahrnehmen. 

Und jetzt kommt ihr daher und fragt nach den 
Wendigowak. Dabei habt ihr einen Doktor, Mann. Aber 
fragt ihr nach Bildungsprogrammen? Fragt ihr nach der 
Diabetesrate und ob dagegen was unternommen wird? 
Habt ihr eine Ahnung, wie viele Menschen hier zur Dialyse 
müssen? Wenn ihr wollt, zeige ich euch das Zentrum. Da 
hängen Teenager ab, weil sie, wenn noch nicht jetzt, dann 
doch irgendwann dahin müssen. Wir zeigen da Spielfilme. 
Wir haben Netflix. Freundliche Damen helfen den Leuten 
dort bei der Steuer. Wer für den Stammesrat kandidiert, 
geht im Dialysezentrum auf Stimmenfang. Wenn jeder 
vierte Weiße Diabetes hätte, gäbe es keine Diabetes mehr.« 

»Entschuldigen Sie, dass wir Sie behelligt haben«, sagt 
Violet. 

»Geschenkt«, sagt Burton. »Es genügt, wenn Sie 
aufgeschlossen sind. Sie möchten wissen, was ein Wendigo 


ist?« 

Wir nicken. 

»Ein Wendigo ist was, wovon man Kindern erzählt. 
Kindern und Weißen. Es ist einer, der im Winter Hunger 
leidet und deshalb seine Familie auffrisst. Zur Strafe dafür 
muss sein Geist für immer bleiben, wo er ist. Und Hunger 
leiden. Immer Leute jagen, damit er sie fressen kann, aber 
er ist so schwach, dass er sie dazu ertränken muss. Seht 
ihr, worauf das rausläuft? Der übliche Road Warrior-Scheiß. 
Ein Volk hat solche Angst, Hungers zu sterben, dass es 
seine Kinder ermahnen muss, sich nicht gegenseitig zu 
essen. Das ist die ganze Wendigo-Geschichte: Fresst euch 
nicht gegenseitig. Wie schlimm es auch kommt, bleibt 
menschlich. Die Europäer hören da genau das Gegenteil 
heraus: Die ersten Völker sind zauberkräftig und verstehen 
mit Bigfoot zu reden. Aber wenn es Bigfoot wirklich gab, 
wird er vor langer Zeit an den Pocken gestorben sein. 

Der White Lake ist gefährlich. Wo junge Leute feiern, ist 
es immer gefährlich, erst recht bei weißen jungen Leuten. 
Schiebt’s nicht auf uns, wenn da was abgeht.« 


Im Wagen, wo am Ende einer ungeteerten Abzweigung mit 
Blick auf einen See, dessen Namen wir nicht kennen, der 
Regen auf die Windschutzscheibe prasselt, stürzt der ganze 
Tag auf uns ein. Violet weint. Ich bin für den Kack seit 
Jahren nicht empfänglich, sonst würde ich wahrscheinlich 
auch anfangen. 

»Teng war so nett«, sagt sie. 


»Ja.« 

»Er war nett zu seinem Bruder.« 

»Ja.« 

»Und jetzt ist er tot? Und kein Mensch weiß, warum?« 

Ich überlege, was ich außer »Ja« darauf sagen könnte, 
aber mir fällt nichts ein. 

»Ich hab das Gefühl, ich werde verrückt.« 

»Wirst du nicht«, sage ich. »Sonst werde ich es 
jedenfalls auch. Und eine Menge andere Leute. Wir haben 
immer noch eine ziemlich starke Droge im Körper.« 

»Deswegen nicht. Wegen Teng. Und weil im White Lake 
etwas lebt. Das widerspricht allem, was ich weiß.« 

»Geht mir auch so.« 

»Ich weiß nicht mal, ob ich mich hier noch auf irgendwas 
verlassen kann.« Sie dreht mir ihr nasses Gesicht zu. Ich 
rieche ihre Tränen. Ihre Lippen sehen nass und weich aus. 

Ich kann nicht mehr. 

»Violet«, sage ich, »ich muss dir was erzählen.« 

Sie reißt die Augen auf und schüttelt kaum merklich den 
Kopf. Sie will es nicht hören. 

Ihr Pech. Mein Pech. In den vergangenen acht Stunden 
ist es nicht zuletzt auch sinnlos geworden, Violet Hurst 
anzulügen. 

»Ich heiße nicht Lionel Azimuth«, sage ich ihr. »Ich heiße 
Pietro Brnwa. Aufgewachsen bin ich in New Jersey. In 
Kalifornien habe ich Medizin studiert. Dazwischen habe ich 
im Auftrag der sizilianischen und der russischen Mafia 
Leute umgebracht.« 


Sie sieht mich nur an. Sucht nach Anzeichen dafür, dass 
ich scherze. 

»Bitte?«, sagt sie. 

»Ich habe Leute umgebracht.« 

»Das glaub ich nicht.« 

»Trotzdem. Es stimmt. Es ist das einzig Wahre, das du 
bis jetzt von mir gehört hast.« 

»Im Ernst?« 

»Ja.« 

»Du warst was?« 

»Ein Mörder. Bezahlter Mörder. Für die Mafia.« 

»Wirklich?« Sie scheint einfach verwirrt. »Weiß das Rec 
Bill?« 

Die Frage habe ich verdient. »Keine Ahnung. Ich glaube 
nicht.« 

Dann trifft es sie wie ein Schlag. 

»Ach, du großer Gott.« 

Sie stürzt aus dem Wagen. 

Ich steige auf meiner Seite aus. Es schüttet. »Violet - 
komm zurück. Ich lass dich irgendwo raus.« 

»Bleib mir bloß weg!« 

»Dann nimm wenigstens den Wagen. Zu Fuß ist es zu 
weit.« 

»Verschwinde!« 

Ich gehe rückwärts vom Wagen weg. »Der Schlüssel 
steckt in der Zündung.« 

Ängstlich und verwirrt bleibt sie stehen. 

»Du hast Leute ermordet?« 


»Ja.« 

»Wie viele?« 

»Ich weiß nicht. Um die zwanzig.« 

»Du weißt es nicht?« 

»Je nach Situation könnten ein paar überlebt haben.« 

»Du bist also ein Serienmörder?« 

»Technisch gesehen ja.« 

» Technisch? Ach du Scheiße.« 

In ihren Augen steht nackte Angst und Abscheu. Aber 
was soll ich sagen? Dass ich nie jemanden wie sie 
umgebracht habe? Dass ich als Erwachsener mal acht Jahre 
am Stück gelebt habe, ohne jemanden umzubringen? Und 
jetzt beinah schon wieder drei? 

Ich gehe weiter rückwärts in Richtung Straße. Will so 
weit weg vom Wagen, dass sie hinlaufen kann, ohne 
befürchten zu müssen, dass ich sie angreife. 


Ich quatsche den Highway entlang, bis ich zum CFS 
komme. Anderthalb Stunden brauche ich dafür. 

Jetzt, wo der Regen nachlässt, baut ein junger Kerl, den 
ich nicht kenne, die Sperre an der Straße zur Lodge wieder 
auf, diesmal mit Sägeböcken. 

»Kann ich Ihnen helfen, Sir?«, fragt er. Er sieht mich an, 
als ob nicht allzu viele hier zu Fuß langkommen. Oder 
klatschnass. 

»Ich bin Lionel Azimuth. War bei Reggies Tour dabei. Ist 
hier in den letzten ein, zwei Stunden eine Frau 
durchgekommen?« 


»Die Paläontologin?« 

»Ja.« 

»Die ist unten in der Hütte. Sind Sie der Arzt?« 

»Ja. Hat sie eine Nachricht für mich hinterlassen?« 

»Nein. Aber jemand hat nach Ihnen gesucht. Ein Ind...« 

»Wann war das?« 

»Vor ungefähr einer Stunde.« 

»Und wo ist er jetzt?« 

»Weiß ich nicht. Wieder weg wahrscheinlich. Ich hab ihm 
gesagt, dass Sie nicht in der Hütte sind.« 

»Hat er gesagt, wie er heißt?« 

Der Junge kratzt sich schuldbewusst am Kopf. »Kann 
sein.« 

»Virgil Burton vielleicht?« 

»Ich weiß nicht mehr. Tut mir leid.« 

»Wie sah er aus?« 

Achselzucken. »Älter als Sie, meine ich mal. Graue 
Haare, aber so alt auch wieder nicht.« 

Klingt nach Virgil Burton. 

»Ich brauche einen Fahrer«, sage ich. »Oder leihst du 
mir deinen Wagen?« 


Starker Regen fällt aus einem strahlend weißen Himmel, 
und das Gemeindezentrum ist geschlossen und verriegelt. 
Henry, der Junge, der mich hergefahren hat, wartet in 
seinem Subaru, während ich die Fenster des 
Gemeindezentrums abklappere. Ich halte einen »Moment 
noch«-Finger hoch und laufe über einen Baseballplatz und 


einen kleinen Abzugskanal zum ersten Haus, das ich sehe. 
Blanke Bretter. Niemand kommt an die Tür. 

Ein paar Häuser weiter Öffnet eine Frau von Anfang 
dreißig. Nicht viel jünger als ich, was betroffen macht bei 
einer, die so offensichtlich ein Leben hat. 

»Ja?«, sagt sie. Misstrauisch, aber Gott sei Dank nicht 
ängstlich. 

»Kennen Sie Virgil Burton?« 

»Warum fragen Sie?« 

Auf der Zufahrt hinter mir höre ich Reifen. Ich nehme an, 
es ist Henry, der quasi im Schritttempo hinter mir 
hergefahren ist. 

Irrtum. Es ist Virgil Burton, der aus seinem Pickup 
steigt. Als ich mich wieder umdrehe, schließt die Frau 
gerade die Tür. 

»Was gibt’s, Mister?«, fragt Virgil. 

»Ich hab gehört, Sie suchen mich.« 

»Wie das? Per Rauchzeichen?« Er sieht mein Gesicht und 
bleibt stehen. »Hey, Mann, alles in Ordnung?« Er deutet 
mit dem Kopf auf Henry, der weiter hinten an der Straße 
parkt. »Ist das Ihr Freund?« 

»Sie haben ihm nicht gesagt, dass Sie mich suchen?« 

»Nein. Bestimmt nicht.« 

»Pardon. Ich ...« 

»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Aber lassen 
Sie sich mal untersuchen. Alles Gute.« 

Mehr gibt es nicht zu sagen. Ich gehe zu Henry und 
setze mich auf den Beifahrersitz. 


»War das der Mann, der nach mir gefragt hat?« 

Henry sieht mich überrascht an. 

»Nein. Sie haben mich ja nicht ausreden lassen. Es war 
kein Indianer, sondern ein Inder.« 
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Professor Marmoset - dessen Familie tatsächlich aus Uttar 
Pradesh stammt und dessen Alter wegen der Al-Pacino- 
Haare schwer zu schätzen ist - sitzt auf einer Couch in der 
Anmeldung. Die Beine hochgelegt, genau wie Violet neben 
ihm. Bell sitzt zwischen ihnen. Sie drehen die Köpfe zu mir, 
als ich reinkomme. Violet dreht sich wieder weg. 


»Ismael«, sagt Professor Marmoset. »Sie sehen echt 
scheiße aus.« 

»So fühle ich mich auch«, sage ich. Die ganze Hütte 
stinkt nach feuchtem Hundefell. »Was machen Sie hier?« 

»Rec Bill hat mich angerufen. Er hörte, dass Sarah Palin 
heute Morgen in Omaha überraschend vor dem Verband 
der amerikanischen Chromindustrie gesprochen hat, und 
da fragte er sich, ob etwas vorgefallen war, weshalb sie 
sich ein Alibi besorgen musste.« 

»Heute Morgen?« Vor dem Fenster geht gerade erst die 
Sonne unter. 

»Am späten Vormittag. Vorm Lunch. Trotzdem hat da 
jemand einen ziemlich fixen Booking-Agenten. 

»Allerdings.« Ich bin fast so beeindruckt wie davon, dass 
es Rec Bill gelungen ist, Professor Marmoset an die Strippe 


zu bekommen. 

Aber Rec Bill ist ja auch Rec Bill. 

Als könnte er meine Gedanken lesen, sieht Professor 
Marmoset auf die Uhr. 

»Wie lange sind Sie hier?«, frage ich. 

»Nicht lange. Bin auf dem Weg zur Mayo-Klinik. In Ely 
wartet ein Flieger von Rec Bill auf mich. Wenn ihr wollt, 
kann ich euch nach Minneapolis mitnehmen.« 

»Nur Violet. Ich muss den Wagen zurückgeben.« 

Er deutet auf den Sessel. »Dann setzen Sie sich. Ich 
muss wenigstens mal Ihre Version der Geschichte hören.« 


Ich erzähle sie ihm. Er unterbricht mich kaum. Schließlich 
sagt er: »Man kann aus einer Digitalkamera ein Nachtglas 
machen.« 

Ich glotze ihn nur an. 

»Falls es mal sein muss.« 

»Mit einem Stück Klebeband«, sage ich, »kann man auch 
aus einer Nachtkamera ein Nachtglas machen.« 

»Das ist aber dreimal so teuer.« 

»Geht auf Spesen. Fällt Ihnen zu dem Seeungeheuer was 
ein?« 

Marmoset gähnt. »Wie sehen Sie das denn?« 

»Da ist irgendwas Beschissenes drin.« 

»Okay.« 

»Und wenn’s mechanisch ist, ist es die tollste Maschine, 
von der ich je gehört habe.« 

»Stimmt.« 


»Also ist es wohl keine. Also wird es tatsächlich 
irgendein Scheißvieh sein.« 

Er runzelt die Stirn. »Mit >irgendein Scheißvieh< meinen 
Sie ein Tier, das es nach allgemeinem Verständnis nicht 
gibt?« 

»Ja.« 

»Das ist unwahrscheinlich.« 

»Klar. Total verrückt ist das. Aber ich hab’s gesehen.« 

»Gesehen?« 

»Gefühlt. So genau an mir gespürt, dass ich sicher bin, 
es war nichts anderes.« 

»Und ...« 

»Und deshalb wird es so sein, wie Sherlock Holmes sagt: 
Wenn es keine andere Erklärung gibt, ist alles möglich.« 

Violet sieht mich überrascht an. 

Marmoset sagt: »Das ist der einzige dumme Spruch von 
Holmes. Im Shuttle nach Mercy haben Sie und ich uns mal 
darüber unterhalten. Und über Houdinis Trick mit dem 
abnehmbaren Daumen, den er Arthur Conan Doyle 
vorgeführt hat und den Doyle für echte Zauberei gehalten 
hat. Jedenfalls stimmt der Spruch nicht, und es gibt immer 
eine andere Erklärung.« 

Violet lächelt nicht, sondern sieht mich unverwandt an. 
Das ist schlimmer. 

»Und auch hierfür gibt es eine Erklärung«, sagt 
Marmoset. »Wir wissen sogar, wie wir sie bekommen.« 

Ich drehe mich wieder zu ihm. »Ja?« 


»Natürlich. Wieso war denn jemand so von der Echtheit 
des Ungeheuers überzeugt, dass er sich gezwungen fühlte, 
es mit einem Amphibienboot zu jagen? Heimlich, in der 
Nacht? Reggie hat anscheinend nicht an das Vieh geglaubt. 
Debbie hat Ihnen gesagt, dass sie nicht daran glaubt. 

Dr. Hursts Freunde in der Bar haben zwar gesagt, sie 
glauben dran, aber es ist nicht gerade so, dass sie darauf 
pochen. Weshalb also ist die Person in dem Boot sich so 
sicher? Was weiß sie, was wir nicht wissen?« 

»Weiß ich nicht«, sage ich. »Was denn?« 

»Keine Ahnung. Wir haben ja nicht mal genug 
Informationen, um sicher sagen zu können, ob derjenige 
Chris junior und Pfarrer Podominick erschossen hat. Aber 
ich glaube, wenn man diese Person findet oder auch nur 
feststellt, wer sie ist, lässt sich das ganze Problem lösen.« 

»Sie haben recht«, sage ich. »Das sollte ich tun.« 

Marmoset sieht mich scharf an. »Ich meinte nicht Sie 
selbst, Ismael. Ich meinte die Polizei.« 

»Die Polizei hat zwei Jahre Zeit dafür gehabt.« 

»Na, jetzt stufen sie das Ganze wohl dringlicher ein.« 

»Stimmt. Sofern Tengs Tod nicht vertuscht wird.« 

Marmoset sieht skeptisch drein. »Um Palin zu 
schützen?« 

»Oder Tyson Grody«, sage ich. »Oder die Ficks, wer 
immer sie sind. Oder auch Teng - oder Tengs Firma, seinen 
Ruf oder was weiß ich. Oder alle miteinander.« 

Marmoset zieht die Nase kraus. »Das halte ich für 
unwahrscheinlich. Und sollte es wirklich jemand schaffen, 


das unter den Teppich zu kehren, dann sind wir dafür nicht 
mehr zuständig. Ich hätte Sie gar nicht erst eingeschaltet, 
wenn ich gewusst hätte, dass es am White Lake wirklich 
Tote gegeben hat.« 

»Haben Sie denn keine Angst, dass es noch mehr gibt?« 

»Wir können wohl davon ausgehen, dass die 
Parkverwaltung ein Schild aufstellt: »Baden verboten«.« 

»Und vielleicht noch ein Schild: »Jagdgewehre! Nicht 
erschießen lassen!<«« 

»Ismael«, sagt Marmoset leise. »Glauben Sie wirklich, 
wenn Sie hierbleiben, nimmt die Wahrscheinlichkeit, dass 
Leute erschossen werden, ab?« 

Dieser Giftzwerg. 

»Die Polizei wird den Mann auf dem Boot ermitteln«, 
sagt er. »So viele Hersteller von Amphibienbooten wird’s 
nicht geben, und sicher werden auch nicht viele verkauft.« 

Mir genügt das nicht. »Wetten, dass der Kahn Chris 
junior in Rechnung gestellt worden ist? Wie die Netze und 
Harpunen auch, die anscheinend keiner haben wollte?« 

Marmoset nickt. »An diese Möglichkeit habe ich auch 
schon gedacht.« 

»Ich fahr noch mal zum White Lake. Ich finde den Kerl 
mit dem Boot und lasse mir von ihm erzählen, was läuft. Er 
wird jetzt da sein.« 

»Die Polizei auch.« 

»Ein paar Cops vielleicht, aber wenn sie erst anfangen, 
den See abzukämmen, werden’s noch mehr. Und erst recht, 
wenn sich doch rumspricht, dass Palin hier war. Dann wird 


allein die Presse alles mieten, was Reggie an Kanus hat. 

Das weiß der Typ mit dem Boot so gut wie wir, also wird 
er’s jetzt noch mal versuchen. Er konnte es ja noch nicht 
mal lassen, als Reggies Truppe in der Nähe war.« 

»Sofern er oder sie das wusste.« 

»Wie sollte ihm das entgangen sein?«, frage ich. »Es war 
allgemein bekannt. Sie wissen genau, dass ich recht habe.« 

»In mancher Hinsicht ja, aber -« 

»Ich fahre allein. Dann kommt niemand zu Schaden.« 

»Höchstens Sie, Ismael. Sie zählen auch. Es gibt andere, 
wichtigere Aufgaben für Sie.« 

»Nein«, sagt Violet. 

Wir sehen sie beide an. 

»Nicht allein. Ich fahre mit. Ganz gleich, wie du heißt.« 

Ich gebe ihr den starren Blick zurück. »Kommt nicht in 
Frage.« 

»Lass mal. Du schuldest mir was. Wir haben das 
zusammen angefangen und bringen es gemeinsam zu Ende. 
Und dabei krieg ich verdammt noch mal ein paar 
Antworten von dir.« 

»Das ist zu gefährlich.« 

»Wir beide oder keiner.« 

»Du kannst mich nicht aufhalten.« 

»Du mich auch nicht«, sagt sie. »Und Kanu fahren kann 
ich zehnmal besser als du.« 

»Aber -« 

Warum will sie das überhaupt? 


Ich wende mich Marmoset zu. »Was haben Sie dieser 
Frau erzählt?« 

Marmoset schüttelt den Kopf mit einem 
Gesichtsausdruck, den ich schon tausendmal bei ihm 
gesehen habe. Bestürzung ohne Überraschung. 

»Nichts, was mir jetzt nicht leid täte«, sagt er. 


31 
Lake Garner/White Lake 
Samstag, 22. September - Sonntag, 23. September 


Zwei Cops - ein Mann und eine Frau - sitzen auf 
Liegestühlen am Strand von Lake Garner, beide im 
Unterhemd. Irgendwann bläst sie ihm einen, während er an 
einem Baum lehnt. Violet und mich, die am anderen Ende 
des Sees warten, bringt das nicht in Verlegenheit. 

Mit Henrys Hilfe hat die Fahrt keine zwei Tage gedauert. 
Unsere Anweisung an ihn: Direktweg bitte, egal wie 
schwierig die Portagen sind. Wir nehmen GPS mit und ein 
25-Kilo-Kanu. 

Gott sei Dank ist das vorbei. Ich habe gerade zwei Tage 
mit Gesprächen hinter mir, wie ich sie, seit ich erwachsen 
bin, immer vermeiden wollte. 

Zum Beispiel: 

»Hast du jemals jemanden umgebracht, bloß um jemand 
anderen einzuschüchtern?« 

»Nicht, dass ich wüsste.« 

»Oder unabsichtlich?« 

»Nein. Das heißt, einmal hat jemand, den ich zu einem 
Job mitgenommen habe, jemanden getötet, den ich nicht 
umbringen wollte.« 

»Einen Unschuldigen?« 

»Minderjährig.« 


»Ein Kind?« 

»Ungefähr so alt wie Dylan Arntz.« 

»Aber nicht unschuldig?« 

»Wie gesagt, minderjährig.« 

»Was hast du mit dem gemacht, der ihn umgebracht 
hat?« 

»Zu guter Letzt? Ihn umgebracht.« 

»Deswegen?« 

»Es kam dazu.« 

»Freut es dich bei manchen, dass du sie umgebracht 
hast?« 

»Dass sie durch mich gestorben sind? Nein. Ich 
wünschte, ich hätte nie jemanden ermordet.« 

»Aber bei manchen, die du umgebracht hast, bist du 
froh, dass sie tot sind.« 

»Ja.« 

»Hast du mal jemanden umgebracht, über den du gar 
nichts wusstest?« 

»Ja. Wenn auch nach Möglichkeit nicht. Einige Leute 
habe ich einfach umgebracht, weil David Locano es wollte.« 

»Wie viele?« 

»Lass mich überlegen.« 

»Würdest du David Locano umbringen, wenn du 
könntest?« 

»So lässt du mich überlegen? Ja.« 

»Wegen Magdalena oder wegen deiner Großeltern?« 

»Wegen beidem.« 

»Zu gleichen Teilen?« 


»Ist gut jetzt!<«1e7 

Bis auf Palins Zelt, das ihre Bodyguards mitgenommen 
haben, ist Reggies Lager so gut wie unverändert, nur dass 
jetzt ringsherum Absperrband flattert. Als die Cops sich 
wieder dem Sonnenbad widmen, sprechen Violet und ich 
über die Möglichkeit, dass sie hier übernachten und dass 
wir dann im Dunkeln an ihnen vorbeipaddeln müssten, um 
am anderen Ende über die Landspitze zu kommen. Doch 
um Punkt fünf landet der Wasserflieger der Parkverwaltung 
und holt sie über die Rampe, die Palins Leibwache am 
Strand zurückgelassen hat, ab. 

Violet und ich paddeln den Lake Garner entlang, 
umgehen das Absperrband und überqueren die Landzunge. 
Halten uns am White Lake so lange wie möglich an den 
Strand und gehen dann wieder aufs Wasser. 

Wir reden möglichst nicht beim Paddeln. Dass jeder 
Schlag, den ich vermassele, von den Wänden der Schlucht 
widerhallt, ist schlimm genug. Und ich habe Violet 
vorgewarnt, dass ich wahrscheinlich wieder ausflippe wie 
damals, als wir uns am Omen Lake die Felsbilder 
angesehen haben. Ich weiß gar nicht, wieso ich noch nicht 
ausgeflippt bin. 

Vielleicht, weil ich mich konzentrieren muss. Nach der 
zweiten Zickzackkurve sind wir in einem Gelände, das wir 
noch nicht kennen, und die Felsen sind voller Einschnitte, 
die groß genug wären, um ein Boot zu verbergen. Wieso 
mich das von dem Gedanken an ein Tier ablenkt, das groß 
genug sein könnte, um ein Boot zu fressen, weiß ich auch 


wieder nicht. Aber am helllichten Tag auf dem White Lake 
zu sein ist irgendwie besser, als ich dachte. 

Was nichts daran ändert, dass ich, als wir den letzten 
und breitesten Abschnitt des White Lake erreichen, wo 
statt der Felsen auf drei Seiten Wald ist, in Schweiß 
gebadet bin, der keineswegs von angestrengtem Paddeln 
kommt. 

Und dass wir, als wir eine Lücke im Uferdickicht 
ausmachen, wo sich unser Kanu verstecken lässt, das Boot 
schleunigst aus dem Wasser ziehen und uns in die Büsche 
schlagen. 


Die Sonne geht genauso schnell unter wie drei Tage zuvor. 
Der Mond ist allerdings größer und ein paar Stunden 
auch heller. Dann schieben sich die Wolken drüber, und es 
wird stockdunkel. So dunkel, dass die Zweige, die man vor 
der Nase hat, kaum schwärzer sind als das Drumherum 
und dass man den See, der direkt vor einem liegt, hört, 

aber nicht sieht. 

Eine interessante Situation. Unsere Sinne sind von der 
Erwartung und dem Weg hierher geschärft. Und wir sind 
unsichtbar, was, wie schon die Alten wussten, Unheil birgt. 

Was könnte man so im Dunkeln anfangen? 

Sich aneinanderschmiegen, um es warm zu haben. 

Sich einander zuwenden, die Stirn auf der Schulter des 
Gegenübers, um die Langeweile und die Kälte zu 
vertreiben. 


Einander die Hände zwischen die Beine legen, weil das 
noch wärmer ist. 

Einander zu Boden werfen und vögeln wie Orpheus und 
Eurydike, Tarzan und Sheena, Watson und Holmes auf 
einmal, weil das so warm ist, dass es gar nichts ausmacht, 
wenn man hinterher ein Weilchen die Kleider 
zusammensuchen muss, während die Bauchmuskeln noch 
zittern und der Mund noch die nassen, heißen Schamhaare 
spürt, von denen er voll war. 

Ich liste das nur mal so auf: Das könnte man im Dunkeln 
tun. 


Kurz nach Mitternacht hören wir etwas durch die Bäume 
brechen, dann Motorlärm, dann das Aufklatschen eines 
Amphibienschlauchboots direkt gegenüber unserem 
Standort. Ich setze meine neue Nachtsichtbrille von CFS 
auf und bringe das Boot in ihr schmales Visier. Seine Reifen 
ragen noch aus dem Wasser, als es an uns vorbeikommt. 

Der Scheißfahrer hat wieder seine Kapuze auf. Er 
scheint aber nicht zu wissen, dass ihn jemand beobachtet, 
denn er zündet eine plastikverpackte Stange Dynamit an 
und wirft sie übers Heck, ohne sich groß umzusehen. 

»Dynamit«, sage ich. 

»Ich seh’s.« Violet hat auch eine Nachtsichtbrille. 

Trotzdem fährt uns die Detonation in die Knochen. 

Dass man mit Dynamit fischen kann, wenn’s einem Spaß 
macht, liegt daran, dass Fische im Gegensatz zum Wasser 
komprimierbar sind. Eine Explosion im Wasser, zumal in 


flachem Wasser, ist für einen Fisch, als ob er einem 
Newton’schen Pendel aus lauter Abrissbirnen zu nahe 
kommt. Alles andere überträgt nur die Kraft und ruht iin 
sich. Der Fisch nimmt sie auf und zerreißt. Genauso 
ergeht’s einem U-Boot, neben dem eine Tiefenladung 
abgelegt wird. 

Bei dem ganzen Krach erscheint es etwas albern, dass 
wir so lange geübt haben, das Kanu lautlos aufs Wasser zu 
bringen, aber wir halten uns ans Konzept, und als wir ins 
Kielwasser des Amphibienboots gleiten, sinne ich einen 
Augenblick darüber nach, wie viel besser unser 
Tandempaddeln in den letzten Tagen geworden ist. 

Dann sinne ich über ein paar praktische Fragen nach, 
die ich mir vielleicht schon eher hätte stellen sollen. Zum 
Beispiel, ob der Typ ein Sonargerät hat oder nicht, und 
wenn ja, ob er damit ein Kanu hinter sich ausmachen kann. 

Das Boot legt eine so scharfe Wende hin, dass ich mir 
beide Fragen mit Ja beantworte. Zumal der Typ jetzt zu 
dem Harpunengeschütz vorn im Boot rennt. 

Violet und ich legen das Kanu quer, damit es stehen 
bleibt. Das Infrarotlicht an unseren Brillen haben wir 
überklebt, damit er es nicht sieht, aber er kommt 
anscheinend auch so klar. Jedenfalls sehen wir im 
gleißenden Licht seiner Brille alles, was wir sehen müssen. 
Nämlich, dass er auf uns zielt. Und schießt. 

»Halt!«, rufe ich. 

Ich frage mich, ob Kevlar Harpunen aushält. 

Zu mehr reicht die Zeit nicht. 


32 
White Lake 
Immer noch Sonntag, 23. September 


Mein Gesicht durchstößt die Wasseroberfläche, ich werde 
komplett verschluckt, alles wird realer als noch vor einem 
Augenblick. Da war es schon ziemlich real, nur nicht so wie 
jetzt das kalte schwarze Wasser, in dem irgendetwas 
Schauerliches lebt, und über dem sich ein Typ mit 
Nachtsichtbrille, Jagdgewehr und Dynamit herumtreibt. 

Menschen sind übrigens noch stärker komprimierbar als 
Fische. 

»Violet!«, rufe ich, als ich an die Oberfläche komme. 

Ich glaube, ich bin deshalb so weit geflogen und so 
durcheinandergewirbelt worden, weil sich das Kanu 
verformt hat, als es von der Harpune getroffen wurde, und 
mich dann, als es wieder halb in die alte Form 
zurückgeschnellt ist, wie einen Pfeil in die Luft katapultiert 
hat. 

»Hier!«, sagt sie. 

Ich schwimme schnell auf sie zu, den Kopf unter Wasser, 
weil ich doch nichts sehen kann, und meine Kleider geben 
jeder Bewegung den falschen Rhythmus mit. Ich würde sie 
ausziehen, aber das dauert, und ich rede mir immer noch 
ein, dass da was drin ist, was ich noch mal gebrauchen 
kann. 


Eine Hand von Violet streift mich. Ich greife zu und hebe 
den Kopf. Sie ist kaum zu sehen, nur ihre Augen und Haare 
schimmern wie der See. 

Ich sage: »Wir tauchen, Hand in Hand, so weit wie 
möglich, holen Luft, reden nicht und tauchen wieder, bis 
wir ans Ufer kommen. Okay?« 

»Ja«, sagt sie. 

Wir küssen uns schnell, falls Sie meinen, dass wir so weit 
gediehen sind, und tauchen. In die schrille Stille des 
Wassers, das darauf zu warten scheint, dass es kracht oder 
ein Vieh uns die Köpfe abbeißen kommt, je nachdem, wer 
schneller ist. 

Wir schwimmen ziemlich weit, in einer möglichst 
geraden Linie, dann drückt Violet meine Hand und wir 
tauchen prustend auf. Gehen erneut runter und 
schwimmen diesmal, bis unsere Hände die Steine am 
Grund berühren und wir wissen, dass wir im Uferwasser 
sind. Kaum nehmen wir die Köpfe hoch, hören wir das 
Klapperschlangenzischen einer Zündschnur. 

Ich glaube nicht, dass das Dynamit in unserer Nähe 
einschlägt. Ich spüre keine Welle, weder, als es aufs Wasser 
trifft, noch als es explodiert. Ich spüre nur den Ruck, der 
durch mich hindurchgeht wie ein Tritt in die Eier, meine 
Muskeln schreddert und dabei meinen Blutdruck 
vervierfacht. Dann merke ich, dass ich wieder unter Wasser 
bin, untergehe. 

Aber nur einen Augenblick. Nur nicht trödeln jetzt. Violet 
und ich krabbeln an Land. Dann stürzen wir uns, ohne den 


aufrechten Gang überhaupt zu probieren, in das 
pechschwarze Gehölz. 

Das wie ein mit Dornen und Beinstellern garnierter 
Geburtskanal ist. Immer wieder renne ich bei diesem 
Stolpersprint in stehende und liegende Hindernisse, 
unterscheiden kann ich’s nicht, und höre, dass es Violet 
genauso geht. Als ich hinter mir nach ihrer Hand greife, ist 
sie nass von Blut. 

So scheint das eine Stunde lang zu gehen, obwohl es 
wahrscheinlich eher zehn Minuten sind. Denn wie lange 
braucht einer schon, um ein Amphibienboot zu landen, 
einem Pärchen, das nichts sehen kann, in den Wald 
nachzulaufen und es mit dem Jagdgewehr aufs Korn zu 
nehmen? 

Die erste Kugel kracht mit dem Klatscher eines 
Homeruns direkt vor uns in einen Baum. Die zweite schlägt 
so nah ein, dass sie mir Moos in den Mund spritzt und die 
rechte Gesichtshälfte inklusive Hals mit Splittern spickt. 

Dann stolpern Violet und ich praktischerweise 
gemeinsam und kommen Auge in Auge zu liegen. 

»So geht das nicht«, sage ich, bemüht, sie nicht mit 
Moos zu bespucken. »Wir müssen uns trennen. Geh du 
links, ich halte mich geradeaus. Wenn er sich an dich statt 
an mich hängt, drehe ich um und setze mich hinter ihn.« 

»Und ich mach es so, wenn er dir nachgeht.« 

»Nein, das ist zu gefährlich. Der sieht dich.« 

»Und dich nicht?« 

»Nein. Geh.« 


Diesmal bleibt zum Küssen - falls Sie wirklich meinen, 
dass da so was läuft - keine Zeit, vielleicht weil wir beide 
gemerkt haben, dass ich sie wieder anlüge. Sie streicht mir 
aber mit der Hand über die versplitterte Gesichtshälfte. 

Dann presche ich weiter, streife meine Jacke ab, um eine 
Spur zu legen, filze sie aber erst nach Sachen, die mir 
helfen könnten, den Arsch umzubringen. Finde nur eine 
Digitalkamera in einer Neoprentasche. Wäre ich Professor 
Marmoset, wäre ich fein raus gewesen. 

Da ich jemand ganz anderes bin, konzentriere ich mich 
eine halbe Minute halbherzig darauf, auszuknobeln, wie 
sich das Drecksding in ein Nachtsichtgerät verwandeln 
lassen könnte. Hat es einen Filter, den man rausnehmen 
muss? Irgendein Sub-Submenü zum Neueinstellen? Dann 
gebe ich es auf. Ich bin eben kein Elektrotechniker. 

Dafür bin ich jemand, der wissen sollte, wie man Irre im 
Wald ausschaltet. Und der sich schon darauf freut, die 
Rechtsschleife zu beenden, die ihn ungesehen hinter dieses 
Arschloch bringt. Ich müsste fast wieder an der Stelle sein, 
wo ich mich von Violet getrennt habe. 

Genau deshalb lässt mir der nächste Schuss, den ich 
höre, das Blut gefrieren. 

Er kommt nicht daher, wo er sollte. Nicht, wenn er mir 
auf den Fersen ist, nicht, wenn er Violet auf den Fersen ist. 
Er kommt aus einer ganz anderen Richtung und von zu 
weit weg. 

Das bedeutet, er ist Violet auf den Fersen, und ich bin 
blind durch die Gegend getappt. Und jetzt kann ich 


unmöglich schnell genug weit genug kommen, um sie vor 
ihm zu retten. 

»HEY, ARSCHLOCH!«, schreie ich. Presche in die 
Richtung, aus der der Schuss zu kommen schien. 
Verheddere mich im Gezweig. Höre den nächsten Schuss. 

Da entschließe ich mich, die Kamera zu zerschlagen. 
Nicht, weil das nachtsichtfördernd sein könnte. Sondern, 
weil ich überhaupt nicht mehr weiter weiß. Höchstens 
werfen könnte ich das Ding. Mit etwas Glück den Arsch am 
Kopf treffen, bevor er sie abknallt. 

Als ich aushole, wird mir jedoch klar, dass für beides 
nicht die Zeit ist. 

Es ist Zeit für mein Mantra. Das da lautet: 

Was bin ich doch für ein Vollidiot. 

Ich halte die Rückseite der Kamera von mir weg, damit 
sie mir nicht die Netzhaut zerstört, decke die Vorderseite 
mit der Hand ab und schalte sie ein. Vor meinen weit 
geöffneten Pupillen erleuchtet der Monitor alles um mich 
herum. 

Sehr interessant. Ich bin noch nicht mal auf dem Boden. 
In den letzten Sekunden bin ich ein Gewirr von Ästen und 
Zweigen hochgeklettert. Durch die erste Lücke, die ich 
sehe, springe ich wieder auf den Boden. 

Und dann lege ich los. Sehr weit kann ich zwar nicht 
sehen, aber ich kann laufen. Ich kann Bäumen ausweichen, 
die ich sonst mit dem Gesicht hätte finden müssen, und 
kann Sackgassen ausmachen, bevor ich mich festrenne. 
Schließlich lerne ich sogar, die Kamera auf Display zu 


lassen, damit sie nicht automatisch die Optik schließt und 
sich ausschaltet. 

Ich höre einen Schuss in der Nähe und laufe noch 
schneller. Komme um einen Baum und knalle dem Schützen 
fast in den Rücken. 

Mich verblüfft, wie langsam er ist. Schneller zwar als 
ich, bevor ich was sehen konnte, aber langsam. Er 
schlendert voran. Macht gemütliche Terminator- 
Kopfschwenks mit seiner Nachtsichtbrille, ohne das 
Gewehr zu bewegen. Als ob er das Ganze gewohnt ist und 
sich nicht ermüden will. 

Noch hat er mich nicht gehört und das Kameralicht nicht 
gesehen. Es juckt mich, ihn einfach umzubringen - 
Handflächenschlag auf den sechsten Wirbel, Schön, von 
Ihnen gejagt worden zu sein -, aber wenn Violet tot ist, 
möchte ich, dass er dafür zur Verantwortung gezogen 
werden kann. Und wenn sie lebt, hat sie sicher selbst ein 
paar Fragen an ihn. 

Ich entreiße ihm das Gewehr und benutze die Hand mit 
der Kamera, um die Nachtsichtbrille hochzuziehen und ihm 
ins Gesicht zu leuchten. 

»Ach du Scheiße«, sage ich laut. 

Es ist Dr. McQuillen. 


Auf dem Rückweg zum Boot - Violet mit McQuillens 
Nachtsichtbrille voran, ich mit der Kamera in der Hand 
dahinter - lasse ich McQuillen gelegentlich mit dem Kopf 
gegen einen Ast laufen. Ich friere und habe Schmerzen, 


und Violet war voller Blut, als ich ihr McQuillens Anorak 
gab. Ich hätte ihr auch noch sein Hemd gegeben, wusste 
aber nicht, ob jemand seines Alters die Kälte überstehen 
würde, so fit er offensichtlich auch war. 

Um mich womöglich noch mieser zu fühlen, denke ich 
daran, wie ich sein Sprechzimmer auf den Kopf gestellt 
habe, ohne zu schnallen, dass sein CT fehlte. Verkauft für 
das Amphibienboot, denke ich jetzt. 

Wir erreichen selbiges. 

Ich sage: »Also: Was ist da im Wasser?« 

»Das weiß ich nicht.« 

Ich frage nicht noch mal. Ich packe ihn am Kragen und 
steige oberschenkeltief in den See mit ihm. Klappe mit den 
Zähnen das Messer auf, das ich aus seiner Jacke geholt 
habe, und ritze ihm die Schulter blutig. Tauche ihn unter. 

Violet schaltet hinter uns die Bootsscheinwerfer an. Es 
ist komisch, wieder normal sehen zu können. 

»Was ist da?«, frage ich, als ich ihn hochziehe. 

»Ich sag’s Ihnen!«, schreit er. »Holen Sie mich aus dem 
Wasser!« 

Ich tu’s. Er sagt’s mir. 


Anlage I: 


Aus: Editorial, Science, 12. Dezember 2008, 322: 
1718 


MEERESBIOLOGIE 
Carcharhinus? Ihr lernt uns noch kennen! 


Eine Regel ohne Ausnahme gibt es vielleicht nicht, doch 
der Bullenhai, Carcharhinus leucas, bildet für mindestens 
drei Regeln die Ausnahme. Unter Ichthyologen ist er seit 
langem wegen seiner wilden Aggressivität berühmt 
(Bullenhaie sehen aus wie breite, gedrungene Weiße Haie; 
die fünf Haiangriffe am Strand von Jersey zwischen dem. 
und 12. Juli 1916, die das Buch und den Film Der Weiße 
Hai angeregt haben, werden mittlerweile einem einzelnen 
C. leucas zugeschrieben), und er ist der einzige Hai, der 
sich die elasmobranchiale Fähigkeit bewahrt hat, sowohl im 
Meer als auch in Süßwasser nicht nur zu überleben, 
sondern zu jagen und gedeihen. Dieses hübsche Kunststück 
gelingt C. leucas dank einer wahren Grabbeltüte an 
Anpassungen wie etwa verminderter Harnstoffproduktion 
der Leber, Harnstoffdiffusion über die Kiemen, der 
Fähigkeit, den Harnausstoß um das Zwanzigfache zu 
steigern und der Fähigkeit, via Nat, K+-ATPase sowohl in 
den Distaltubuli als auch den Rektaldrüsen zwischen 
aktivem und passivem Elektrolytenaustausch zu wechseln. 
Das dritte einzigartige Merkmal des C. leucas ist sein 


Verbreitungsgebiet: Bullenhaie werden in einem den 
Globus umspannenden Band nördlich bis Massachusetts 
und südlich bis zum Kap der guten Hoffnung angetroffen. 

Trotz ihrer weiten geographischen Verbreitung treten 
einzelne Bullenhaie jedoch so selten auf, dass man sie 
früher mehr als einem Dutzend verschiedener Arten 
zugeordnet hat. Erst nach und nach wurden Exemplare aus 
so unterschiedlichen Gewässern wie dem Ganges, dem 
Sambesi und dem Mississippi (wo man Bullenhaie bis 
hinauf nach Illinois angetroffen hat) in der Art C. leucas 
zusammengefasst, zumeist aufgrund anatomischer 
Vergleiche. So wurde etwa der Nicaraguahai, Carcharhinus 
nicaraguensis, 1961 endgültig als C. leucas klassifiziert. 

Dieser Zuordnung entgangen war wegen seines seltenen 
Vorkommens und seiner gefährdeten Bestände bisher noch 
der vietnamesische Flusshai, Carcharhinus vietnamensis. 
Nun haben Gordon et al. das vor Ort gewonnene Genom 
des C. vietnamensis mittels Dye-Terminator-Sequenzierung 
mit dem des C. leucas verglichen und festgestellt, dass sie 
identisch sind. Das Mekong-Delta, so die Theorie der 
Autoren, könnte für Bullenhaie der nördlichste Durchgang 
zwischen Pazifik und Indischem Ozean sein. 
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»Ein Hai?«, sage ich. »Ein gottverdammter Hai ist das? Sie 
haben Reggies bescheuerte Vietnam-Story gehört und 
einen scheiß Haiin den See verfrachtet?« 

Ich bin leicht high davon, wie leicht es mir fällt, »Hai« zu 
sagen. Später begreife ich wieso und bin deprimiertissı , 
aber jetzt finde ich es einfach super. 

»Es kann auch sein«, sagt McQuillen, »dass mehr als 
einer drin sind.« 

»Wie viele?« 

Er weicht meinem Blick aus. »Ich weiß nicht. 
Ursprünglich waren’s vier.« 

»Ursprünglich?« 

»Als Chris Semmel junior sie gekauft hat.« 

»Als Sie ihn mit dem Kauf beauftragt haben, meinen 
Sie.« 

»Nicht, damit sie Menschen töten, falls Sie das meinen. 
Autumn und Benji waren ein Unfall. Es war nie vorgesehen, 
dass sie den ersten Winter überleben.« 

»Was wollten Sie denn damit?« 

»Wir wollten auf Video aufnehmen, wie sie was 
angreifen. Einen Hund oder einen Hirsch. Im Idealfall 
einen Elch. Aber damals waren die Bullis wohl noch zu 


klein dafür. Einer hat mal einen Seetaucher verspeist, das 
war alles.« 

»Nicht ganz, würde ich sagen.« 

»Was ist mit den Bissspuren?«, fragt Violet von hinten. 

McQuillen antwortet mir statt ihr. »Wie gesagt: Das mit 
Autumn und Benji war ein Unfall.« 

»Bissspuren«, sage ich. 

Er räuspert sich. »Das war ein Brett, junge Frau. Ein 
schlichtes Kantholz mit Nägeln am Ende. Ich musste die 
Spuren nur vorne etwas ummodeln. Damit sie aussahen wie 
vom Liopleurodon patriae.« 

»Haben Sie die Leichen geborgen?«, frage ich. 

»Nein. Natürlich nicht.« 

»Und wie -« 

Dann weiß ich’s. 

»Sie sind der Leichenbeschauer.« 

Er nickt. 

»Sie sagten, die beiden seien durch eine Bootsschraube 
umgekommen, dann haben Sie die Bissspuren so verändert, 
dass es aussah, als sei ein Dinosaurier über sie hergefallen. 
Anders ging es vielleicht nicht mehr. Sie konnten die 
Leichen nicht so herrichten, dass es nach einem echten 
Unfall aussah, dafür hatten zu viele Leute sie schon zu 
Gesicht bekommen. Aber so hatten Sie wenigstens einen 
Beweis für Ihren Schwindel. Und konnten sich gleichzeitig 
als Skeptiker hervortun.« 

Violet sagt betrübt und angewidert: »Das alles haben Sie 
nur getan, um Leute zum Narren zu halten?« 


»Das würden Sie doch nicht verstehen.« 

»Probieren Sie’s«, sage ich. 

»Ford war eine sterbende Stadt. Die Leute brauchten 
einen Ausweg. Und das lag in meiner Verantwortung.« 

»Wieso?«, fragt sie. 

»Ich war ihr Arzt.« 

»Waren Sie auch der Arzt von Chris junior und Pfarrer 
Podominick?«, sage ich. »Denn ich bin ziemlich sicher, sich 
um Mitternacht mit Patienten an einem Pier zu verabreden, 
um sie dann zu erschießen, weil sie Mitwisser bei einem 
Schwindel sind, entspricht wohl auch nicht ganz den 
ärztlichen Richtlinien. Beeindruckend aber, dass Sie sie 
dazu gebracht haben, so lange zu schweigen. Und Chris 
noch dazu, für Sie das Boot zu kaufen. Er war ja bestimmt 
nicht glücklich darüber, dass Ihr Plan seiner Tochter und 
ihrem Freund den Tod gebracht hat.« 

»Chris junior war selbst der Meinung, dass die Bullis 
weg mussten. Da waren wir uns alle einig.« 

»Chris junior und Pfarrer Podominick waren aber nicht 
dafür, dass Sie die ganze Geschichte geheimhalten. 
Deswegen haben Sie sie umgebracht.« 

»Chris junior und Pfarrer Podominick waren zwei 
Menschen. In einem Ort mit zweieinhalbtausend.« 

»Also einen Mord wert, um Ihren Ruf zu retten.« 

»Meinen Ruf?« McQuillen sieht mich mit offenbar 
aufrichtigem Zorn an. »Ich pfeife auf meinen Ruf. Jeder, der 
mich kennt, ist entweder Alkoholiker oder Junkie. Oder 
beides. Meinen Sie, die wahren mein Andenken? Oder 


danken mir? Und bevor Sie auf komische Ideen kommen, 
Angst vorm Gefängnis hab ich auch nicht. Ich bin 
achtundsiebzig. Einen Prozess würde ich wohl nicht 
überleben.« 

»Sie kommen mir recht rüstig vor.« 

»Das muss ich auch sein. Ich bin der einzige Arzt, den 
Ford je haben wird. Meine Praxis nimmt keiner geschenkt. 
Sie schimpfen sich doch auch Arzt - würden Sie sie 
nehmen?« 

Eigentlich ist das eine bedenkenswerte Frage. Nur nicht 
gerade in diesem Leben. 

»Sie haben recht«, sage ich. »Ich lehne dankend ab. 
Verschwinden wir von hier. Wie funktioniert das 
Funkgerät?« 

»Das kriege ich schon raus«, sagt Violet. 

McQuillen sagt: »Warten Sie.« 

Violet schwingt die Beine über den Bootsrand, um sich 
hinter das Funkgerät zu klemmen. 

»Haben Sie vor, mich der Polizei zu übergeben?«, sagt 
McQuillen. »Ein bisschen Rache zu üben?« 

»Mehr oder weniger«, sage ich. 

»Und Ford?« 

»Keine Sorge, wer uns aufgreift, kann uns sicher auf 
direktem Weg nach Ely bringen. Wir müssen nicht über 
Ford.« 

»Was daraus werden soll, meine ich.« 

»Ich habe keine Ahnung.« 


»Doch. Sie waren dort. Sie haben ja gesehen, was sich 
die Leute antun.« 

»Ija ...«, sage ich. 

»Wir können ihnen immer noch helfen.« 

»Sie aus dem Verkehr zu ziehen Ailftihnen, McQuillen.« 

»Scheißdreck! Wir haben die Möglichkeit, den White- 
Lake-Schwindel jetzt zur Realität zu machen. Benjy und 
Autumn sind tot. Das war ein tragischer Unfall, und die 
dadurch ausgelösten Gerüchte sind schließlich verstummt. 
Dann ist der Chinese gestorben - ebenfalls unbeabsichtigt 
und zum Teil durch Ihre Schuld: Wenn Sie beide mich nicht 
gestört hätten, hätte ich sie in der Nacht vielleicht 
erwischt. Aber diesmal werden die Gerüchte nicht 
verstummen. Jetzt gab es hier zweimal Tote. Und ich weiß, 
dass Sie die Autopsiefotos von Autumn und Benjy gesehen 
haben. Beides zusammen reicht dicke, um aus diesem Ort 
eine Touristenattraktion zu machen« 

Ich starre ihn an. »Ich nehme an, Sie scherzen.« 

»Von Humor halte ich nichts. Ich habe ein Sonargerät 
und Dynamit. Wir können die Haie heute Nacht beseitigen. 
Niemand wird je erfahren, dass es sie gegeben hat. Danach 
können Sie von mir aus mit mir machen, was Sie wollen.« 

Ich sehe Violet an. »Was meinen Sie, Dr. Hurst?« 

»Noch mehr Tod und Lügen? Nein, danke. Aber wenn er 
noch einmal »der Chinese«< sagt oder Teng Wenshu 
überhaupt erwähnt, überlege ich es mir vielleicht.« 
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Diesmal fährt uns Sheriff Albin selbst zum CFS zurück. 
Unterwegs verrate ich ihm, wer ich in Wirklichkeit bin, 
und gebe ihm die Namen einiger Leute, die mich vielleicht 
nicht finden, aber doch Fragen zu meiner Person 
beantworten können. Ich finde, er hat ein Recht darauf, 
Bescheid zu wissen. Und vielleicht kommt es ohnehin raus. 
Selbst wenn man Albins eigene Verwicklung beiseite 
lässt, wird das ein Schlamassel. Fehlende Leiche, fehlende 
Zeugen, Tengs Todesursache unklar - Kugeln? Hai? - und 
keine Gewähr dafür, dass sie jemals klarer wird. Der 
Bezirksstaatsanwalt wird irgendwann aufhören, Reggie 
wegen Mordes zu verfolgen, und sich mit einer Anklage 
wegen Betrugs zufriedengeben - die auch nicht so leicht 
durchzubringen sein dürfte. Irgendwas ist auf Reggies Tour 
passiert, und die Gäste haben mit ihren Schusswaffen 
gegen seine klar formulierten Regeln verstoßen; obendrein 
wird er nie sein Geld bekommen. Egal wie hoch ihre 
Provision ist, Palin wird den Vertrag nie bestätigen, wenn 
er sie mit Ford in Verbindung bringt.issı Dass er so leicht 
gegen das Gesetz verstieß und die möglichen Folgen seiner 
Handlungen ignorierte, selbst wenn vorauszusehen war, 
dass sie Menschen in Lebensgefahr bringen würden, führe 


ich nicht nur auf Geldgier zurück. Ich bin zwar kein 
Psychiater, aber für mich ist Reggie Trager jemand, der 
offenbar seit dem Vietnamkrieg so innerlich erschüttert, so 
von Traurigkeit und Unwirklichkeitsgefühlen erfüllt ist, 
dass er den etwaigen Folgen seines Projekts - im Guten wie 
im Bösen, für ihn selbst und andere - so gut wie kein 
Gewicht beimaß. Ich glaube nicht, dass er in böswilliger 
Absicht gehandelt hat. Ich glaube, er ist einfach jemand, 
der in jungen Jahren gefährlich gemacht wurde und so 
geblieben ist. 

Daher ist Albin ein wenig gestresst. Und doch ist er 
Gerechtigkeitsfanatiker genug, um nicht Violet und mich, 
sondern McQuillen für die ins Haus stehenden ein, zwei 
rauen Jahre verantwortlich zu machen und uns dafür zu 
danken, dass wir McQuillen gestellt haben, auch wenn wir 
ihm nicht gesagt haben, dass wir das vorhatten. 

Er fährt uns zum Jachthafen. Violet und ich denken, wir 
können Henry und Davey und Jane und allen anderen, die 
im Laden - das beinhaltet vermutlich auch Bell - sind, 
später noch auf Wiedersehen sagen. Im Moment wollen wir 
nur unseren Kram packen und weg. 

Die Lodge selbst ist verlassen. Der dort postierte 
Hilfssheriff holt die Schlüssel für unsere Hütte, und zu viert 
gehen wir hin. 

Sobald ich aber die Tür einen Spalt weit Öffne, weiß ich, 
dass etwas nicht stimmt. Ich kenne den Geruch dieses 
Zimmers ziemlich gut, weil ich da im Dunkeln gelegen und 


versucht habe, aus fünf Metern Entfernung Violets Muschi 
zu erschnuppern. Es riecht jetzt anders. 

Nach Parfüm. Und nicht bloß irgendeinem. Canoe, von 
Dana. Das Lieblings-Rasierwasser aller Mobsterärsche. 

Außerdem ist ein Stolperdraht über den Boden gespannt. 
Die Tür drückt dagegen. 

Ich bleibe stehen. Aber Violet, die nicht ahnt, was los ist, 
und nicht auf mich drauflaufen will, macht einen Schritt zur 
Seite und schiebt sich an mir vorbei. Stößt die Tür ein paar 
Zentimeter weiter auf. 

An die Explosion habe ich keine Erinnerung. 


Ich erinnere mich, dass ich beim Aufwachen den Himmel 
über mir habe. Mich umdrehe und Violet reglos neben mir 
sehe. Albin und seinen Hilfssheriff sehe ich nirgends. Ich 
erinnere mich, dass ich mich zu Violet hinüberrollen und 
ihren Puls fühlen will, stattdessen aber wieder bewusstlos 
werde. 

Als ich das nächste Mal zu mir komme, kann ich mich 
nicht rühren. Mir nicht mal vorstellen, dass ich je die Kraft 
und die Schmerzfreiheit hatte, den Kopf zu drehen. Ich will 
etwas sagen, kann aber nicht. 

Außerdem begreife ich nicht, wieso ich noch lebe. 

Uns eine Bombe in die Hütte zu legen - und vermutlich 
noch eine ins Auto - ist schlicht ein Notbehelf. Wenn David 
Locano weiß, dass ich hier irgendwo bin, lässt er die Lodge 
auch rund um die Uhr beobachten und hat in weniger als 
zehn Minuten einen Killertrupp hier. 


Sie müssten schon da sein. 
Scheiße, wo bleiben die? 


Anlage J: Ford, Minnesota 
Eine Stunde vorher” 


»Trottelowski!«, schreit der Feldwebel. »Reißen Sie sich 
zusammen!« 

Dylan Arntz weiß, dass er eine komische Art hat, mit sich 
zu schimpfen. Die hat er schon, seit er als Kind bei einem 
Freund zu Hause Der Soldat James Ryan gesehen hat. 

Es ist aber noch komischer, als man meint. Der 
knallharte Feldwebel, der ihn in seiner Vorstellung 
unentwegt anbrüllt, sieht nicht wie einer aus dem Film aus. 
Er sieht aus wie Dylans Dad, soweit sich Dylan an den 
erinnert. »Lieutenant Pat Freudianek«, meint der Sergeant 
gern dazu. »Unter dem Drecksack hab ich in Ortona 
gedient.« 

Jetzt steigt der Sergeant Dylan gerade aufs Dach, weil er 
mit seinem Fahrrad an der schmierigen Backsteinwand der 
Unterführung am Highway 51 lehnt, eine Zigarette raucht 
und daran denkt, dass hier für ihn der Scheideweg des 
Lebens war. 

Etwa neun Meilen hinter ihm liegt die Walden 
L. Ainsworth High School mit der Englischlehrerin 
Mrs Peters und dem Geschichtslehrer Mr Terbin, der auch 
das Schachteam trainiert. Etwa zwei Kilometer hinter ihm 
wohnen seine Mutter und sein Stiefvater. Und drei 


Kilometer vor ihm, an der Rogers Avenue, liegt Debbie’s 
Diner. 

Aber die größere Landkarte hat sich verändert. Nicht, 
weil Debbie ihn hat windelweich prügeln lassen, obwohl 
der Geier weiß, wohin das geführt hätte, wäre Caveman 
Doctor Cop nicht aufgetaucht. Sondern weil sie ihn am Tag 
zuvor nach Winnipeg geschickt hatte. 

Winnipeg hat ihn umgehauen. Die Stadt war ein einziger 
Fantasy-Park, voller vernünftiger und doch nicht 
einschüchternder Menschen. Riesengroße alte 
Bankgebäude wie bei Dickens, aber auch eine 
Flusspromenade. 

Dylan versucht sich vorzustellen, wie die Leute in Ford 
eine Seepromenade bauen. »Was gibt’s zu lachen, 
Clownarini?«, will der Sergeant wissen. 

Dylan möchte für immer dort sein. Wenn nicht in 
Winnipeg, dann in einer ähnlichen Stadt, in den USA oder 
sonstwo. Jeder in Winnipeg war nett zu ihm, sogar obwohl 
er Matt Wogun dabeihatte. Sogar Wajid, der Arsch, der ihm 
das Pseudoephedrin verkauft hat, war okay. Ein bisschen 
hochnäsig zwar, und er wollte sie nicht bei sich 
übernachten lassen, aber deshalb ist er noch kein Scarface. 

Die Mädchen in der Bar genauso. Sie wollten zwar Stoff, 
aber sie haben nur gefragt: »Weißt du, wo wir was 
herkriegen?« Und sie waren alle gesund und freundlich, als 
ob sie vom Sonnenschein reden. Dylan hat einen Steifen, 
wenn er nur daran denkt. In so einer Stadt könnte man 
leben. 


Man müsste sich nur überlegen, wie man hinkommt. Ob 
man zurück zu Debbie geht in der Hoffnung, dass sie einen 
wieder nach Winnipeg schickt statt einen umzubringen, 
und sich dann absetzt, oder ob man die Highschool zu Ende 
macht und dann als rechtschaffener Bürger hinzieht. 
Vielleicht sogar zur kanadischen Armee geht, falls die eine 
haben. 

Armee lieber doch nicht, überlegt Dylan. Das Letzte, was 
er gebrauchen kann, sind zwei Sergeants. 

Zwei Möglichkeiten blieben. Schwere Entscheidung. 
Vielleicht sollte er Dr. McQuillen fragen. 

Vor ihm kommen zwei schwarze Geländewagen aus dem 
Highway-Kreisverkehr und halten hintereinander an der 
Ampel zur Rogers Avenue. Dylan sieht sie zwar, beachtet 
sie aber nicht weiter, bis die Ampel umspringt und sie 
stehenbleiben. 

Da tritt er aus dem Schatten der Unterführung und 
steigt die Böschung hinauf, damit er sie besser sehen kann. 
Der Fahrer des ersten Geländewagens steigt aus. Ganz 
in Schwarz, kahlgeschoren, Tattoos. Eine kleinere Ausgabe 

von Dr. Neanderthal. Der Typ wartet darauf, dass der 
Fahrer des zweiten Wagens die Scheibe runterdreht, und 
lässt sich dann eine Karte von ihm geben. Kehrt zu seiner 
Karre zurück und biegt auf die Rogers Avenue. 

Was die auch vorhaben, Dylan weiß, dass es für Debbie 
nichts Gutes bedeutet. Sprich, er muss sich ganz schnell 
überlegen, was er macht. 


»Was willst du, Schleimer?«, sagt der Klotz, der abnimmt. 

Dylan steht in einem Münztelefon vor dem Pizza Grinder, 
dem alten Backsteinrestaurant an der Highwayausfahrt. Da 
war er als Kind ein paarmal drin. 

»Brian, ich muss Debbie sprechen. Und zwar sofort.« 

»Was ist denn so dringend?« 

»Dass sie dich umbringen lässt, wenn du mich nicht 
gleich durchstellst und sie erfährt, weshalb ich anrufe.« 

»Ja, klar ...« 

Aber Brian besinnt sich, und fünf Sekunden später ist 
Debbie dran. 

»Dylan«, sagt sie. Sanft, als ob sie will, dass er 
zurückkommt. Ob zum Sterben oder um nach Winnipeg 
geschickt zu werden, weiß man nicht. 

»Debbie, ich habe ein paar Typen in Geländewagen 
gesehen, die auf dem Weg zu dir sind.« 

»Wann?« 

»Jetzt gerade. Sie kamen vom Highway.« 

»FBI?« 

»Weiß ich nicht. Einer hatte Tattoos am Hals.« 

»Die Sinaloa-Leute.« 

»Nehm ich an.« 

»Danke, Dylan. Bitte komm wieder her.« 

»Mach ich.« 

Als Dylan auflegt, hört er Debbie nach hinten rufen: 
»Aufwachen! Die Sinaloa-Leute kommen!« 

Er nimmt sein Rad von der Wand. Fragt sich, warum er 
ihr gerade bestätigt hat, es handele sich um die Sinaloa- 


Leute. 

Sie sahen nicht aus wie die Typen aus Sinaloa, die Dylan 
ins Restaurant hat kommen sehen. Die waren viel kleiner 
gewesen und kamen ihm immer vor, als hätten sie viel zu 
lange nicht geschlafen. 

Warum hat er also gesagt, sie wären’s? 

»Augen geradeaus, Ambivalenski!«, ermahnt ihn der 
Feldwebel. 


Als er auf der Rogers Avenue zu Debbie fährt, sieht Dylan 
die beiden Wagen nebeneinander auf dem Parkplatz stehen. 
Dann sieht er, dass sich auf einem der Panoramafenster des 
Restaurants wie durch Zauberei ein Netz von Rissen bildet. 
Als das Glas sich wölbt und rausfällt, hört er plötzlich die 
Schießerei. 

Er schrägt über den Asphalt und wirft sich in den 
betonierten Abflussgraben auf der anderen Straßenseite. 

Nach einer Weile lässt die Schießerei nach. Für Dylan 
hört es sich an, wie wenn man Popcorn in der Mikrowelle 
macht: Pengpengpengpengpeng, dann nur noch 
Pengpengpeng. 

Immer längere Pausen dazwischen. 

Als es eine ganze Minute still bleibt, rennt Dylan geduckt 
über die Straße. Guckt über den Fenstersims. 

Ein Blutbad. Tote in zwei Nischen, auf den Boden 
gekippt. Keine Jungs, lebend oder tot, soweit Dylan sieht. 

»Hallo?«, ruft er durchs Fenster. 


Drinnen erstickt er fast an dem scharfen Gestank von 
Gipsstaub, Pulverrauch und frischem Blut. Als er seine 
Atmung unter Kontrolle hat, zählt er acht Leichen. Gerade 
hatte er noch doppelt so viele geschätzt. Das Gemetzel 
muss seinem Verstand einen Streich gespielt haben. 

Aus der Nähe, mit runterhängenden Sonnenbrillen, 
sehen die Typen noch härter aus. Einige halten Knarren in 
den Händen. Dylan reißt dem, der am weitesten von den 
Tischen entfernt liegt, den schwarzen Anorak auf: MP5 an 
einem Nylongurt. Neben dem Mann liegt eine Speisekarte. 

Das gibt’s doch nicht! Wer kommt denn in finsterer 
Absicht in so einen Laden - sei’s um ihn auszurauben, 
Debbie umzubringen oder sie auch nur einzuschüchtern - 
und bestellt erst was zu essen? Da muss man doch 
mindestens damit rechnen, dass man in die Vorspeise 
gespuckt bekommt. 

Dylan knobelt aus, wie man die MP aus dem Gurt 
bekommt, und geht damit vorsichtig zur Küchentür. 
Darunter kommt Blut herausgelaufen. Im Aluminium sind 
Einschusslöcher. 

»Was hast du vor, Dummbackski?«, fragt ihn der 
Sergant. 

»Entsichern«, murmelt Dylan. 

»Das hab ich nicht ge-« 

»Hallo?«, sagt Dylan laut. 

Er stößt mit der Hüfte die Tür auf, die MP5 im Anschlag. 

Ein halbes Dutzend Jungs sind am Boden um Debbie 
herum. Die meisten leben, stützen Debbie ab. Debbie selbst 


ist bewusstlos oder tot, auf der einen Seite voller Blut. 

Die Jungs haben ihre Knarren gezogen und auf ihn 
gerichtet. 

»Ich bin’s. Nicht schießen. Ich bin wieder da«, sagt er 
noch schnell. 

Aber sein Brustkorb gewittert, der Raum dreht sich, und 
der Boden knallt ihm auf die Backe. 

Vielleicht haben sie ihn also schon erschossen. 
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»Sie hätten mir sagen Können, dass Sie ein Auftragskiller 
sind«, sagt Rec Bill. 

»Hätte ich nicht.« 

»Und erst recht, dass Sie auf der Flucht sind.« 

»Ich bin nicht auf der Flucht. Es gibt nur ein paar 
Arschlöcher, die mir nach dem Leben trachten.« 

»Das ist mir nicht entgangen. In die Luft gejagt haben 
sie aber meine Paläontologin, zu deren Schutz ich Sie 
engagiert hatte.« 

»Ja.« 

Wir sind in seinem verglasten Büro. 

»Ich höre, Sie waren heute Morgen bei ihr«, sagt er. 

»Das stimmt.« 

»Wie geht’s ihr?« 

»Besser.« 

»Hat sie was gesagt?« 

»Nicht viel.«rı 

»Irgendwas über mich?«, sagt Rec Bill. 

»Nein, aber es ist lustig, dass Sie danach fragen. Violet 
erzählte mir, dass sie mit Ihnen in einer Art Beziehung 
steht, aus der sie aber nicht schlau wird.« 

Er starrt mich an. »Das hat sie Ihnen gesagt?« 


»Ja. Ich fand das komisch. Ich meine, ich habe sie 
ziemlich gut kennengelernt, und ich kann mir nicht 
vorstellen, dass mich irgendwas zurückhalten würde.« 

Sein Blick wird abschätzig. »Nun, danke für den 
Beziehungstipp. Wollten Sie mich nur deshalb sprechen?« 

»Da ist noch etwas. Rauchen Sie, Rec Bill?« 

»Nein, natürlich nicht.« 

»Das dachte ich mir. Stört es Sie, wenn andere hier drin 
rauchen?« 

»Ja. Der ganze Campus ist rauchfrei. Tut mir leid.« 

»Als ich letztes Mal hier war, stand aber ein kleiner 
Aschenbecher auf Ihrem Schreibtisch.« 

»Das weiß ich nicht mehr.« 

»Er war rosa und golden. Ein bisschen altmodisch, wie 
so ein Souvenir. Eine umgedrehte Visitenkarte lag drin.« 

»Dann muss ihn mir jemand geschenkt haben. Worauf 
wollen Sie hinaus? Möchten Sie einen Aschenbecher?« 

»Nein. Brauche ich nicht. Ich kenne niemanden, dessen 
Visitenkarte Feuer fängt.« 

Rec Bill sieht mir ins Gesicht. 

Sagt: »Vielleicht wäre es gut, wenn Sie jetzt gehen.« 

»Das dürfte Sie aber interessieren.« 

»Das bezweifle ich.« 

»Okay.« Ich mache Anstalten, aufzustehen. 

»Warten Sie«, besinnt er sich. »Wollen Sie mir hier 
irgendwas vorwerfen %« 

»Ich werfe Ihnen vor, dass Sie Tom Marvell beauftragt 
haben, die Palin-Gruppe zum White Lake zu begleiten.« 


»Was? Wieso denn?« 

»Wohl nicht, um mich an die Mafia zu verraten, falls 
Marvell das getan hat, und danach sieht’s aus, ob 
absichtlich oder nicht. Irgendwer hat rausgefunden, dass 
ich da war, und deswegen wurden Violet und ich beinah 
umgebracht, und das dürfte am ehesten an Marvell liegen.« 

»Und Sie glauben, meinetwegen ist Marvell nach 
Minnesota?« 

»Nun, er war hier, bevor er dort war. Mit seinem Denk- 
ich-an-Vegas-Aschenbecher - ich meine, wo gibt’s denn 
sonst noch Souvenir-Aschenbecher? Und mit seiner 
flammenden Visitenkarte.« 

»Das nenne ich aber einen Gedankensprung.« 

»Sie können meine Zeit vergeuden, so lange Sie wollen.« 

Rec Bill mustert mich. Sagt dann schließlich: »Ich habe 
mit Marvell ein Bewerbungsgespräch geführt. Gesehen 
haben wir uns nicht, und statt seiner habe ich dann Sie 
genommen. Ich war so überrascht wie jeder andere, als er 
in Ford auftauchte. Ich hatte ihm den Brief und das Video 
ganz im Vertrauen gezeigt.« 

»Sie meinen, er ist auf eigene Faust zum White Lake?« 

»Soweit ich weiß, ja. Warum hätte ich es Ihnen nicht 
sagen sollen, wenn er für mich gearbeitet hätte?« 

»Warum hätten Sie mir nicht sagen sollen, dass Sie mit 
ihm gesprochen haben, nachdem ich Ihnen gemailt hatte, 
dass er hier war? Warum hätten Sie es Violet nicht sagen 
sollen? Oder warum hätten Sie ihn nicht von Violet am 
Flughafen abholen lassen sollen?« 


»Ich habe viele Angestellte. Und viel um die Ohren.« 

»Wobei Violet in beide Kategorien fällt.« 

Rec Bill presst die Lippen zusammen. »Lassen Sie die 
Anspielungen und gehen Sie.« 

»Okay. Sie wollten Marvell engagieren, als er hierin 
diesem Büro war, aber daraus wurde nichts. Entweder hat 
er nein gesagt oder zu viel Geld verlangt und Sie haben 
nein gesagt. Also haben Sie Michael Bennett von Desert 
Eagle Investigations für den Job engagiert, den Marvell 
machen sollte - und das war eben nicht der, mit dem Sie 
mich beauftragt hatten. Und als Mr Bennett Violet und 
mich im Schlaf ablichten wollte, weil er dachte, wir wären 
vielleicht im selben Bett, und wir ihn erwischt haben, sind 
Sie auf allen vieren wieder zu Marvell gekrochen und 
haben ihm gezahlt, was er haben wollte. Dann haben Sie 
Palin bezahlt, damit sie ihn mitnimmt und ihm eine 
Tarngeschichte liefert. Das muss Sie ein Vermögen 
gekostet haben und bedeutet außerdem, dass Sie vor Violet 
und mir wussten, dass Palin der Schiedsrichter war, und 
uns nichts davon gesagt haben. Weil wir dann gewusst 
hätten, dass Sie darauf pfeifen, wer der Schiedsrichter ist. 
Und dass Sie darauf pfeifen, ob es im White Lake ein 
Ungeheuer gibt. Sie wollten Ihre zwei Millionen Dollar 
nicht an Reggie Trager verlieren, aber sonst war Ihnen der 
Schwindel schnurz. Sie wollten lediglich, dass jemand 
Violet Hurst nachspioniert. Die Sie mit jemandem in den 
Wald geschickt hatten, der so anders ist als Sie, dass Sie 


sich dachten, wenn sie mit dem schläft, hab ich den 
Beweis, dass sie unmöglich mich lieben kann.« 

Rec Bill hat kein schlechtes Pokerface. Aber auch kein 
richtig gutes. 

»Das ist doch verrückt«, sagt er. 

»Na, jedenfalls nicht besonders reif. Es erinnert eher an 
das Verhalten eines Zwölfjährigen.« 

»Machen Sie, dass Sie rauskommen. Und verschwinden 
Sie von meinem Campus.« 

»Hören Sie schon auf, das Campus zu nennen. Esist ein 
läppischer Büropark. Unterrichten Sie hier irgendwo 
französische Literatur, oder was?« 

»Verschwinden Sie. Und noch etwas. Wenn Sie ein Wort 
von all dem zu Violet sagen, vernichte ich Sie.« 

»Violet ist meine Freundin. Ich werde ihr die Wahrheit 
sagen.« 

»Heißt das, Sie wollen mich erpressen?« 

»Nein. Ich werde ihr die Wahrheit sagen. Und wenn Sie 
sich auf den Kopf stellen.« 

Er sieht mich mit kalten Augen an, die nach und nach 
auftauen und sich mit Tränen füllen. Wenn das gespielt ist, 
ist es Wahnsinn. 

»Sie wissen ja nicht, wie das ist«, sagt er schließlich. 
»Wie schwer es für mich ist, Menschen zu vertrauen.« 

»Ich würde Ihnen einen Fluss weinen, aber es geht 
wahrscheinlich schneller, wenn Sie sich einen kaufen.« 

»Sie müssen mir bei ihr helfen.« 


»Nein, danke. Ich werde nicht versuchen, sie gegen Sie 
einzunehmen, aber auf keinen Fall helfe ich Ihnen, sie für 
sich zu gewinnen.« 

»Das ... geht in Ordnung.« Er will noch etwas sagen, 
bremst sich aber. 

»Bitte?« 

»Haben Sie mit ihr ...? Als Sie zum White Lake zurück 
sind?« 

»Ach du lieber Gott!«, sage ich. »Fragen Sie sie doch! 
Fragen Sie sie, was Sie wollen. Vielleicht antwortet sie 
Ihnen nicht, aber dann benehmen Sie sich wenigstens mal 
wie ein Erwachsener.« 

»Sie haben recht. Ich weiß. Entschuldigung.« 

Er sackt in sich zusammen und starrt auf seinen 
Schreibtisch. Oder auf seine Füße. Hier ist das schwer zu 
sagen. 

»Wollen Sie ... mehr Geld?«, fragt er schließlich. 

»Nein. Was Sie mir schulden, dürfte genügen. Aber wenn 
Sie’s mir schon anbieten - ich könnte Hilfe beim Ausgeben 
gebrauchen.« 


Epilog 


Gellen, North Dakota 
Acht Monate später 


Ich mache in dem Sessel am Fenster gerade das 
Bilderrätsel im New England Journal, als die erste Kugel 
aufs Glas trifft. Das Bild zeigt zwei offene Hände, aus denen 
Hörner wachsen. Noch habe ich die Lösung nicht. 

Dank des Druckschalters unterm Polster geht das Licht 
aus, bevor ich am Boden lande. 

Der zweite Schuss versprüht ein wenig Glas im Raum, 
das heißt, der Heckenschütze hat eine schwerere Waffe als 
erwartet - eine Steyr .50 vielleicht, wie sie Österreich an 
Iran verkauft hat. Denn mit Glas meine ich natürlich in 
Stoßdämpfer gefasstes, 66 Millimeter starkes Kevenex- 
Laminat. 

Das Fenster ist nicht mehr zu retten. Egal. Ich robbe 
schnell an dem leuchtenden Eisenoxidband zwischen mir 
und der Falltür entlang. Und die Kugeln können nur 
geradeaus kommen, da die Jalousie aus in Boden und 
Decke verankerten Stahlleisten besteht. Das soll 
Heckenschützen dazu verleiten, die Ansitze einzunehmen, 
die ich auf den Felsen gegenüber dem Haus für sie 
vorbereitet habe. 

Ich gleite die Luke hinunter. Schließe die Falltür hinter 
mir - sie gehört zu einem Safe von Nationwide und soll 
dem Aufschlag eines Leichtflugzeugs und zehn Stunden 


chemisch beschleunigtem Feuer standhalten. Ich steige auf 
den Schlitten.raı 

Der Betontunnel, den Rec Bills angeblich nicht ausfindig 
zu machendes Bauunternehmen mir angelegt hat, ist etwa 
zweihundert Meter lang. Der Bunker am anderen Ende ist 
gerade so hoch, dass man drin sitzen kann: mein Geronimo- 
Poster reicht vom Boden bis zur Decke. Ich schließe die 
zweite Luke und ziehe an der Schnur für die Monitoren. 

Beide Heckenschützen sind, wo sie sein sollen. Sechs 
andere paramilitärische Freaks rücken von den »Flanken« 
her aufs Haus vor, um möglichst lange aus dem Schussfeld 
ihrer eigenen Scharfschützen zu bleiben. Vielleicht sind 
noch mehr da, aber die Firmen, die solche Loser ausbilden, 
stehen auf Achtergruppen, weil auch ein Navy- 
SEAL-»Bootsteam« normalerweise acht Mann hat und weil 
mehr sich eher gegenseitig behindern. Und in die Haare 
geraten. Killer wird man aus verschiedenen Gründen - 
psychische Abnormität, militärisches Training gepaart mit 
der Bereitschaft, für Geld alles zu machen, das Bedürfnis, 
sich wie James Bond zu fühlen -, aber soziale Kompetenz ist 
weniger gefragt. 

Auf dem Breitbandmonitor sehe ich, dass sie Infrarot- 
Knicklichterketten umhaben, um sich von ihrem Ziel, sprich 
mir, zu unterscheiden. Das ist gut. Ich habe auch ein paar, 
direkt neben der Dose UV-reflektierender Sprühfarbe, die 
sie ebenfalls hätten benutzen können. So aber kann ich 
schon mal meine Kampfweste anziehen. 


Die bei weitem beste Neuigkeit ist der Hubschrauber. Er 
geht direkt über dem Haus in Stellung, schön auf dem 
Monitor, so postiert, dass er mich beschießen kann, wenn 
ich aus irgendeiner Tür rauskomme. Hubschrauber und die 
Leute, die sie fliegen, sind teuer. Und es ist mehr als genug 
Semtex im Haus, um ihn runterzuholen. 

Aber dafür ist es noch zu früh. Auch noch, um die 
Heckenschützenstellungen hochzujagen. Die Freaks haben 
noch keine der Antipersonenminen ausgelöst. Erst wenn sie 
das tun, lege ich die restlichen Schalter um, dann gehe ich 
raus und jage die Nachzügler. Natürlich erst, wenn ich mit 
den diversen Spektrallampen, die in den Bäumen hängen, 
ihre Nachtsichtbrillen ausgeglüht habe. 

Es dürfte also ein Massaker geben, und das ist 
bedauerlich. Andererseits habe ich niemanden hergebeten. 
Ich habe lediglich unter einem falschen Namen, aber mit 
meinem echten Daumenabdruck und dieser Adresse eine 
Zulassung als Notar beantragt, so wie es Kriminelle 
manchmal machen, um an einen Waffenschein zu kommen. 
Dabei dachte ich schon, das wäre vielleicht zu subtil. 

Lässt sich das, was ich vorhabe, rechtfertigen? Schwer 
zu sagen. Zählt man Teng mit, hat McQuillens Treiben fünf 
Menschen das Leben gekostet. Mein Ausflug nach 
Minnesota war das Ende für Dylan Arntz, Debbie Schneke, 
vier von ihren Jungs und acht Typen von Locano und hätte 
beinah auch noch Violet Hurst, Sheriff Albin und Albins 
Hilfssheriff umgebracht. Meine Schuld, dass ich da 
reingeraten bin, klar, aber damit so etwas nicht noch mal 


passiert, kann ich nur entweder weiter weglaufen - das 
heißt, nie mehr unter egal welchem Namen als Arzt 
arbeiten, die Öffentlichkeit meiden, mich mit niemandem 
zusammentun und dabei auf entschieden mehr Glück 
hoffen als letztes Mal - oder mich wehren. Soll ich warten, 
bis ich mit dem Rücken zur Wand stehe? Vielleicht tu ich 
das schon. Die Wand ist meistens, wo man sie sich denkt. 

Ein Grund, das hier nicht durchzuziehen, wäre - 
abgesehen davon, dass ich gerade elf Jahre lang mit 
großem Erfolg versucht habe, niemanden umzubringen und 
die alten Untaten wiedergutzumachen -, dass es mir 
wahrscheinlich gefallen wird. Weil es mir jetzt schon 
gefällt. 

Für die Tricks, die ich gleich vom Stapel lasse, müsste 
ich mich schämen, und ich schäme mich wirklich dafür. Es 
macht aber auch einen Heidenspaß, sie anzuwenden, und 
so zu tun, als wäre es anders, ändert nichts an dem, was 
passieren wird. 

Ich lege meine Hand auf die Schalter. 

Was soll ich lügen? 


Anhang 


Kandidaten für den Punkt ohne Wiederkehr im 
Klimawandel und was jetzt dagegen zu tun ist 
von Violet Hurst 


Teil I: Kandidaten für den Punkt ohne Wiederkehr 


November 2010. Amerikaner, die glauben, ihr 
dringlichstes Problem sei, dass Reiche und 
Unternehmen nicht genügend Freiheiten haben, um 
sie zu verarschen, wählen eine republikanische 
Mehrheit ins Repräsentantenhaus.'s 

Im Dezember, einen Monat bevor John Boehner Sprecher 
des Hauses wird, sagt ein Sprecher von ihm: »Der 
Sonderausschuss für globale Erwärmung ist von den 
Demokraten nur als politisches Deckmäntelchen für ihre 
arbeitsplatzvernichtende Energiesteuer geschaffen worden. 
Er ist überflüssig, und im 112. Kongress brauchen die 
Steuerzahler ihn nicht mehr zu finanzieren.« Im Februar 
führen die Republikaner Gesetze ein, die der 
Umweltschutzbehörde verbieten, den Ausstoß von 
Treibhausgasen regulieren zu wollen. Der Abgeordnete 
Darrell Issa aus Kalifornien, mutmaßlicher Autodieb und 
Brandstifter, jetzt aber designierter Chef des House 


Oversight Committee, der bereits die Finanzierung der 
Klimaforschung als einen »Tsunamiraı der Beschränktheit, 
Verschwendung, Täuschung und des Missbrauchs« 
bezeichnet hat, kündigt die nächste Untersuchung von 
»Climategate« an, der Pseudo-Betrugsgeschichte, die schon 
durch fünf vorherige Untersuchungen widerlegt worden ist. 
[75] 

Das Datum ist wichtig, und so erhebt sich die ewige 
Frage, wer von diesen Arschlöchern genau weiß, dass sich 
das Klima ändert, und nur für sich und die Seinen noch 
möglichst viele Vorteile herausschlagen will, bevor es für 
die Menschen ans Sterben geht, und wer von ihnen so 
dämlich oder so blind vor Angst ist, dass er wirklich nicht 
sieht, was los ist. 

Aber mit dem Punkt ohne Wiederkehr hat das schon 
nichts mehr zu tun. 


Januar 2010. Der US Supreme Court entscheidet, 
dass Unternehmen, obwohl sie niemals sterben oder 
Knast schieben, die gleichen im ersten 
Verfassungszusatz verbrieften Rechte haben wie 
Menschen - also auch das Recht, unbegrenzte 
Geldsummen für politische Werbung auszugeben.rsı 

Diese Entscheidung zerstört jegliches etwa bestehende 
Gleichgewicht zwischen Menschen und Körperschaften in 
den Vereinigten Staaten und schwächt die Demokratie 
überhaupt, kommt für eine Kandidatur aber ebenfalls schon 
viel zu spät. 


April 2009. Scheitern der Kopenhagener 
Klimakonferenz. In Erinnerung bleiben besonders die 
Unnachgiebigkeit der USA und Chinas sowie das 
mangelnde Interesse der Öffentlichkeit, nachdem bekannt 
wurde, dass der Golfprofi Tiger Woods mit Frauen 
geschlafen hatte, mit denen er nicht verheiratet war.!7ı 

Aussichtsloser Kandidat, so gern man auch sieht, dass 
Golf und die Freunde des Golfrs; noch mehr tun, um die 
Umwelt kaputtzumachen. 


Dezember 2000. Nachdem die Vereinigten Staaten Al 
Gore gewählt haben, verbietet der Oberste 
Gerichtshof die korrekte Zählung der Stimmen aus 
Florida und macht George W. Bush zum Präsidenten. 

Katherine Harrisrs|, republikanisches Miststück und 
Secretary of State von Florida, die von Amts wegen die 
Wahlen in Florida beaufsichtigt, obwohl sie 
Mitorganisatorin des Wahlkampfs von George W. Bush in 
Florida ist, provoziert den Fall, indem sie die Auszählung 
stoppt. 

Wegen dieses Klassikers vergisst man gern, dass bis 
dahin immer noch das Märchen galt, die obersten 
Bundesrichter seien apolitisch. 1987 etwa meinte der 
republikanische Senator Orrin Hatch: »Wenn erst die 
Richter [des Supreme Court] anfangen, ihre Urteile an 
politischen Kriterien auszurichten, geht uns das juristische 
Vernunftdenken verloren, das in den vergangenen 


200 Jahren stets dazu beigetragen hat, politischen Eifer 
und Übereifer im Zaum zu halten.«ısoı 

Ein aussichtsreicher Bewerber. Al Gores Reichtum 
stammt wie der von George W. Bush aus dem Verkauf 
politischer Gefälligkeiten an Ölgesellschaften,ısıı und Gores 
Vizepräsidentschaftskandidat erwies sich später als 
gänzlich an Geschäftsinteressen orientiert. Aber in 
Wirklichkeit ist kaum anzunehmen, dass Gore der Umwelt 
einen schlechteren Dienst hätte erweisen können als Bush. 
[82] 

Wenn man diese Option wählt, übersieht man jedoch die 
Rolle des selbstverliebten Abstaubers Ralph Nader von den 
»Grünen« und verschließt die Augen davor, dass die Wahl 
nur gestohlen werden konnte, weil genügend Leute von 
sich aus Bush und Nader gewählt haben. Schreibt’s euch 
auf eure Grabsteine, ihr Armleuchter. 


Juli 1997. Der Senat (mit Al Gore) verabschiedet 
einstimmig die Byrd-Hagel-Resolution, in der die 
Ratifizierung des Kyoto-Protokolls mit der 
Begründung abgelehnt wird, dass auch China es nicht 
ratifiziert hat. 

Ein hübscher Fall von »Ihr könnt uns alle - wir uns 
auch!«, und die Anerkennung der Beschlüsse von Kyoto 
hätte einen Präzedenzfall für internationale 
Zusammenarbeit im Umweltschutz geschaffen. An sich war 
das Kyoto-Protokoll aber ohnehin zu schwach, um den 
Klimawandel entscheidend zu verlangsamen. 


November 1979 - Januar 1981. Iran nimmt während 
der Carter-Regierung 66 Amerikaner als Geiseln und 
lässt sie erst sechs Minuten nach Beginn der Reagan- 
Regierung frei,:ss; was viele Amerikaner überzeugte, ein 
geschickter optimistischer Handlanger der Wirtschaft sei 
irgendwie doch besser als ein - zugegeben - Spinner, der, 
obwohl er selbst am Öl verdiente, zumindest behauptete, er 
wolle die USA weniger abhängig von ausländischem Öl 
machen. Als Umweltschützer waren Reagans Beauftragte - 
wie etwa die EPA-Chefin Anne Gorsuch, die eine 
Umweltpolitik auf Bundesebene überflüssig fand und als 
erste Behördenleiterin der Geschichte wegen Missachtung 
des Kongresses abgestraft wurde - tatsächlich noch 
schlimmer als die von George W. Bush. 

Auch das ist eine gute Möglichkeit. Bis 9/11 waren die 
Feindseligkeiten Irans für die USA der deutlichste Hinweis 
darauf, was passiert, wenn die Ölindustrie die Politik 
bestimmt. Dass man kurzsichtig so tat, als wäre nichts 
gewesen, ist bis heute kennzeichnend für die 
amerikanische Politik. 

Für das Jahr 1979 spricht außerdem noch mehr. Es war 
zum Beispiel das Jahr, in dem die Saudi-Milliardäre Salem 
bin Laden (Cousin von Osama bin Laden) und Khalid bin 
Mahfouz (Schwager von Osama bin Laden) das Startkapital 
für Arbusto lieferten, George W. Bushs erstes 
geschäftliches Unternehmen. Und David Koch (s.o.) 
kandidierte als Vizepräsident, ein Abenteuer, das ihn und 


seinen Bruder dazu gebracht haben soll, den politischen 
Wandel fortan lieber versteckt als offen anzustreben. 


November 1962. Ein von JFK beim Committee on 
Natural Resources of the National Academy of 
Sciences/Natural Resource Council in Auftrag 
gegebener Bericht sagt voraus, dass die Gewinnung 
unbegrenzter sauberer Energie aus Atomkraft 
»innerhalb eines Jahrzehnts, eher innerhalb einer 
Generation« möglich werden könnte, und bringt damit 
(so heißt es) die Regierung Kennedy und nachfolgende 
Regierungen zu der Überzeugung, dass Natur- und 
Umweltschutz vernachlässigt werden können.ısaı 

Ernsthafte Klimafreaks entscheiden sich oft hierfür, 
hauptsächlich aber, damit sie sich auf Tagungen 
gegenseitig erkennen. Ich persönlich bin davon nicht so 
überzeugt. Wer glaubt, dass irgendjemand diesen Bericht 
gelesen, ernst genommen und politische Entscheidungen 
darauf gegründet hat, muss auch annehmen, dass 
dieselben Leute Sätze in dem Bericht gelesen - und 
komplett ignoriert - haben, wie den folgenden: 


»Der Mensch verändert das Gleichgewicht eines relativ 
stabilen Systems mit seiner Verschmutzung der 
Atmosphäre durch Rauch, Dämpfe, Partikel fossiler 
Treibstoffe, Industriechemikalien und radioaktiver Stoffe; 
er verändert den Energie- und Wasserhaushalt auf der 
Erdoberfläche durch Entwaldung, Aufforstung [m.E. 


vielleicht nicht ganz so problematisch], Ackerbau, 
Beschattung, Mulchen, Überweidung von Weideland, 
Verminderung der Evapotranspiration [die entscheidende 
Phase des Wasserkreislaufs, in der Pflanzen über ihre 
Blätter Wasser abgeben, um den Sog zu erzeugen, der 
Nährstoffe in ihren Kreislauf zieht], künstliche 
Bewässerung, Entwässerung großer Sumpfgebiete und den 
Bau von Städten und Schnellstraßen; durch das Abholzen 
von Wäldern und Verändern der Pflanzendecke, Verändern 
der Reflektivität der Erdoberfläche und der 
Bodenstrukturen; durch Geländeauffüllung, den Bau von 
Gebäuden und Deichen und durch Verschmutzung, durch 
radikale Veränderung des Haushalts von 
Mündungsgebieten; er verändert das biologische 
Gleichgewicht und die Lage von Wasserbecken durch die 
Errichtung von Dämmen und Kanalsystemen, die das 
natürliche Gleichgewicht und die geographische Lage von 
Wasserbecken verändern; und durch immer mehr Mengen 
an Kohlendioxyd, die Industriegesellschaften in die 
Atmosphäre entlassen.« 

Außerdem ist der Gedanke, dass dieser Mist schon 1962 
bekannt war und kein Mensch was dagegen unternommen 
hat, so deprimierend, dass selbst ich nicht dabei verweilen 
möchte. 


1953. Die Werbeagentur Hill & Knowlton denkt sich 
für die Tabakindustrie die Strategie der 
»konstruierten Kontroverse« aus: Unternehmen lassen 


von bezahlten Spinnern wissenschaftlich bewiesene 
Konzepte anzweifeln und werfen der Presse dann 
Parteilichkeit vor, wenn ihren Puppen nicht genauso viel 
Platz eingeräumt wird wie den Leuten, die wissen, wovon 
sie reden. 

Meiner Meinung nach ist das ein sehr aussichtsreicher 
Kandidat. Die Masche ist verbreiteter denn je (heute gern 
»Pseudo-Äquivalenz« genannt) und modifiziert worden 
nach dem Motto, je extremer die fingierte abweichende 
Meinung, desto weiter kann man - solange die unendlich 
geduldigen Medien mitspielen - den »gemäßigten« 
Standpunkt von der Wahrheit wegrücken. 


1895. Henry Ford, damals leitender Angestellter bei 
der Edison Illuminating Company, verlegt sich auf die 
Forschungsarbeit zu Benzinmotoren. Alternativ: 1870 
(erster mobiler Benzinmotor), 1860 (erster fabrikmäßig 
hergestellter Verbrennungsmotor), 1823 (erster industriell 
genutzter Verbrennungsmotor) usw. 

Ich bezeichne Erfindungen und Entdeckungen ungern als 
Katastrophen. Technologie ist nicht böse, sie entwickelt 
sich nur einfach schnell ohne klare Ziele und Moral, so 
dass wir immer den Platz des Menschen in der so 
entstehenden Welt verteidigen müssen. Dass Technologie 
sich benimmt, als wäre sie böse, liegt an 
unternehmerischer Habgier. Wie 1922, als General Motors 
sich daranmacht, das gut funktionierende Straßenbahnnetz 
überall in den Vereinigten Staaten aufzukaufen und 


stillzulegen. Oder 1935, als der Kongress den Public Utility 
Holding Company Act verabschiedet, der GM und anderen 
Unternehmen ein solches Vorgehen noch erleichtert. 


1879-83. Der Pazifikkrieg. 

Zwar keine Ursache, aber doch eine schmählich 
verpasste Gelegenheit, etwas zu lernen. Bei diesem Krieg 
ging es um Ablagerungen von Fledermaus- und 
Möwenscheiße in der Karibik, die als idealer Grundstoff für 
Dünger erkannt worden waren und der Landwirtschaft zu 
einem Boom verholfen hatten - mit dem entsprechenden 
Bevölkerungszuwachs, besonders in den Städten.ıssı 
Fledermaus- und Möwenkot sind erneuerbar insofern, als 
Fledermäuse und Möwen, wo es sie gibt, weiterhin Kot 
absetzen, doch die Ablagerungen in der Karibik hatten sich 
im Lauf von Millionen Jahren gebildet und wurden 
innerhalb von sechzig Jahren nach ihrer Auffindung restlos 
geplündert. Wäre nicht das Erdöl als Ersatz entdeckt 
worden, hätte damals ein Bevölkerungsschwund eingesetzt. 
[86] 

Sehr schön zeigt sich hier die Neigung des Menschen, im 
Nu Ressourcen zu erschöpfen, die aus paläontologischer 
Sicht ganze Erdzeitalter zu ihrer Entstehung gebraucht 
haben, doch dafür gibt es viele Beispiele .tsı 


3. Jh. v.Chr.: Ausarbeitung der Genesis mit ihrer für die 
politische Demographie der Zeitissı sicher nützliche 


Aussage: »Und Gott segnete sie und sprach zu ihnen: Seid 


fruchtbar und mehret euch, und füllet die Erde, und 
machet sie euch untertan ... Ich habe euch gegeben allerlei 
Kraut, das sich besamt, auf der ganzen Erde, und allerlei 
fruchtbare Bäume, die sich besamen, zu einer Speise.« 

Diesem Absatz lassen sich mehrere Botschaften 
entnehmen. Klar ist schon mal, dass Gott sich uns als 
Vegetarier vorgestellt hat. Und nachdem wir uns über die 
Erde verbreitet und sie in Besitz genommen haben, will 
Gott vielleicht, dass wir es mit dem Vermehren verdammt 
noch mal nicht maßlos übertreiben. Wenn man liest: 
»Einreiben, ausspülen, wiederholen«, machen die meisten 
Leute das schließlich auch nicht, bis ihnen die Kopfhaut in 
Fetzen hängt. Nur auf die Bibel können sie diese Logik 
anscheinend nicht anwenden.issı Immer wieder wird da aus 
irgendeinem Grund herausgelesen, Gott wolle, dass wir uns 
unbegrenzt vermehren, bis wir uns selbst und die meisten 
seiner anderen Geschöpfe außer Insekten und Einzellern 
ausgerottet haben. 

Da aber die Menschen alles so auslegen, wie es ihnen 
passt, kann man der Schrift, aus der schließlich die Bibel 
wurde, da keinen Vorwurf machen. Gib ihnen ein 
Genetikbuch, und wenn sie lesen, dass sie nur die Hälfte 
ihrer einzigartigen Erbanlagen an ihre Kinder weitergeben 
und nur ein Viertel an ihre Enkelkinder und nur ein Achtel 
an ihre Urenkel, werden zumindest einige sagen: 
»Herrgott - da steht, ich brauch acht Kinder. « 


Wenn ich wählen müsste, würde ich mich für 
Reagan/Carter/Iran 1979-80 entscheiden. Das war eine 
große Abkehr von der Realität, und noch dazu im selben 
Jahr, in dem William R. Cattons großartiges Buch 
Overshoot: The Ecological Basis of Revolutionary Change 
erschien. 

Denn das war wirklich eine deutliche Warnung. 


Teil II: Was jetzt dagegen zu tun ist 


Kein Problem. Erstens: Zehn Milliarden Bäume pflanzen. 
Dann: Rubiks Vagina. Genauso schwer zu knacken wie der 
Würfel, und zwar nach Lesen der Anleitung. 

Es ist meine Idee, aber ich schenke sie Ihnen. 


Quellen 


Die Handlung dieses Buchs ist erfunden. Die im Folgenden 
genannten Quellen waren für die Geschichte zwar hilfreich, 
aber das Buch spiegelt nicht unbedingt genau die 
Erkenntnisse oder Meinungen dieser Quellen wieder. Und 
das ist auch nicht beabsichtigt. Nachdem das gesagt ist: 


Meine Vorstellung davon, wie es ist, Arztin der 
Kreuzfahrtindustrie zu sein, verdanke ich den Ärzten und 
Patienten, die mir ihre Erfahrungen persönlich mitgeteilt 
haben (insbesondere MW) oder sie Öffentlich gemacht 
haben wie Gary Podolsky, John Bradberry und Andrew 
Lucas, wobei nicht alle die Industrie in einem negativen 
Licht sehen. Für die Hintergründe (auch die Informationen 
über den Streik von 1981) bin ich dem 2006 erschienenen 
Buch Devils on the Deep Blue Sea: The Dreams, Schemes 
and Showdowns That Built America’s Cruise-ship Empires 
von Kristoffer A. Garin verpflichtet sowie den Richtlinien 
für die ärztliche Betreuung der Cruise Lines International 
Association. 

600 Dollar im Monat für die Arbeit auf 
Kreuzfahrtschiffen: diese Zahl stammt aus »Policy 
Guidelines Governing the Approval of ITF Acceptable 
CBA’s for Cruise Ships Flying Flags of Convenience«, auch 


bekannt als ITF Miami Guidelines, von 2004. Eine neuere 
Version gibt es meines Wissens nicht. Der empfohlene 
Mindestlohn für die Arbeiter beträgt 302 Dollar und kann 
in Verbindung mit Überstunden und Urlaub auf 608 Dollar 
ansteigen. In »SOVEREIGN ISLANDS: A Special Report; 
For Cruise Ships’ Workers, Much Toil, Little Protection« 
von Douglas Frantz, The New York Times, 24. 12. 1999, 
schreibt Frantz: »Für bis zu 18 Stunden Arbeit täglich, 
sieben Tage die Woche, bekommen die meisten 
Küchenarbeiter 400 bis 450 Dollar im Monat.« Die 
genannten Ausgaben mancher Arbeiter auf 
Kreuzfahrtschiffen stammen aus Garin, s.o. 

Das für mich Beste, was je aus der Sicht eines Passagiers 
über die Kreuzfahrtindustrie geschrieben wurde, selbst 
wenn man The Poseidon Adventure dazunimmt, ist der 
Titelessay in Schrecklich amüsant - aber in Zukunft ohne 
mich von David Foster Wallace (deutsch 2004). Es ist 
erstaunlich, wie viel Wallace von dem, was hinter den 
Kulissen ablief, mitbekam, auch wenn es seinen Blicken 
verborgen war. 

Soweit ich weiß, gibt es kein Kreuzfahrtschiff mit einem 
Nintendo-Dome, aber wenn doch, heißt es hoffentlich 
Mario d’Orio. 


Was Violet Hurst als Katastrophenpaläontologie 
bezeichnet, ist in erster Linie die Mischung aus Soziologie, 
Anthropologie und Ökologie, der William R. Catton Jr. in 
den 1970er Jahren den Weg bereitet hat und die manchmal 


auch Umweltsoziologie oder Humanökologie genannt wird. 
(Catton selbst ist Soziologe und hat sich bei seiner Arbeit 
hauptsächlich auf Umweltfragen spezialisiert.) Natürlich 
geht die Feststellung, dass das menschliche 
Bevölkerungswachstum die Tendenz hat, sich auf 
unangenehme Weise zu begrenzen, mindestens bis auf 
Malthus zurück, und Bücher wie The Forest and the Sea 
von dem Zoologen Marston Bates,rooı 1960, und Der 
stumme Frühling (dt. 1963) von der Meeresbiologin Rachel 
Carson haben für Catton das Fundament gelegt. Aber 
soviel ich weiß, war Catton der Erste, der Konzepte und 
Fachbegriffe aus dem Wildlife Management wie etwa 
»Crash« auf menschliche Populationen angewandt hat. Sein 
Buch Overshoot: the Ecological Basis of Revolutionary 
Change, 1980, bleibt maßgeblich. Ein besonders eleganter 
Nachkomme von Overshoot ist Eine kurze Geschichte des 
Fortschritts von Ronald Wright (dt. 2006), das eigentlich 
jeder Mensch auf Erden lesen sollte und das mir hier 
besonders geholfen hat. Informationen über die 
amerikanische Urbevölkerung (s.u.) habe ich aus den 
beiden anderen Büchern von Wright bezogen: Geraubtes 
Land: Amerika aus indianischer Sicht seit 1492 (dt. 1992) 
und What Is America? A Short History ofthe New World 
Order. 

Für Informationen über einen möglich Ölcrash bin ich 
Richard Heinberg verpflichtet, insbesondere seinen 
Büchern The Party’s Over: das Ende der Ölvorräte und die 
Zukunft der industrialisierten Welt (dt. 2004), und 


Blackout: Coal, Climate, and the Last Energy Crisis, 2009. 
Vgl. auch das Telegramm, das die amerikanische Botschaft 
in Saudi-Arabien 2008 an die CIA, das US- 
Schatzministerium und das US-Energieministerium 
geschickt hat: »Eine Reihe schwerer Projektverzögerungen 
und Unfälle ... in den letzten beiden Jahren deutet darauf 
hin, dass Saudi Aramco [die staatliche saudische 
Ölgesellschaft] langsam kämpfen muss, um sich zu halten - 
um den Niedergang der Förderung auszugleichen.«ıisıı Zum 
Thema Staatszuschüsse für Ölgesellschaften siehe auch 
»As Oil Industry Fights a Tax, It Reaps Subsidies« von 
David Kocieniewski, The New York Times, 3. Juli 2010. 

Der Gedanke, dass das Auftauen des 
Methanhydratschelfs, besser bekannt als Ostsibirischer 
Schelf, zu einer irreversiblen Klimaveränderung führt, ist 
meines Wissens besonders mit der Arbeit von Dr. Nathalia 
Shakhova vom International Arctic Research Center der 
University of Alaska in Fairbanks verbunden. Vgl. etwa 
»Methane Hydrate Feedbacks« von N. E. Shakhova und 
I. P Semiletov in Arctic Clima Feedbacks: Global 
Implications, Hg. Sommerkorn und Hassol, 2009. 

Als Gegenargument (zugegeben, vor Fukushima) mit 
der Ansicht, dass Atomkraft ein brauchbarer Ersatz 
für Öl werden wird, siehe Power to Change the World: 
The Truth About Nuclear Energy von Gwyneth Cravens, 
2007. Als Gegen-Gegenargument empfehle ich das 
Kapitel über Three Mile Island in Inviting Disaster: Lessons 
from the Edge of Technology von JamesR. Chiles, 2002. 


Sowieso ein tolles Buch. Chiles hat mich auf Karl Weick und 
»kosmologische Krisen« gebracht. Für moralische 
Unterstützung und laufende Updates danke ich dem 
wöchentlichen Feature über Atomkraft in Harry Shearers 
Radiosendung Le Show. 

Soweit es in der Katastrophenpaläontologie tatsächlich 
um Paläontologie geht, bin ich 7! Rex and the Crater of 
Doom: The story that waited 65 million years to be told - 
how a giant impact killed the dinosaurs, and how the crater 
was discovered, von Walter Alvarez, 2008, verpflichtet, 
einem sachlichen und gut lesbaren Buch, auch wenn es der 
modernen Neigung nachgibt, Internet-Suchwörter in 
Buchtitel zu packen. Alvarez und sein Vater Luis Alvarez 
haben entdeckt, dass die klimatischen Veränderungen, die 
zum Aussterben der Dinosaurier führten, auf einen zehn 
Kilometer breiten Asteroiden zurückzuführen sind, der sich 
bei Chicxulub in Mexiko in die Erde grub. Hilfreich war 
auch Bones Rock! Everything You Need to Know to Bea 
Paleontologist von Peter Larson und Kristin Donnan, 2004. 

Die erwähnten Auswirkungen des Klimawandels auf 
Schalentiere sind inspiriert von »Dissolute Behavior Up 
North« aus Biogeosciences 6, 1877 (2009) bzw. dem 
Auszug daraus im Editorial des Science Magazine vom 
9. Oktober 2009 - ein Artikel, der unter anderem zeigt, 
dass sich auch bei dem grimmigsten Bericht immer jemand 
findet, der ein beknacktes Wortspiel in den Titel einbaut. 


Das Felsbild von dem schlangenähnlichen Tier, das 
einen Elch bedroht, gibt es genauso, wie ich es 
beschrieben habe, in den Boundary Waters, doch der 
Standort im 12. Kapitel ist erfunden. In Wirklichkeit 
befindet es sich am Darky Lake.ın»ı 

»It’s a cold hard world, love, and these are cold 
hard times« ist natürlich ein Zitat aus »Cold Hard Times« 
von Lee Hazelwood. Dank an C. A. Schweizer vom Joint 
Doctoral Program in Clinical Psychology an der 
UCSD/SDSU, dass er mich auf den Song aufmerksam 
gemacht hat. 

Die 100000 Golfbälle auf dem Grund von Loch Ness 
finden sich in »The Burden and Boon of Lost Golf Balls« 
von Bill Pennington, The New York Times vom 2. Mai 2010. 
Die Golfbälle wurden 2009 bei einer 
Unterwassersonarsuche nach dem Ungeheuer geortet. 


Wie es um methverseuchte amerikanische Kleinstädte 
steht und dass Meth-Gangster zur Tarnung manchmal 
niedrige Fabrikarbeit annehmen, erfuhr ich besonders aus 
Methland: The Death and Life ofan American Small Town 
von Nick Reding, 2009. Methland ist ausgezeichnet und 
führt überzeugend aus, dass Methamphetamin die 
Erwerbsarmen vor allem deshalb anspricht, weil es ihnen 
ermöglicht, länger zu arbeiten. 


Sensei Dragonfire ist natürlich Wendi Dragonfire aus 
Nimwegen in den Niederlanden, 9. Dan Shuri-Ryu Karate, 


2. Dan Modern Arnis. 


Ausgerissene Zähne lassen sich tatsächlich so wieder 
einsetzen, dass sich die Nerven, die Blutgefäße und sogar 
das Periodontium regenerierenss). Weil kontrollierte 
Experimente zur Zahnwiedereinsetzung bei Menschen 
schwierig sind, liegen kaum Statistiken vor, aber dem 
Hörensagen nach lohnt sich der Versuch, und dass es 
funktioniert, wurde in zahlreichen, unzitierbar 
widerwärtigen Tierversuchen nachgewiesen. In »Milk asan 
interim storage medium for avulsed teeth«, Pediatric 
Dentistry 5:3, 183, 1983 zeigen die Autoren Frank Courts, 
William Mueller und Henry Tabeling, dass Milch als 
Transportmedium weit besser geeignet ist als Luft, Wasser 
und der Speichel des Patienten. 

Ich erinnere mich nicht, wo ich gelesen oder gehört 
habe, dass Gynäkologen früher blind operiert haben, 
und weiß nicht, ob es stimmt. 

Die Daten zur Schädelblutung, die Dr. McQuillen 
zitiert, stammen aus Fragen und Antworten zur Neurologie 
von Dr. Loren A. Rolak (dt. 2001), zumindest verstehe ich 
sie so. Ebenfalls konsultiert habe ich »Factors Associated 
With Cervical Spine Injury in Children After Blunt Trauma« 
von Julie C. Leonard et al. in der Online-Version von Annals 
of Emergency Medicine, 1. Nov. 2010, und »Low-risk 
criteria for cervical-spine radiography in blunt trauma: A 
prospective study« by Jerome R. Hoffman et al, Annals of 
Emergency Medicine, 21, Issue 12, Dez. 1992. Wie immer 


gilt, wenn Sie irgendwas in diesem oder sonst einem 
Roman als medizinischen Rat auffassen, sind Sie total 
bescheuert. 


Laut The Manga Guide to Calculus von H. Kojima and 
S. Togami, 2009, ist die Formel, die Temperatur und 
Grillengezirp zusammenbringt: Fc = 7(Tc) - 30, wobei 
Fc für die Zirpfrequenz steht und Tc für die Temperatur in 
Celsius. Dieselbe Gleichung in Fahrenheit (If) sieht 
zunächst sperrig aus (If = 9/5[(Fc+30)/7]+32)), wird 
jedoch zu Fc/0.26 + 39.71 und ist damit (besonders, wenn 
die Grillen keine Präzisionszirper sind) schön nah an Tf = 
A(Fc)+40, oder Tf = 4(Fc+10). Aber das Dezimalsystem 
herrscht nun mal vor. Wie Judith Stone sagt: »Wenn Gott 
gewollt hätte, dass wir im Dezimalsystem rechnen, hätte er 
uns zehn Finger und zehn Zehen gegeben.«1s«1 

Der Urheber des Anmachspruchs »Komisch, dass es 
heißt: >»Ich schenk dir jeden Zoll meiner Liebe ...<« hat 
mir erlaubt, ihn hier zu verwenden, möchte aber nicht 
namentlich genannt werden. Er (so viel verrate ich Ihnen) 
sei bedankt. 


Amerikaner haben offensichtlich großes Interesse an 
Präventivmedizin, da sie jährlich 34 Milliarden Dollar für 
ungeprüfte und unkontrollierte 
Gesundheits-»Ergänzungsmittel« ausgeben,ıssı nur eben 
nicht für Präventivmedizin, die wirklich hilft. Amerikas 
Ärzte wiederum können sich zwar dafür bezahlen lassen, 


dass sie mit ihren Patienten über Präventivmedizin 
sprechen, aber leben können sie davon nicht. Zu Geld 
kommt man als Arztin den USA, indem man möglichst 
viele »Maßnahmen« zur Diagnostizierung oder Heilung 
einer schon bestehenden Krankheit durchführt.rsı Da der 
für die Durchführung der Maßnahme bezahlte Arzt 
meistens auch der ist, der entscheidet, ob die Maßnahme 
erforderlich ist, kann es da schon mal zu einem 
Interessenkonflikt kommen, wobei auch die 
Gesundheitsindustrie (Kliniken usw.), die Pharmaindustrie 
und die Medizinausrüster eher auf 
Behandlungsmaßnahmen als auf Prävention setzen. Als 
Gegenkräfte agieren im Prinzip die 
Regierungsprogrammme, die mit merkwürdigen Tricks die 
Behandlungskosten zu drücken versuchen, indem sie z.B. 
nur eine Maßnahme pro Ärztebesuch voll bezahlen;isı und 
die Privatversicherungen, die davon profitieren, dass sie 
sich zu bezahlen weigern, wo sie nur können, ob 
Maßnahmen nötig sind oder nicht.issı Allerdings wird die 
Bundesregierung durch die oben genannten 
Industriezweige (sowie die Lebensmittelindustrie) und 
durch politische Opposition gegen jede sinnvolle 
Verbesserung des Gesundheitswesens ernstlich an der 
Förderung der Präventivmedizin gehindert.ıssı Die 
Privatversicherungen wiederum arbeiten gern mit kürzeren 
Gewinnzyklen (und vor allem CEO-Bonuszyklen), als sie 
durch Sport und gesunde Erährung zu erzielen sind.rooı Die 
Rolle der Patienten bei all dem ist kompliziert. Einerseits 


wird von ihnen erwartet, dass sie sachkundige (und oft 
mathematisch anspruchsvolle) Entscheidungen bezüglich 
der ihnen angebotenen Maßnahmen treffen. Andererseits 
wirft man ihnen vor, dass sie Ärzte zwingen, teure 
Behandlungen zu verschreiben und durchzuführen, die 
wahrscheinlich nichts nützen - etwas, das so gut wie jeder 
tun würde, wenn das Leben eines geliebten Menschen auf 
dem Spiel steht. 


Informationen über das Soudan-Bergwerk und das 

23 Stockwerke tiefe Labor für Hochenergiephysik der 
Universität von Minnesota (das, weil für kosmische 
Strahlungen unzugänglich, derzeit die CDMS-Suche nach 
Dunkler Materie und die Neutrinosuche MINOS 
durchführt) verdanke ich meinen beiden freiwilligen 
Führern dort. 


Für Informationen über Recht und Gesetz im Lake 
County danke ich dem City of Ely Police Department, 
insbesondere Barbara A. Matthews und Polizeichef John 
Manning, die beide außerordentlich freundlich und 
großzügig waren. Mein Buch stellt in keiner Weise die 
dortige Polizeibehörde oder ihre Mitarbeiter dar und auch 
keine tatsächlichen Ereignisse in oder um Ely. Auch das 
Lake County Sheriff Department wird nicht geschildert, wie 
es ist, denn ich kenne es nicht und weiß nur, dass es 
existiert. 


Das Kapitel über die Herkunft des Kanus aus der Sicht 
Sheriff Albins ist, um Sam Purcell zu zitieren, »quellenfrei 
entstanden«.roı Der Name »Zwei Menschen« ist aber 
natürlich eine Referenz an das Buch des großen Wayne 
Johnson. 


Die Vorliebe (zumindest einiger) Mobster für das Parfüm 
und Rasierwasser Canoe von Dana wird erwähnt in Ice 
Man: Bekenntnisse eines Mafia-Killers von Philip Carlo (dt. 
2011). Es ist eins der im Titel angesprochenen 
Bekenntnisse. 


Mit der Frage, ob die Krankenakten Verstorbener 
vertrauliche Informationen sind, hat sich der Supreme 
Court befasst und in der Sache Office of Independent 
Counsel v. Favish 2003 entschieden, dass die Öffentlichkeit 
keinen Anspruch auf Fotos vom Leichnam des toten Vincent 
Foster hat, Stellvertretender Justiziar des Weißen Hauses, 
dessen Selbstmord die rechten Verschwörungstheoretiker 
heute noch genauso fasziniert wie vor zehn Jahren. 
(Näheres zum Urteil siehe »In Vincent Foster case, court 
upholds privacy« von Warren Richey, The Christian Science 
Monitor, 31. März 2004.) Die Frage ist unter anderem auch 
deshalb strittig, weil Medicare für manche Autopsien zahlt, 
aber nur indirekt im Rahmen allgemeiner 
Krankenhauskosten, womit Autopsien halbwegs als 
Gesundheitsmaßnahmen definiert sind. 


Der Begriff »Spandrel« im biologischen, nicht 
architektonischen Sinn wurde geprägt in »The Spandrels of 
San Marco and the Panglossian Paradigm: A Critique of the 
Adaptationist Programme« von Stephen Jay Gould und 
Richard C. Lewontin, Proceedings ofthe Royal Society of 
London. Series B, Biological Sciences, Vol. 205, No. 1161, 
21. Sept. 1979. Dort wird ausgeführt, dass Merkmale, da 
sie sich nicht unabhängig, sondern in komplexen 
Organismen herausbilden, stets von Bedingungen 
abhängen, die über den streng Darwin’schen Imperativ 
hinausgehen. Die Spandrillen von Sankt Markus erscheinen 
als schmückende Details, sind de facto aber (so die 
Autoren) »notwendiges architektonisches Beiwerk, wenn 
man eine Kuppel auf Rundbögen setzt«. (Es gibt sogar 
Literatur darüber, ob die Metapher berechtigt ist, d.h. ob 
Spandrillen in der Architektur wirklich Zierat sind oder 
nicht.) Das Zitat von Dr. Ronald Pies ist übernommen aus 
»Ihe Evolutionary Calculus of Depression« von Jerry 

A. Coyne, PhD, The Psychiatric Times, 26. Mai 2010.ro2ı 
Pies wie auch Coyne weisen die Behauptung zurück, dass 
Depression für sich genommen eine 
entwicklungsgeschichtliche Anpassung sei. 

Ich habe, glaube ich, 1987 an der University of California 
in Berkeley ein Seminar mit dem Titel »Ist der weibliche 
Orgasmus ein Anpassungsmerkmal?« besucht. Es 
wurde von einer Frau geleitet, erinnere ich mich, und es 
wurde gestritten. Vielleicht habe ich Zeit und Ort aber auch 
falsch in Erinnerung. Und die Geschichte überhaupt. 


Die Physiologin Loren G. Martin schreibt in einem Artikel 
im Scientific American (»Welche Funktion hat der 
menschliche Blinddarm? Hat er einmal einen Zweck 
erfüllt, den er nicht mehr zu erfüllen braucht?«, 21. Okt. 
1999): »Wir wissen heute ... dass der Blinddarm eine 
wichtige [endokrine] Rolle beim Fötus und bei jungen 
Erwachsenen spielt, bei älteren Erwachsenen dagegen 
hauptsächlich ins Immunsystem eingebunden ist.« Andere 
jedoch (z.B. Ahmed Alzaraa und Sunil Chaudhry in »An 
unusually long appendix in a child: a case report«, Cases 
Journal 2009, 2:7398) sind der Meinung, dass die 
endokrine und immunologische Funktion des Blinddarms 
noch nicht schlüssig bewiesen ist. 


Die Schlümpfe (im Original Les Schtroumpfs) ist ein 
Unterhaltungsfilm mit den gleichnamigen, Ende der 50er 
Jahre von dem Belgier Pierre Culliford entworfenen und 
seither in vieler Form vermarkteten Figuren, der 
bizarrerweise den Josef-von-Sternberg-Film Anatahan von 
1953 (über eine Frau, die mit zwölf Männern auf einer 
Insel festsitzt)nosı als Kindergeschichte reimaginiert. Der 
Hauptunterschied besteht darin, dass bei Sternberg die 
Aggression verinnerlicht ist, während sie im Film Die 
Schlümpfe nach außen verlagert wird, auf die Figur eines 
Riesen (benannt nach Gargamelle, der Riesin bei Rabelais) 
und seine Katze Azrael (benannt nach dem Todesengel des 
Islam und der Sikhs). 


Die Radiokarbondatierung funktioniert, weil Pflanzen 
und Tiere radioaktive Kohlenstoffisotope aufnehmen, aber 
nicht selbst bilden, die mit der Zeit zerfallen, so dass man 
aus der noch im Körper befindlichen Zahl dieser Isotopen 
schließen kann, wie lange es her ist, dass ein bestimmtes 
Lebewesen mit seiner Umwelt interagiert hat. Das 
Verfahren lässt sich auf bis zu 60000 Jahre alte Objekte 
anwenden (danach verstrahlt sich das Radiokarbon in die 
Umgebung) und ist im Allgemeinen bis auf +/- 40 Jahre 
genau. Bei Menschen und Pflanzen, die nach den 
Wasserstoffbombentests der 1950er Jahre gelebt haben, 
geht es allerdings noch viel genauer, da seitdem wesentlich 
mehr Radiokarbon in der Atmosphäre ist. Vgl. »The 
Mushroom Cloud’s Silver Lining« von David Grimm, 
Science 321, 12. September 2008. 


Die Matthäaus-Verse, in denen Jesus sagt, dass die 
Welt innerhalb eines Menschenalters endet, sind 16,28 
und 24,34. Markus 9,1 sowie Lukas 9,27 und 21,32 
(»Wahrlich, ich sage euch: Es stehen etliche hier, die nicht 
schmecken werden den Tod, bis dass sie des Menschen 
Sohn kommen sehen in seinem Reich.«) sind ähnlich. 


Zu dem Mord, den John Gotti bei der Aryan 
Brotherhood in Auftrag geben wollte, vgl. »Former 
Aryan Brother Testifies That Gang Kingpin Ordered 
Killings,« Associated Press, 14. April 2006 usw. 


Die Informationen über den Brandzyklus des Boundary 
Waters Kanugebiets stammen aus The Boundary Waters 
Wilderness Ecosystem von Miron Heinselman, 1996, dem 
weitaus besten Buch über die Geschichte und Ökologie der 
Gegend, das ich gefunden habe. 


Die Behandlung von PTBS-Symptomen mit Alpha- 
Blockern basiert auf der Theorie, dass die psychischen 
Symptome von PTBS, wie etwa Panik und Albträume, eher 
die Folge als die Ursache der körperlichen, wie etwa 
beschleunigter Herzschlag und Schwitzen, sind. Die 
Wirksamkeit ist nach wie vor umstritten, vgl. z.B. »Prazosin 
for the treatment of posttraumatic stress disorder sleep 
disturbances« von L. J. Miller, Pharmacotherapy 28(5), Mai 
2008, gegenüber »Flawed Studies Underscore Need for 
More Rigorous PTSD Research« von Aaron Levin, 
Psychiatric News 42(23), 7. Dez. 2007. Jedenfalls sollte 
man das nicht verwechseln mit dem Einsatz von Beta- 
Blockern zur Verhütung von PTBS durch Unterbrechen der 
Erinnerungsbildung unmittelbar nach dem traumatischen 
Ereignis; in Studien mit Ratten sah das gut aus, aber jetzt 
ist es auch kontrovers. (Vgl. z.B. »The efficacy of early 
propanolol administration at reducing PTSD symptoms in 
pediatric injury patients: a pilot study« von N. R. Nugent et 
al., Journal of Traumatic Stress 2010, 23. April(2): 282-7, 
und »Limited efficacy of propanolol on the reconsolidation 
of fear memories« von E. V. Muravieva und C. M. Alberini, 
Learning Memory 1;17(6), Juni 2010.) »Alpha« und »Beta« 


bezeichnen zwei verschiedene Rezeptoren für Adrenalin 
und adrenalinartige Stoffe. Viele Neuronen haben sowohl 
Alpha- wie auch Beta-Rezeptoren, die jedoch Signale mit 
unterschiedlicher Wirkung aussenden. Adrenalinaktivierte 
Alpha-Rezeptoren bewirken zum Beispiel, dass sich 
Blutgefäße verengen, adrenalinaktivierte Beta-Rezeptoren, 
dass sie sich erweitern. Das sieht widersprüchlich aus, aber 
Faktoren wie der Gesamtadrenalinpegel im Blut 
begünstigen die Dominanz jeweils eines der beiden Blocker. 


Meine Hauptquellen zum Vietnamkrieg wissen, wer sie 
sind und dass ihnen mein Respekt, meine Bewunderung, 
mein Dank und meine Freundschaft gehört. Wenn man 
bedenkt, wie wenige Amerikaner an den sog. 
»Flusskämpfen« in Vietnam beteiligt waren, gibt es 
erstaunlich gute Sekundärliteratur darüber, 
wahrscheinlich, weil das Interesse daran durch die 
Präsidentschaftskandidatur John Kerrys (und deren spätere 
Sabotage) angefacht wurde, und vielleicht auch, weil die 
Verluste so entsetzlich hoch waren. Mein Favorit zum 
Thema und mir am nützlichsten war Brown Water, Black 
Berets: Coastal and Riverine Warfare in Vietnam von 
Thomas ]J. Cutler, 2000. (Cutler ist Ausbilder an der 
Marineakademie und selbst Vietnamveteran, berichtet 
jedoch in dem ausgezeichneten Buch nicht über seine 
persönlichen Erfahrungen.) Mit seinen allgemeineren 
Eindrücken von der Erfahrung amerikanischer Soldaten in 
Südvietnam gefällt mir besonders In der Armee des Pharao. 


Erinnerungen an den verlorenen Krieg von Tobias Wolff (dt. 
2007). 

Dass Reggie so bald nach seiner Ankunft in Vietnam 
Cheffunker und E-4 wird, ist, wenn man die Befehlskette 
und die besonderen Umstände seiner Ernennung bedenkt, 
nicht so ungewöhnlich.roaı 

Robert Mason schreibt in seinem Erinnerungsband 
Chickenhawk (1984, unglücklich gewählter Titel, tolles 
Buch), dass in dem Teil Vietnams, wo er stationiert war, 31 
von 33 Schlangenarten giftig waren. Mason diente als 
Hubschrauberpilot und verlor schnell den Glauben an den 
Krieg. 

Reggies CPO gebraucht das französische Wort 
»Antivenin« für Schlangenserum, weil es bis 1981 (auch 
offiziell bei der Weltgesundheitsorganisation) so üblich war, 
denn das erste Schlangenserum wurde 1895 von Albert 
Calmette erfunden, einem Wissenschaftler des 
Pasteurinstituts. Calmette suchte ein Mittel zur Heilung 
von Kobrabissen im heutigen Vietnam.nosı 


Informationen über die Fähigkeit verschiedener Tiere, 
bei sehr niedrigen Temperaturen zu überleben, 
verdanke ich Winter World: The ingenuity of animal 
survival von Bernd Heinrich, 2003, ein schönes Buch, 
vergleichbar mit den besten Arbeiten von Konrad Lorenz, 
das ich jedem empfehlen würde, der sich für die Natur 
interessiert. 


Die Geschichte der auf den Menschen angewandten 
Kryonik in den USA reicht vom Chatworth-Skandal 1979 
bis zum Alcor-Skandal 2003 und darüber hinaus, wobei 
Auftauen und Vergammeln noch unsere geringsten Sorgen 
sind.rıos] 


Der Tauchreflex beim Säugetier stellt sich ein, wenn das 
betreffende Säugetier 21o Celsius (700 Fahrenheit) oder 
weniger warmes Wasser ins Gesicht bekommt. Selbst bei 
einem Seeleoparden muss es das Gesicht sein. (Vgl. 
»Cardiovascular effects of face immersion and factors 
affecting diving reflex« von Y. Kawakami, B. Natelson und 
A. DuBois, Journal of Applied Physiology, Vol. 23, No. 6, 
Dez. 1967.) 

Übrigens können der Filmversion von Goldfinger (1964) 
zufolge Menschen nicht nur wie Reptilien und Amphibien 
durch die Haut atmen, sondern müssen es sogar und 
sterben, wenn sie es nicht können. Ebenfalls nach 
Goldfinger »ist ein Glas 53er Dom Perignon über 380 
Fahrenheit (3° Celsius), als ob man die Beatles ohne 
Ohrenschützer hört«. 

Und Schildkröten können ihre Milchsäure 
tatsächlich speichern, aber nur für etwa sechs Monate 
der Untätigkeit. 


Sherlock Holmes sagte in Das Zeichen der Vier, 1890: 
»Wenn man alle anderen Faktoren ausgeschlossen 
hat, muss das, was übrig bleibt, die Wahrheit sein.« 


Eine Variante dieses Spruchs benutzt er später noch mal in 
Das Zeichen der Vier sowie in »Die Beryll-Krone«, 1892, 
»Silberstern« (meine liebste Sherlock-Holmes-Geschichte), 
1893, »Die Abtei-Schule«, 1905, »Die Bruce-Partington- 
Pläne«, 1917, und in »Der erbleichte Soldat«, 1927. 
Anscheinend meint er das also ernst. Es ist fast so blöd, als 
würde er in »Das leere Haus«, wo er vom Treffen mit dem 
»Oberlama« von Tibet berichtet, den vierbeinigen Spucker 
meinen.(107] 


Sarah Palin ist zwar eine reale Person, aber die Ereignisse 
in diesem Buch sind frei erfunden. Ich bin Palin nie 
begegnet und meine Figuren auch nicht, da sie ja erfunden 
sind. Mir sind im Zusammenhang mit Palin keine 
Ereignisse bekannt, wie sie sich im Buch in Minnesota 
zutragen, und soweit ich weiß, habe ich die 
Überzeugungen, die Palin im Buch Pietro vorträgt, ebenso 
erfunden wie ihre Beziehung zu dem (erfundenen) Rev. 
John 3,16 Hawke. Die Figur von Palins junger Verwandter 
ist ebenfalls erfunden, und soll keinesfalls tatsächliche 
Verwandte von Palin darstellen, ob jung oder nicht. 
Überdies beachte man bitte, dass, obwohl ich weiter unten 
Quellen zu einigen Begebenheiten im Buch aufführe, die 
man vergangenen Ereignissen aus dem Leben der realen 
Sarah Palin zuschreiben kann, die tatsächliche Palin 
keineswegs an der Spitze der antirationalen Bewegung in 
den USA steht, nicht einmal unter den aktuellen und 
früheren Politikern. Zum Beispiel: während ich dies 


schreibe, sind die Spitzenreiter der republikanischen 
Bewerber um die Präsidentschaftskandidatur von 2012 
Rick Perry, der als Governeur von Texas einmal einen 
Zeitraum von drei Tagen des »Gebets um Regen im Staat 
Texas« ausriefiios), sowie Michele Bachmann, Abgeordnete 
aus Minnesota. Beide haben öffentlich die Evolution und 
menschliche Beteiligung am Klimawandel geleugnet. 

1109) Übrigens, falls Sie sich wundern, warum 
Wissenschaftler sich so über Leute aufregen, die den 
Wahrheitsgehalt der Evolution abstreiten, ein paar 
Vermutungen habe ich. Es kann einfach sein, dass 
Wissenschaftler jedes seit langem bewiesene Bezugssystem 
einer Erkenntnis verteidigen, dass konstant zuverlässig 
voraussagbare Ergebnisse produziert (wie etwa die 
Relativitäts»theorie«), weil sie dadurch die Rationalität 
verteidigen, in deren Abwesenheit Korruption und 
Ineffizienz blühen. Aber die Evolution ist zusätzlich noch 
etwas Besonderes: sie ist die Grundlage für die Biologie, 
die wiederum den Menschen jeden Tag auf einfach 
verständliche Weise begegnet. Natürlich wäre es für 
jemanden, der nicht an die Evolution glaubt, wesentlich 
schwieriger, Arzt zu werden. Zum Beispiel: wenn man ihren 
Ursprung vernachlässigt, wird die Tatsache, dass die linke 
Seite des menschlichen Herzens eine Klappe mit zwei 
Segeln zwischen den beiden Kammern hat, während es auf 
der rechten Seite drei Segel sind, zu einer Trivialität, 
genau wie die Frage, nach welcher Seite Lincoln auf dem 
Penny schaut: es ist nicht unmöglich, sich das zu merken, 


aber auch nicht gerade einfach. Andererseits, wenn man 
bereit ist, die Voraussetzung zu akzeptieren, dass das Herz 
sich zu größtmöglicher Effizienz hin entwickelt hat, dann 
kann man die Tatsache, dass die linke Herzseite unter 
größerem Druck steht als die rechte (weil sie das Blut 
durch den Körper pumpen muss anstatt nur durch die 
Lunge), damit verbinden, dass Klappen mit zwei Segeln 
stärker, aber durchlässiger sind als solche mit drei Segeln, 
und deswegen in einem Hochdrucksystem effizienter und in 
einem Niedrigdrucksystem weniger effizient. Für 
Wissenschaftler sind diese Art von Zusammenhängen 
manchmal genauso erfüllend wie ein religiöses Verständnis. 
Außerdem hassen sie Gott. Die Theorie, dass die 
bikuspidale/trikuspidale Alternation die effizienteste 
Gestaltung des Herzens darstellt, hörte ich zuerst von 
Dr. Gil Freeman. Die Statistik, dass nur fünfzig Prozent der 
Amerikaner die Richtung, in die Lincolns Kopf auf dem 
Penny schaut, richtig benennen können (ein Prozentsatz, 
der vermuten lässt, dass so ziemlich alle Befragten geraten 
haben), und die Erklärung, dass die Erinnerung an 
Alltagsgegenstände mit ihrer Nützlichkeit verknüpft sind, 
stammen aus dem klassischen Aufsatz »Long-Ierm Memory 
for a Common Object«, von Raymond S. Nickerson und 
Marilyn Jager Adams, Cognitive Psychology 11, 287-307, 
1979. 

Das vollständige Zitat von Westbrook Pegler in der 
Rede, mit der Palin die Vizepräsidentschaftskandidatur 
annahm, lautet: »Ein Schriftsteller hat einmal gesagt: >In 


unseren Kleinstädten wachsen gute Menschen heran, 
ehrlich, aufrichtig und würdevoll.< Ich kenne sie, die 
Menschen, die dieser Schriftsteller im Sinn hatte, als er 
Harry Truman pries.« Besonders der zweite Teil ist 
ratselhaft, da Pegler Truman einmal als »schmallippigen 
Hasskopf« bezeichnet hat,ııoı kann aber auch einfach der 
Tatsache zugrundeliegen, dass sowohl das Zitat in der Rede 
als auch der »schmallippige Hasskopf« auf der selben Seite 
in Pat Buchanans Autobiographie stehen, nıı und die Rede 
hastig von jemandem zusammengebastelt wurde, der das 
Buch zumindest vage kannte. Palin beschreibt das 
Verfassen der Rede als »gemeinsame Anstrengung« in 
ihrem Erinnerungsbuch Going Rogue, 2009.12) Näheres 
findet sich in »The Man Behind Palin’s Speech« von 
Massimo Calabresi, Time, 4. 9. 2008. Details zur Hastigkeit 
der Planung der Rede stammen aus »Palin Disclosures 
Raise Questions on Vetting«, von Elizabeth Bumiller, The 
New York Times, 1. 9. 2008. Mehr zu Pegler in »Dangerous 
Minds: William F. Buckley soft-pedals the legacy of 
journalist Westbrook Pegler in The New Yorker«, von Diane 
McWhorter, Slate, 4. 3. 2004, meiner Quelle auch für das 
Pflicht-und-Schuldigkeits-Zitat. Meine Quelle für das Zitat 
über RFK ist »Palin and Pegler«, von Marty Peretz, The 
New Republic, 13. 09. 08. 

Ein Video von Palin und Pastor Thomas Muthee, der 
bekanntlich behauptet, in Kenia erfolgreich eine Hexe 
namens Mama Jane bekämpft zu habenııısı und nun für 


Palin betet, Jesus möge »ihr Gelder zukommen lassen« und 


sie vor »Hexenzauber« schützen, gibt es auf You Tube und 
anderswo unter dem Titel »Sarah Palin Gets Protection 
From Witches«.nnıaı 

Palins Mutter und ihre Erinnerung daran, wie gern 
Palins Vater auftauchenden Seehunden auflauerte, 
wird zitiert in Trailblazer: An Intimate Biography of Sarah 
Palin von Lorenzo Benet, 2009, Kap. 1.1151 

Dass Palin die drei Mitgliedsstaaten des 
nordamerikanischen Freihandelsabkommens nicht 
kennt, verkündete Reporter Carl Cameron am 5. Nov. 2008 
im Fox News Channel. Er berichtete auch, Palin habe bis 
zur Gesprächsvorbereitung nicht gewusst, dass Afrika ein 
Erdteil und kein Land war.rısı Desgleichen berichtet 
Michael Joseph Gross in »Sarah Palin: The Sound and the 
Fury«, Vanity Fair, Okt. 2010, dass Palin zum Zeitpunkt 
ihrer Nominierung nicht wusste, wer Margaret Thatcher 
war, obwohl sich das geändert zu haben scheint: Palins 
Facebookseite vom 14. Juni 2010 nannte Thatcher »eine 
meiner Heldinnen«. 

Dass Violet meint, Palin habe Zugang zu einem 
Fantasyland, bezieht sich natürlich auf mein allerliebstes 
Palin-Zitat, in dem sie von der damaligen Sprecherin des 
Repräsentantenhauses Nancy Pelosi, dem 
Senatsmehrheitsführer Harry Reid, Präsident Obama, 
Senatorin Barbara Boxer und dem ehemaligen und 
künftigen Gouverneur von Kalifornien, Jerry Brown, sagte: 
»Die führen sich auf, als wären sie Dauergäste auf einer 
Einhornranch in Fantasyland. Wenn sie wirklich meinen, 


dass sie mit der liberalen Politik, die sie fortsetzen wollen, 
die Kurve kriegen, also das ist doch Träumerei.«1ıı7 


Die derzeitige Diskussion über Israel, insbesondere in 
Europa, erinnert in der Sache und im Tenor an das 
europaweite Gesprächsthema von 1348, ob man die Juden 
verbrennen solle, weil sie den Schwarzen Tod gebracht 
hätten. Aus irgendeinem Grund sind viele Leute, die nie ein 
Buch zu dem Thema gelesen haben und ziemlich 
durchgeschüttelt würden, wenn sie es täten, fest davon 
überzeugt, dass Israel böse ist und aufgelöst werden sollte 
und auch, dass wahllose Gewalt gegen seine Bewohner iin 
Ordnung ist, von denen zwanzig Prozent Araber sind. Mehr 
zu diesem Phänomen in A State Beyond the Pale: Europe’s 
Problem with Israel von Robin Shepherd, Director of 
International Affairs der Henry Jackson Society, 2009. Oder, 
wenn Sie es aushalten, Anthony Julius’ maßgebliche Arbeit 
Trials of the Diaspora: A History of Anti-Semitism in 
England, 2010. Meine eigene Geschichte des britisch- 
jiddischen Konflikts, eigentlich für dieses Buch vorbereitet, 
wird irgendwann in der einen oder anderen Form 
erscheinen. Und, da bin ich mir sicher, ein für allemal mit 
dem Antisemitismus aufräumen. Einstweilen hätte ich 
folgendes Gedankenexperiment für Sie: Stellen Sie sich vor, 
es käme heraus, dass der größte Anteilseigner an Rupert 
Murdochs News Corporation neben Murdochs Familie der 
Staat Israel ist - und nicht, wie tatsächlich der Fall, das 
saudische Königshaus. Dann stellen Sie sich ein paar Briten 


vor.nısı Zwei kurze, leicht zu lesende und doch gut 
dokumentierte und überzeugende Bücher, die ich 
persönlich dazu empfehlen kann, sind Plädoyer für Israel: 
warum die Anklagen gegen Israel aus Vorurteilen bestehen, 
(dt. 2005) von Professor Alan Dershowitz, Harvard, 
(unterteilt in Kapitel wie »Haben europäische Juden 
Palästinenser vertrieben?« und »Ist Israel ein rassistischer 
Staat?«) und der Ergänzungsband The Case Against 
Israel’s Enemies: Exposing Jimmy Carter and Others Who 
Stand in the Way of Peace, 2008. Längere Bücher zur 
Geschichte dieses Schlamassels, die ich gut finde, sind 
Palestine Betrayed von Efraim Karsh, Professor und Leiter 
der Abteilung Naher Osten und Mittelmeer am King’s 
College, London, 2010; und Es war einmal ein Palästina: 
Juden und Araber vor der Staatsgründung Israels (dt. 2005) 
von Tom Segev von der Ha’aretz. Wem das zu viel ist, dem 
empfehle ich die gegenübergestellten Kapitel zur 
Geschichte Isreals aus palästinensischer und israelischer 
Sicht in The Missing Peace: The Inside Story of the Fight 
for Middle East Peace von Dennis Ross, 2005.rnı5ı Wenn 
Ihnen selbst dafür die Zeit oder das Interesse fehlt, Sie 
aber trotzdem meinen, in der Frage eine starke 
Überzeugung haben zu müssen, ist das Ihre Sache. Soll 
heißen, dann halten Sie gefälligst den Rand, wenigstens 
wenn ich dabei bin. 


Über den Tiananmen-Platz gibt es weniger Bücher auf 
Englisch, als man meinen sollte.n2oı Die wichtigsten 


Quellen zur Niederschlagung, zu den Ursprüngen und zum 
Vermächtnis der heute in China sogenannten Bewegung 

4. Juli waren für mich Tell the World: What Happened in 
China and Why von Liu Binyan, mit Ruan Ming und Xu 
Gang, ins Engl. übers. v. Henry L. Epstein, 1989, und Out of 
Mao’s Shadow: The Struggle for the Soul ofa New China 
von Philip P Pan, 2008. Binyan war ein prominenter 
chinesischer Intellektueller, gegen den bereits nach 
früheren Studentenprotesten 1987 der Zentrale 
Disziplinarauschuss (klingt schon nicht lustig) ermittelt 
hatte. Ruan gehörte zu den demonstrierenden Studenten. 
Was Xu eigentlich damit zu tun hatte, weiß ich nicht, aber 
sein Kapitel im Buch ist gut. Dem Buch insgesamt merkt 
man zwar an, dass es so schnell nach den Ereignissen 
herausgebracht wurde, aber es ist unbezahlbar, und die 
Schilderung des Massakers, das auf dem Weg zum Platz, 
nicht aber auf dem Platz selbst geschah (semantisch 
ausgenutzt von der chinesischen Regierung, indem sie 
erklärte, es habe kein Tiananmen-Platz-Massaker gegeben), 
wurde in durchgesickerten Telegrammen der US-Botschaft 
bestätigt, die der britische Telegraph im Juni 2011 
veröffentlichte.nz2ı) Philip Pan ist der ehemalige Chef des 
Pekinger Büros der Washington Post. Sein Buch ist 
hervorragend, da lernen Sie Ihre eigene Freiheit erst 
richtig schätzen, und dann fragen Sie sich vielleicht, ob Sie 
dafür auch so kämpfen würden wie einige von Pans Helden. 
Bestimmt ist Li Gang sein Vater. Besonders geholfen hat 
mir sein Porträt von Wang Junxiu. 


Die Zahl der Todesopfer ist nach wie vor unbekannt. 
Mindestens eine Million Menschen nahmen an den 
Demonstrationen in Peking teil. Millionen weitere 
protestierten in 200 anderen chinesischen Städten. Danach 
gab es 120000 Festnahmen. Das chinesische Rote Kreuz 
soll zunächst von 2600 Toten in der ersten Nacht der 
Niederschlagung allein in Peking berichtet, die Zahl unter 
dem Druck der Regierung dann aber zurückgenommen 
haben.nı221 

Der Gedanke, die Schließung eines Kohlekraftwerks 
könnte zu merklichen Veränderungen in der 
Kindesentwicklung führen, da sich die Belastung durch 
polyzyklische aromatische Kohlenwasserstoffe verringern 
würde, die sich schädigend mit der DNA verbinden 
können, stammt aus den Untersuchungen von Dr. Frederica 
P. Perera vom Columbia Center for Children’s 
Environmental Health. Hier überzeichne ich das allerdings, 
ohne Dr. Pereras tatsächliche Studien und Befunde genau 
wiedergeben zu wollen. Mehr zu den Gefahren von Asche 
aus Kohlekraftwerken in »Coal Ash Is More Radioactive 
than Nuclear Waste« von Mara Hvistendahl, Scientific 
American, 13. Dez. 2007 .r231 

Zur Einkommensungleichheit in China siehe 
»China’s unequal wealth-distribution map causing social 
problems« von Sherry Lee, ChinaPost.com, 28. Juni 2010, 
und »Hidden trillions widen China’s wealth gap: study« von 
Liu Zhen, Emma Graham-Harrison, and Nick Macfie, 
Reuters, 12. Aug. 2010. 


Informationen darüber, wie Rundfunkstationen 
arbeiten, verdanke ich Douglas Thompson vom Minnesota 
Public Radio/American Public Media Engineering und der 
RCA-Abteilung des von Barry Mishkind geführten 
Broadcast Archive (oldradio.com). 


Die Vorstellung, dass das »H« in Jesus H. Christus, das 
wahrscheinlich ein eta ist, für »haploid« stehen könnte 
(alter Biologenscherz), ist mir zuerst begegnet in »Why do 
folks say >Jesus H. Christ«?« von Cecil Adams, The Straight 
Dope, 1986. Andere Quellen führen verschiedene 
Deutungen des »IHS«-Trigramms an wie »Iesus Hominem 
Salvator«, »In hoc signo« usw. Aber der »IHS«-Eintrag von 
Rene Maere iin The Catholic Encyclopedia, hg. Herbemann 
et al., 1910, gibt Adams recht. 

Das Bibelzitat mit den Äpfeln ist aus dem Hohelied 
Salomo 2,5. - »Er erquickt mich mit Blumen und labt mich 
mit Äpfeln; denn ich bin krank vor Liebe.« Was für mich 
viel mehr nach Shakespeare klingt als Psalm 46. 


Man beachte, dass frischer Nebel infrarotdurchlässig ist, 
sog. »alter« Nebel, der sich an die Lufttemperatur hat 
anpassen können, jedoch nicht. 


Das Amphibienboot, das im Buch vorkommt, basiert auf 
Modellen von Sealegs. Vgl. Bilder und andere 
Informationen auf sealegs.com. 


Laut Werbematerial des United Poultry Concerns zählte der 
USDA National Agricultural Statistics Service für das Jahr 
2000 8259200000 geschlachtete Hühnchen in den 
USA; die 22 Millionen täglich sind diese Zahl geteilt durch 
365. Und es sind nur die »Brat«-Hühnchen. 
Humanefacts.org sagt, dass Hühner meistens im Alter von 
fünf Wochen geschlachtet werden, aber eine natürliche 
Lebenserwartung von 7 Jahren haben. 

Ronald Wright behauptet in Eine kurze Geschichte des 
Fortschritts (s.o. den Abschnitt über die 
Katastrophenpaläontologie), dass die Technologie 
logarithmisch fortschreitet, da jedes neue Teil von ihr 
zumindest theoretisch die Möglichkeit hat, mit jedem schon 
vorhandenen Teil zu interagieren. 


Die kontroverse Diskussion, ob moderne bzw. »atypische« 
Antipsychotika wirksamer sind als die alten und 
bedeutend billigeren, ıı24ı war wohl unvermeidlich in einem 
System, in dem Pharmaproduzenten, um ein neues 
Medikament auf den US-Markt werfen zu dürfen, lediglich 
nachweisen müssen, dass es niemanden umbringt 
(zumindest nicht im Zeitraum der Studie) und dass es 
besser wirkt als ein Placebo. (Mit anderen Worten, sie 
brauchen keine Vergleichstests mit anderen Medikamenten 
vorzunehmen, die nicht nur billiger, sondern vielleicht 
doppelt so wirksam sind und nur halb so viele 
Nebenwirkungen haben.) Ganz zu schweigen von einem 
System, in dem man jährlich 11,5 Milliarden Dollartı2sı in 


die Werbung für neue Medikamente stecken kann, die, 
wenn sie wirklich besser wären, der Arzt vermutlich 
sowieso verschreiben würde. 


Das Zitat von Karl E. Weick ist aus Weicks Making Sense 
ofthe Organization, 2001, Bd. 1, S. 105, beinhaltet aber 
Zitate von ihm, die bis 1985 zurückgehen. Die 
Hervorhebungen sind von mir. Vielen Dank an Dr. Weick für 
die Erlaubnis, es zu verwenden. 


Die Zahlen zur Bevölkerung der »Neuen Welt« und zum 
spanischen Gold stammen aus Ronald Wrights What is 
America?, S. 20-30, doch Virgil Burtons Weltbild ist von 
allen drei Büchern Wrights beeinflusst. (Vgl. auch hier den 
Abschnitt über Katastrophenpaläontologie.) Der Ausdruck 
First Nations/erste Völker istin den USA unüblich, wo man 
meist von Native Americans/amerikanischen Ureinwohnern 
spricht, da aber das Land der Ojibwe auf beiden Seiten der 
Grenze liegt, habe ich mir die Freiheit genommen. 

Nicht nur das so betitelte Kapitel in Mein Kampf gibt 
Anlass zu der Frage, ob Hitler Syphilis hatte. Gegen 
Ende seines Lebens wies Hitler zahlreiche Symptome auf, 
die mit denen der Neurosyphilis im Spätstadium 
übereinstimmen: Zitteranfälle, Halluzinationen, 
Verdauungsprobleme, Hautläsionen usw. Sein einstiger 
Freund Putzi Hanfstaengl schrieb 1920 in seinen 
Erinnerungen, Hitler habe sich mit 19 die Syphilis 
zugezogen. Und wenngleich niemand Hitlers Taten damit 


entschuldigen oder gar erklären möchte (außer vielleicht 
die Londoner Daily Mail, s.u.), sind sich doch viele Quellen 
in der Diagnose einig. Vgl. etwa Pox: Genius, Madness, and 
the Mysteries of Syphilis von Deborah Hayden oder den 
beherzt überschriebenen Artikel »Did Hitler unleash the 
Holocaust because a Jewish prostitute gave him Syphilis?« 
von Jenny Hope aus der Londoner Daily Mail vom 20. Juni 
2007. Die Symptome können aber durchaus auch andere 
Ursachen gehabt haben. So schreibt D. Doyle in der 
Februarausgabe 2005 des Journal ofthe Royal College of 
Edinburgh: »Zu den bizarren und unorthodoxen Mitteln, 
die Hitler [in den letzten 9 Jahren seines Lebens] oft aus 
nicht offengelegten Gründen verabreicht wurden, gehören 
gepinseltes Kokain, Amphetamininjektionen, Glukose, 
Testosteron, Estradiol ... Corticosteroide [und] ein Präparat 
aus einem Waffenreinigungsmittel, einem Strychnin- 
Atropin-Gemisch, Samenblasenextrakt und zahlreichen 
Vitaminen und >Tonika«.«rı2sı Doyle nennt Hitler einen 
»lebenslangen Hypochonder« und schließt: »Es wäre 
möglich, dass Hitlers Verhalten, seine Krankheiten und 
Leiden zum Teil auf seine medizinische Versorgung 
zurückzuführen sind.« Vgl. auch »Did Adolf Hitler have 
syphilis?« von F. P. Retief und A. Wessels in der Ausgabe 
vom Oktober 2005 des South African Medical Journal, wo 
die Autoren zu Ergebnissen kommen, die »eher gegen eine 
tertiäre Syphilis sprechen«. 

Eine relativ neue Erörterung der Herkunft der Syphilis 
findet sich in »Genetic Study Bolsters Columbus Link to 


Syphilis« von John Noble Wilford, in der New York Times 
vom 15. Jan. 2008. 

Obwohl seither viele neue Informationen ans Licht 
gekommen sind, ist und bleibt das beste Buch über Hitler 
in seinem Bunker für mich Hitlers letzte Tage von Hugh 
Trevor-Roper, zuerst erschienen 1947, doch überarbeitet, 
Gott hilf uns, bis 1995. 

Dass jeder Vierte Diabetes hat bei den 
Ojibwe/Chippewa, gilt für Personen über 25; die Zahl 
stammt aus »Diabetes in a northern Minnesota Chippewa 
Tribe. Prevalence and incidence of diabetes and incidence 
of major complications, 1986-1988« von S. J. Rith-Najarian, 
S. E. Valway und D. M. Gohdes in Diabetes Care, 16:1 266- 
70, Jan. 1993. 


Die Geschichte von Houdini, wie er Arthur Conan Doyle 
schockte, indem er so tat, als ob er sich die 
Daumenspitze abzieht, steht in Houdini!!! The Career of 
Erich Weiss von Kenneth Silverman, 1997, definitiv und toll 
zu lesen.(ı271 

Wenn ich davon rede, dass die Alten Unsichtbarkeit 
mit schlechtem Benehmen in Verbindung bringen, 
denke ich vor allem an die Geschichte vom Ring des Gyges 
im zweiten Buch von Platos Republik, 320 v.Chr. (die 
offensichtlich Tolkien beeinflusst hat, wobei das 
Interessante bei Plato ist, dass die Benutzung des Rings 
Gyges zwar moralisch korrumpiert, jedoch ihm und seinen 
Nachkommen - darunter Krösus - bleibenden materiellen 


Erfolg beschert), aber auch an die Assoziation zwischen 
Sehen und Scham (und sowohl Unsichtbarkeit als auch 

Blindheit mit Befreiung von Scham) im Oedipus-Drama, 
429 v.Chr., usw. 


Aktuelle Digitalkameras haben oft einen einfachen IR- 
Filter über dem Lichtsensor, da immer noch einige mit IR 
fokussieren. Spuckt Ihre Kamera z.B. eine Reihe von 
Blitzen, bevor sie im Dunkeln ein Bild aufnimmt, nutzt sie 
kein Infrarot-, sondern vielmehr sichtbares Blitzlicht. In 
diesem Fall könnte man theoretisch den IR-Filter entfernen 
und ihn (um die ständige Fehlermeldung zu vermeiden) 
durch etwas ersetzen, das sichtbares Licht, aber kein IR 
filtert, und man hätte ein zweckdienliches Nachtsichtgerät. 


[128] 


Der gefakte Artikel über Bullenhaie soll zwar nicht 
wissenschaftlich korrekt sein, ist es aber im großen 
Ganzen, weil er sich stark auf zwei echte Untersuchungen 
bezieht, nämlich »Osmoregulation in elasmobranchs: a 
review for fish biologists, behaviorists and ecologists« von 
N. Hammerschlag, Marine and Freshwater Behavior and 
Physiology, September 2006, 39(3), 209-228, und 
»Osmoregulation in Elasmobranchs« von P Pang, R. Griffith 
und J. Atz, American Zoology, 17:365-377 (1977). 


John Boehners Sprecher Michael Steeln2s; wird zitiert 
nach »House G. O. P. Eliminating Global Warning 


Committee« von Jennifer Steinhauer auf dem Caucus-Blog 
der New York Times, 1. Dez. 2010. Darrell Issa wird zitiert 
nach »12 Politicians and Execs Blocking Progress on Global 
Warming« von Jeff Goodell, Rolling Stone, 3. Feb. 2011. Die 
Anzahl der Untersuchungen, die den »Climategate«- 
Schwindel wiederlegen (fünf), ist »British Panel Clears 
Scientists« von Justin Gillis, The New York Times, 7. Juli 
2010 entnommen. Man beachte, dass Issa meines Wissens 
nach nie wegen irgendetwas verurteilt, und auch nicht der 
Brandstiftung beschuldigt wurde. Mehr darüber, dass er 
wegen Autodiebstahl angeklagt wurde (1972), und auch 
wegen schwerem Diebstahl (1980) - beide Male wurde die 
Klage fallengelassen -, sowie meinem Verdacht, dass Issa 
für den Brand eines Lagerhauses 1982 verantwortlich ist, 
was drei Wochen nach der Vervierfachung der 
Feuerschutzversicherung durch Issa geschah (und über die 
Details seiner Verhaftung wegen illegalem Waffenbesitzes, 
sowie seiner Biographie allgemein) in: »Don’t Look Back: 
Darrell Issa, the congressman about to make life more 
difficult for President Obama, has had some troubles of his 
own« von Ryan Lizza, The New Yorker, 24. Jan. 2011. 

Mehr zu den Koch-Brüdern und dazu, wie übel sie uns 
mitspielen und weiterhin mitspielen werden, in »Covert 
Operations: The billionaire brothers who are waging a war 
on Obama« von Jane Mayer, The New Yorker, 30. Aug. 
2010. Das Treffen der Kochs 2011 wurde von The 
Associated Press am 30. Jan. 2011 beschrieben als 


»viertägige Geheimversammlung von rund zweihundert 
geladenen, wohlhabenden Polit-Aktivisten«. 

Um zu verstehen, welchen Schaden rechtsaktivistische 
Richter des Supreme Court in der Sache Citizens United 
v. Federal Election Commission angerichtet haben, sind 
zwei Dokumente besonders nützlich: die Gegenmeinung 
von Richter Stevens (der sich Breyer, Ginsburg und 
Sotomayor anschlossen) und Laurence H. Tribes’ Essay 
über das Urteil, der am 25. Januar 2010 auf der Website 
der Harvard Law School erschien. Dass der 
republikanische Präsidentschaftskandidat von 2008, John 
McCain,nsoı das Urteil ablehnte, ist ebenfalls interessant. 

Das Zitat von Orrin Hatch stammt aus dem 
(gescheiterten) Anhörungsverfahren von Robert Bork, den 
Hatch als unpolitisch darstellen wollte und der später dann 
auch das ganz unpolitisch klingende Slouching Toward 
Gomorrah: Modern Liberalism and American Decline 
geschrieben hat.rsıı Man beachte, dass drei (Scalia, 
Thomas und Kennedy) der fünf Supreme-Court-Richter, die 
George W. Bush die Präsidentschaft geschenkt haben, 
immer noch im Amt sind. In der Sache Citizens United 
schlossen sich ihnen Roberts und Alito an. 


Seinem ehemaligen persönlichen Assistenten zufolge 
prahlte Armand Hammer, der CEO von Occidental 
Petroleum, 1ıs2) gern damit, dass er Al Gores Vater, Senator 
Al Gore sen., »in der Tasche« habe. Dabei »fasste er sich an 
die Brieftasche und lachte leise«.(rs33} Mehr zu Al Gores 


finanziellen Bindungen an die Ölindustrie in »THE 
2000 CAMPAIGN: THE VICE PRESIDENT,; Gore Family’s 
Ties To Oil Company Magnate Reap Big Rewards, and a 
Few Problems« von Douglas Frantz, The New York Times, 
19. März 2000. Vielleicht möchten Sie sich auch The Dark 
Side of Power: the Real Armand Hammervon Carl Blumay 
und Henry Edwards, 1992, ansehen, obwohl es ein 
bisschen konfus ist. 

Selbst wenn man Umweltfragen beiseite lässt, ist das 
Ausmaß der Korruption in der Regierung Bush 
frappierend, und man fragt sich, wie sie so unbemerkt 
bleiben konnte. Als z.B. Vizepräsident Dick Cheney am 
11. Februar 2006 seinem Freund Harry Whittington ins 
Gesicht schoss, wurde zwar groß darüber berichtet, 
meistens aber auf der vom Weißen Haus vorgegebenen 
Linie, dass Katherine Armstrong, auf deren Ranch der 
Vorfall geschah, eine alte Freundin Cheneys sei und (in 
Cheneys Worten) »bis vor kurzem Chefin des Texas Wildlife 
and Parks Department«. Beides mag gestimmt haben 
(obwohl Armstrong vom Wild Life and Parks Department, in 
das George W. Bush sie gebracht hatte, schon Jahre zuvor 
zurückgetreten war), doch Armstrong war auch 
eingetragene Lobbyistin, u.a. für Parsons - eine Firma mit 
Bau- und Tiefbauaufträgen im Irak - und den 
Heereslieferanten Lockheed Martin .ıız«ı 


Zu Katherine Harris vgl. etwa »Harris backed bill aiding 
Riscorp« von Diane Rado, The St. Petersburg Times, 


25. Aug. 1998, »Harris now regrets her tale of terror plot: 
Leaders in Carmel, Ind., contest U.S. Rep. Katherine 
Harris’ comments about an allged plan to blow up the city’s 
power grid«, Associated Press, veröffentlicht in The St. 
Petersburg Times, 5. Auf. 2004, »Harris Shuns Spending 
Requests«, von Keith Epstein, The Tampa Tribune, 3. März 
2006, etc. Welche Bindungen an die Industrie James 

L. Connaughton und andere führende Persönlichkeiten der 
Bush-Regierung hatten und bei welchen Unternehmen sie 
schließlich gelandet sind, erfährt man in »Bush 
Environment Chief Joints Power Company« von Ned Potter, 
abcnews.com, 5. März 2009. Speziell zu Phil Cooney siehe 
»Ex-oil lobbyist watered down US climate research«, The 
Guardian (UK), 9. Juni 2005, sowie »Ex-Bush Aide Who 
Edited Climate Change Reports to Join Exxon Mobil« von 
Andrew C. Revkin, The New York Times, 15. Juni 2005 
(schön zweideutiger Titel) usw. 


Die Fakten der Iran-Contra-Affäre während der 
Regierung Ronald Reagans, der Sarah Palin seiner Zeit, 
stehen außer Zweifel. Am 13. Nov. 1986 gab Reagan eine 
Pressekonferenz, in der er bestritt, dass die Geschäfte 
stattgefunden hatten. Am 4. März 1987 hielt er wieder eine 
ab und gab zu, dass sie stattgefunden hatten, bestritt aber, 
davon gewusst zu haben. Am 19. Januar 1994 gab der auf 
Anordnung der US-Bundesanwaltschaft eingesetzte 
Untersuchungsausschuss seinen Bericht frei, in dem es 
hieß, »die Waffenverkäufe an Iran liefen der Politik der US- 


Regierung zuwider und könnten einen Verstoß gegen das 
Waffenexportgesetz darstellen«, »die Iran-Geschäfte 
wurden mit Wissen Präsident Reagans, Vizepräsident 
George Bushs [und anderer] abgewickelt«, »viele Bände 
hochrelevanter, im fraglichen Zeitraum erstellter 
Dokumente wurden von mehreren Beamten der Regierung 
Reagan willentlich und systematisch dem Ausschuss 
vorenthalten« und »Beamte der Reagan-Regierung haben 
den Kongress und die Öffentlichkeit bewusst irregeführt in 
der Frage, wie weit man amtlicherseits über die Vorgänge 
informiert war und sie unterstützt hat«. (Quelle: »Excerpts 
from the Iran-Contra Report: A Secret Foreign Policy«, The 
New York Times, 19. Jan. 1994.) 


Jimmy Carters finanzielle Bindungen an die Saudis 
und andere Golfstaaten, die schließlich auch zu Spenden 
in zweistelliger Millionenhöhe an das Carter Center führten 
(mindestensınıss] ), reichen zurück bis zum Jahr 1978, in dem 
die Bank of Credit and Commerce International (BCCI; 
finanziert von Scheich Sayed bin Sultan al Nahyan, dem 
Regenten von Abu Dhabi) illegal die Mehrheitsbeteiligung 
an der National Bank of Georgia kaufte. Zu dem Zeitpunkt 
schuldete Carter der Bank 830000 Dollar, aber die 
Kreditbedingungen wurden rasch geändert, auch indem 
das Kapital gesenkt wurde.rnseı Bevor sie 1991 wegen 
Betrug und Geldwäsche dichtgemacht wurde, spendete die 
BCCI dem Carter Center 8 Millionen Dollar. Danach 
spendete ihr Gründer noch einmal 1,5 Millionen.(ı37ı Was 


Carters Sponsoren, darunter die OPEC und die saudische 
Bin Laden-Gruppe, für ihr Geld bekommen haben, ist nicht 
ganz ersichtlich, hat vielleicht aber nur indirekt mit 
Ölpolitik zu tun. So hat Carter im März 2001 den mit 
500000 Dollar dotierten Zayed [Gründer der Bank] 
International Prize for the Environment der Vereinigten 
Arabischen Emirate entgegengenommen und bei der 
Verleihung den VAR-Mitgliedsstaat Dubai als »nahezu 
völlig offene und freie Gesellschaft« bezeichnet.rssı Im 
September 2006 legitimisierte Carter das Wort 
»Apartheid« in Bezug auf Israel in Palästina: Frieden, nicht 
Apartheid, und zwei Monate später nannte er Israels 
Umgang mit den Palästinensern »schlimmer ... als ein Land 
wie Ruanda«.tss} Der schwerwiegendste Vorwurf, der 
Carter gemacht wird, ist aber der, dass er als Jassir Arafats 
Berater bei den Verhandlungen zwischen Israel und den 
Palästinensern im Juli 2000 Arafat womöglich geraten hat, 
das Friedensangebot auszuschlagen, das im wesentlichen 
alle Bedingungen erfüllte, die Arafat in den sieben Jahren 
zuvor gestellt hatte. Carter hat signalisiert, er werde 
Auskunft darüber geben, was er Arafat geraten hat, aber 
dabei blieb es auch. Acht Monate später hat er jedenfalls 
den Zayed-Preis erhalten.(1o 


Der Gedanke, dass der Bericht vom November 1962 an 
die Regierung Kennedy einen bedeutenden Einfluss auf 
die Umweltpolitik hatte, stammt aus Overshoot von 

William R. Catton jr., 1980 (vgl. wieder die Anmerkung zur 


Katastrophenpaläontologie, weiter oben). Den Bericht 
selbst, »Natural Resources: A Summary Report to the 
President of the United States by The Committee on 
National Resources of the National Academy of Sciences - 
National Research Council«, NAS-NRC Publication 1000, 
gibt es bei Google Booksinan, und er ist lesenswert. Schon, 
weil er als Regierungsdokument nur 53 Seiten hat. 


Das Konzept der »konstruierten Kontroverse« und seine 
Erfindung durch Hill & Knowlton erörtert Alan M. Brandt 
in The Cigarette Century: The Rise, Fall and Deadly 
Persistence of the Product That Defined America, einem 
der besten Bücher, die ich in den letzten zehn Jahren 
gelesen habe. 


Die Statistik zum Bevölkerungswachstum der Stadt 
New York ist aus Melville von Andrew Delbanco (dt.2007). 
Von 1819-1891 hat Melville gelebt. Tun Sie nicht, als ob 
Sie das gewusst hätten. 

Die Geschichte der Osterinsel erscheint als warnendes 
Beispiel in Ronald Wrights Eine kurze Geschichte des 
Fortschritts (s.o.) und in verschiedenen Arbeiten von Jared 
Diamond, zuerst, soweit ich weiß, im August 1995 im 
Discover Magazine, »Easter Island’s End« und am 
ausführlichsten in seinem Bestseller Kollaps: Warum 
Gesellschaften überleben oder untergehen (dt.2005). 

Bezüglich der Abnahme der Walbestände in der 
zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts könnte der 


Klimawandel eine Rolle spielen. Zum Beispiel geht man 
davon aus, dass während der frühen bis in die späten 
neunziger Jahre, in denen vermutlich ungefähr tausend 
Zwergwale pro Jahr von Waljägern getötet wurden, die 
Zahl der Zwergwale im Südpolarmeer (das die Antarktis 
umschließt) von 760000 auf 380000 sank. Blauwale, die 
seit 1966 geschützt sind, dürften momentan vielleicht noch 
eine Zahl von 5000 erreichen - vor den Waljagdzeiten war 
sie auf einem Hoch von 275000. (Quelle: »Whale population 
devastated by warming: Retreating of Antarctic sea ice 
reduces numbers of minkes by 50 per cent and fuels 
demands to keep whaling ban«, von Geoffrey Lean und 
Robert Mendick, The Independent (London), 29. Juli 2001) 


Die Genesis zitiere ich nach der Lutherübersetzung. 


Die Menschen geben zwar durchschnittlich 50% ihrer 
Gene an ihre Kinder weiter, doch nur 1% ihrer Gene ist 
wirklich einzigartig (d.h. verschieden von den Genen ihres 
Zeugungspartners). Nur rund 4 Prozent unterscheiden sich 
von denen eines Schimpansen. (Vgl. etwa »Genetic 
breakthrough that reveals the differences between 
humans« by Steve Connor, The Independent (UK), 23. Nov. 
2006. 


Die Handlung dieses Buchs ist zum Teil natürlich 
inspiriert von dem Loch-Ness-Schwindel von 1933, der 
inszeniert wurde, um die Stadt Inverness als Touristenziel 


zu retten, nachdem die Bahnlinie dorthin während der 
Weltwirtschaftskrise stillgelegt worden war. Besonders 
zwei Aspekte haben mich interessiert: Wie wichtig es für 
den Erfolg des Schwindels war, dass der Londoner 
Frauenarzt Robert Wilson bereit war zu erklären, er habe 
die bis heute berühmteste Aufnahme von dem Ungeheuer 
gemachtina2ı, und die Unverfrorenheit, mit der die 
Verschwörer eine »Chronik« der Sichtungen des 
Ungeheuers bis zurück ins Mittelalter erfanden. Das mit 
Abstand beste Buch über das Ungeheuer von Loch Ness 
und seinen Mythos, das ich kenne, ist The Loch Ness 
Mystery: Solved von Ronald Binns, 1985. Alle falschen 
Überzeugungen sollten einen so gründlichen und 
verständnisvollen Prüfer haben wie Binns. Von den vielen 
Büchern, die sich von der Existenz des Ungeheuers 
überzeugt geben, sind am berühmtesten die von Tim 
Dinsdale, der behauptete, das Ungeheuer mehrmals mit 
eigenen Augen gesehen zu haben.(ıası 

Ein anderer für das Buch wichtiger Fall war der 
Schwindel vom Silver Lake, Wyoming County, New York, im 
Jahr 1855.1n441 Dass der Schwindel, obwohl er jedes Jahr im 
Juli in Silver Lake gefeiert wird, so gut wie sicher selbst ein 
Schwindel war - denn das Walker House Hotel ist zwar 
abgebrannt, aber mit ziemlicher Sicherheit wurde kein 
mechanisches Ungeheuer in der Ruine gefundennası - 
macht die Sache nur noch besser. 

Und schließlich waren auch die Gespräche, die ich in den 
letzten Jahrzehnten mit Joseph Rhinewine darüber geführt 


habe, ob es besser ist, zu leichtgläubig zu sein oder zu 
zynisch, mir eine fortwährende Inspiration. Ich habe zwar 
keinen Grund anzunehmen, dass die Schlümpfe und 
Anatahan irgendetwas miteinander zu tun haben, aber 
auch keinen Beweis dafür, dass es nicht so ist. 
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Fußnoten 


1 Genau wie der Rest der Welt begann sich die Mafia erst nach der Premiere 


von Love Boat im Jahre 1977 für Kreuzfahrtschiffe zu interessieren - 
schlechtes Timing, denn das FBI steckte damals mitten in einer Ermittlung 
gegen die Hafenarbeitergewerkschaft und hatte bereits Wanzen und 
Informanten im Einsatz. Als sich die Mafia aus diesem Wust befreit hatte und 
in Aktion treten wollte, hatte sich die Kreuzfahrtbranche schon ihrem Einfluss 
entzogen. 


2 Die Mannschaft eines Kreuzfahrtschiffs setzt sich durchschnittlich aus 


sechzig verschiedenen Nationalitäten zusammen. Die Branche behauptet 
gern, das sei eine freudige Begleiterscheinung des Fußballweltmeisterschafts- 
Globalismus, aber in Wirklichkeit geht das Ganze auf ein Sit-in der 
überwiegend honduranischen und jamaikanischen Crews zweier Schiffe der 
Carnival Lines zurück, die 1981 im Hafen von Miami lagen. (Bekanntlich 
hatten die streikenden Arbeiter ein Schild mit der Aufschrift »KOMMT AN 
BORD, WENN IHR DIE WARHEIT WIESEN WOLLT« hochgehalten, um die 
Presse einzuladen, doch die Reporter hatten sie von Land aus als 
Analphabeten verhöhnt.) Inzwischen sorgen die Kreuzfahrtlinien dafür, dass 
keine Nationalität mehr als 5% einer Mannschaft stellt, während bei den 
Offizieren so viele wie möglich derselben Nationalität angehören sollen - am 
besten einer, deren Sprache die Crewmitglieder nicht verstehen, zum Beispiel 
Griechisch. 


3 Auch Das Juwel der Seh euch später, ihr Idioten genannt. 


4 Das zugrundeliegende Problem besteht darin, dass Kreuzfahrtlinien im 


Allgemeinen weder Arbeits- noch Menschenrechts- und Umweltgesetzen, 
auch keinen Gesundheitsvorschriften (oder einer Besteuerung) unterliegen, 
denn die meisten ihrer Schiffe - sogar solche, die nur aus amerikanischen 
Häfen operieren - sind in Panama, Bolivien oder Liberia registriert. Zum 
letzten Mal sollte daran während der Clinton-Regierung etwas geändert 


werden, doch damals hieß es, das Ganze sei so stark mit dem Welthandel 
verknüpft, dass man besser die Finger davon lasse. 


5 In Wirklichkeit sage ich nicht »Rec Bill«. Das ist nur ein Spitzname, den 


ich benutze, weil er immer als »reclusive billionaire«, »einsiedlerischer 
Milliardär«, bezeichnet wird. 


6 Natürlich sagt auch Violet Hurst nicht »Rec Bill«. 
7 Usw. 


8 Meines Wissens beruht Rec Bills Reichtum auf einer »Underware«, die er 


einem Mitschüler an der Highschool für zehntausend Dollar abgekauft und 
dann für alle Computerbetriebssysteme lizenziert hat. Sie ermöglicht 
Computern, Zeit im Binärsystem zu berechnen statt im 60/60/24/7-Schema. 


9 


Woher ich das weiß: aus dem Video, das Rec Bill zugeschickt wurde, 
und den darauffolgenden Nachforschungen. 


10 Vielleicht heißt er ja deshalb »White Lake«. 


11 Obwohl ich schon mal ein UFO gesehen habe. Während des 


Medizinstudiums arbeitete ich im Yucca-Indianerreservat, und eines Nachts 
lag ich auf dem Rücken auf einem Tafelberg, den man nicht betreten sollte, 
weil er heilig ist, und da schoss etwas klassisch Untertassenförmiges zu den 
Sternen hinauf. Ich rollte mich zur Seite, um es mit dem Blick zu verfolgen, 
doch als sich der Blickwinkel änderte, sah ich, dass es nur ein niedrig 
fliegender Vogel mit einem weißen Streifen an der Brust war. Meine 
Enttäuschung darüber ist bis heute noch nicht verflogen. 


12 Das ist eine grob vereinfachte Darstellung. General Christopher 


C. Andrews hielt sich 1902 in der Gegend auf und bat Teddy Roosevelt, die 
Boundary Waters unter Naturschutz zu stellen. Doch zu dem Verbot für 
Motorboote und Flugzeuge kam es erst mehrere Jahrzehnte später. Noch 
1949 wurde darüber debattiert, als einige Leute, die das Verbot ablehnten 
(weil sie abgelegene, nur mit Booten oder Flugzeugen zu erreichende 
Jagdhütten besaßen oder dort arbeiteten), einen Bombenanschlag auf das 
Haus eines hingebungsvollen Wildnisführers und Umweltschützers verübten, 
der - wie sich herausstellte - zu Recht die Ansicht vertrat, dass ein Verbot den 


Reiz der Gegend als Urlaubsziel nicht schmälern, sondern vergrößern 
würde. 


13 100000. 


14 Ich habe auch die Reste von acanthosis nigricans in seinem Nacken 


gesehen, einer Hauterkrankung, die aus ungeklärten Gründen mit 
Unterleibskrebs korreliert. Das hätte ich ihm einfach sagen sollen, aus 
ethischen Gründen und auch weil es mir später viel Ärger erspärt hätte, doch 
anscheinend bin ich ein echt zorniger Depp. Und außerdem hatte ich ihm 
schon den Trick mit dem Gemälde verraten. 


15 Das Singularity Movement ist eine Gruppe reicher Computerleute, die 


glauben, sobald Computer Gefühle entwickeln können, könne man sie dazu 
bringen, das Leben reicher Computerleute zu verlängern. Mit so was 
beschäftigt man sich, wenn man keine echten Probleme mehr hat. Oder 
wenigstens keine lösbaren. 


16 Das Problem ist, dass David Locano, ein ehemaliger Anwalt der 


sizilianischen und russischen Mafia, mit beiden Organisationen vereinbart 
hat, dass er sich weigert, gegen sie auszusagen, solange sie versuchen, mich 
zu finden und umzubringen - auch wenn das bedeutet, dass er weiter im 
Hochsicherheitstrakt des Florence-Bundesgefängnisses in Colorado verrottet. 
(Locano glaubt, dass ich seinen durchgeknallten Sohn umgebracht habe. Was 
ich vor drei Jahren tatsächlich getan habe und mit Freuden wieder tun würde. 
Ich habe auch gegen ihn ausgesagt, aber glauben Sie mir, das ist nicht das 
Problem.) Das ist eine Art Pattsituation, denn wenn die Sizilianer oder Russen 
mich wirklich umbringen, hat Locano keinen Grund mehr, den Mund zu 
halten. Wenn sie jedoch aufhören, es ernsthaft zu versuchen, und Locano das 
rauskriegt, dann tritt er als Kronzeuge auf, um aus dem Gefängnis zu kommen 
und mich selbst verfolgen zu können. 

Mir scheint, es wäre für alle die beste Lösung, wenn ein paar Mafialeute 
mal den Arsch hochkriegen und David Locano im Gefängnis umlegen 
würden. Aber das ist dem Staat wohl auch klar, deshalb wird Locano so gut 
geschützt. Wenn das stimmt, würde ich an der Stelle der Sizilianer und 
Russen wahrscheinlich versuchen, mich lebend zu schnappen, damit 
Locanos Aufmerksamkeit auf mich gerichtet bleibt. Andererseits hat das 
Locanos Sohn schon mal versucht und damit diesen ganzen Mist ausgelöst. 


17 Das dürfte reines Wunschdenken sein. 


18 Wie die meisten Leute, die mit amerikanischen Filmen aufgewachsen 


sind, habe ich keinen richtigen Zugang zu meinen Gefühlen, kann aber 
wahnsinnig gut rumalbern. 


19 Dass es sich um verblendete Rassisten handelt, die jedem 


plutokratischen Kandidaten zuliebe, der bereitwillig den Namen Jesu in seine 
Reden einfließen lässt, gegen ihre eigenen Rechte stimmen. Während die 
Konservativen armen Leuten vorwerfen, dass sie nicht reich sind, werfen die 
Fortschrittlichen ihnen vor, dass sie ungebildet sind. 


20 Mehrere Monate nach diesem Gespräch habe ich mir ein paar frühe 


Dylan-Songs angehört, und darin schien er noch ambivalente Gefühle über 
seine Herkunft aus Minnesota zu haben. Bei »Bob Dylan’s Blues« auf The 
Freewheelin’ Bob Dylan gibt es zum Beispiel eine gesprochene Einleitung, die 
ziemlich nach Sarah Palin klingt: »Anders als die meisten Songs, die 
heutzutage in der Tin Pan Alley geschrieben werden - da kommen heutzutage 
die meisten Folksongs her - ist dieser Song nicht dort entstanden. Er wurde in 
den Vereinigten Staaten geschrieben.« Aber als The Freewheelin’ Bob Dylan 
erschien, wohnte Dylan schon seit zwei Jahren in Gehweite der Tin Pan 

Alley. 


21 Über ein griechisches Lokal in Ozone Park, in dem ich oft gegessen habe, 


heißt es in einem Restaurantführer: »In diesem >intimen« »Basar für 
Psychopathen« kann man >Waffen kaufen, die am JFK aus Gepäckstücken 
gestohlen wurdenz, aber vielleicht sollten Sie sich >aus der Hähnchenbraterei 
nebenan selbst etwas zu essen mitbringen« und >»sich das Desinfektionsspray 
Ihres Tischnachbarn borgen«.« 


22 


Woher ich das weiß: Die Informationen für diese Anlage und für Anlage 
J] stammen aus persönlichen Gesprächen, Aussagen und 
Überwachungsprotokollen, die in die überarbeitete (öffentlich zugängliche) 
Fassung des Abschlussberichts des Großen Geschworenengerichts in der 
Sache: Der Staat Minnesota, Kläger, gegen Schneke et al., Beklagte (CJ 69- 
C-CASP-7076) aufgenommen wurden. 


23 Er hat diesen Punkt erreicht. 


24 Der Singular von »Bizeps« ist »Bizeps«, denn es bedeutet »zwei Köpfe«. 


Die Köpfe sind die Punkte, an denen der Muskel oh Mist, jetzt hab ich den 
Faden verloren. Beim »Trizeps« ist es genauso. 


25 Ich blieb aus freien Stücken bei diesen Leuten, bis sie versuchten, mich 


umzubringen. Daran denke ich gern, wenn ich das Gefühl habe, dass mir 
ungerechtfertigterweise etwas Beschissenes passiert ist. 


26 Faktoren, die angeblich die Erfolgsquote bei wiedereingesetzten Zähnen 


erhöhen: minimale Zeit außerhalb des Mundes, Transport des Zahns in einer 
geeigneten Flüssigkeit (gewöhnlich kalte Milch oder, am zweitbesten, der 
eigene Speichel des Patienten) und minimale Verletzung der Wurzel beim 
Säubern. 


27 


Woher ich das weiß: Violet Hurst, verschiedene problemlose 
Mutmaßungen. 


28 »Pint-Glas«: 470 mlin den USA, 570 ml im Vereinigten Königreich. (Auch 


die Briten haben das Dezimalsystem nie wirklich eingeführt, deshalb 
funktioniert der Anmachspruch »Komisch, dass es heißt: »Ich schenk dir jeden 
Zoll meiner Liebe<, obwohl in Großbritannien das Dezimalsystem gilt« dort 
nicht besonders gut.) Also könnte Violet irgendwas auf der Spur sein. 


29 Obwohl es mich, der ich, natürlich nur in meiner Funktion als Arzt, schon 


etliche Leichen herumgeschleppt habe, immer wieder erstaunt, wie viel 
leichter es ist, jemanden zu tragen, der schläft, aber am Leben ist - und 
deshalb das Gleichgewicht hält - als jemanden, der wirklich tot ist. Eine 
Leiche ist so schwer zu tragen wie ein Futon. 


30 


Jetzt Boot Lake, Minnesota 


31 


Woher ich das weiß: Sheriff Marc Albin, Lake County Sheriff’s 
Department. 


32 Bei Bleichgesichtern als der Teton-Zweig der Sioux bekannt. 


33 Jetzt bekannt als Corners Lake. Wollen Sie hinfahren und es 


nachprüfen? 


34 Bei Bleichgesichtern als Chippewa bekannt. 


35 Ich weiß es immer noch nicht. Die Gesetze zum Persönlichkeitsschutz bei 


Autopsien sind von Bundesstaat zu Bundesstaat verschieden und werden 
dadurch verkompliziert, dass das Krankenversicherungsgesetz von 1996 
lebenslang die Geheimhaltung aller Krankheiten garantiert, die der Patient 
jemals hatte. Und das schließt meiner Ansicht nach auch die Todesursache 
ein. War nicht irgendwann mal jedes Opfer eines tödlichen Bogenjagdunfalls 
bloß ein Trampel, in dessen Körper ein Pfeil steckte? 


36 Das ist Evolutionsbiologenjargon, aber durchaus interessant. 


In der Evolutionsbiologie gibt es zwei große Schulen der unseriösen 
Wissenschaft. Zum einen die Leute, die behaupten, die spezifischen 
Umweltbelastungen zu kennen, die zur Weiterentwicklung komplexer 
zoologischer Phänomene geführt haben, zum Beispiel, wenn in 
Psychologielehrbüchern steht, dass die Leute Clowns nicht ausstehen 
können, weil gestreifte Hemden unsere ererbte Angst vor Tigern freisetzen. 
Auch wenn das zufällig stimmt. Und zum anderen die Leute, die behaupten, 
dass komplexe zoologische Phänomene ohne jeglichen Druck von außen 
auftreten können. Zum Beispiel, wenn Biologen etwas als »Spandrel« 
bezeichnen. 

Genau genommen ist ein Spandrel ein evolutionärer Nebeneffekt - ein 
Merkmal, das nicht auftritt, weil es die Wahrscheinlichkeit erhöht, dass ein 
Lebewesen sein Erbgut weitergeben kann, sondern infolge der 
Weiterentwicklung eines anderen Merkmals, das diese Wahrscheinlichkeit 
tatsächlich erhöht. Ronald Pies bezeichnet ein Spandrel als »eine Art 
genetischen Tramper, der nichts zum Gelingen der Fahrt beiträgt«. Es geht 
nicht darum, dass es keine Spandrels gibt, denn wahrscheinlich gibt es sie 
wirklich, das klassische Beispiel sind männliche Brustwarzen, die keinem 
erkennbaren evolutionären Zweck dienen und vielleicht nur existieren, weil 
Brustwarzen bei Frauen einen Nutzen haben und sich so früh in der 
Fetalentwicklung bilden, dass es leichter ist, sie allen zu geben. (Dasselbe 
wird über weibliche Orgasmen gesagt. Ich bin bloß der Überbringer der 
Nachricht.) Aber wenn man ein spezifisches Merkmal als Spandrel 
bezeichnet, heißt das normalerweise bloß, dass man zu faul war, den 
wahren Grund für seine Entstehung herauszufinden. (Oder dass man etwas 


noch Schlimmeres im Schilde führt: Die Geschichte der Versuche, 
menschliche Merkmale danach zu beurteilen, ob sie zum evolutionären 
»Fortschritt« beitragen oder nicht, ist abscheulich. »Entartet« und 
»degeneriert« sind pseudowissenschaftliche Begriffe, die dazu dienten, 
Menschen, die die Evolution nicht »voranbringen«, zu Schmarotzern zu 
erklären - »einer Art ... Tramper, der nichts zum Gelingen der Fahrt 
beiträgt«.) Zu den Dingen, die als evolutionär nutzlos gebrandmarkt 
wurden, obwohl das eindeutig nicht stimmt, zählen Großeltern, 
Homosexuelle und der Blinddarm. 

Der Reiz von Spandrels liegt vermutlich darin, dass es, wenn es Dinge 
gibt, die ein außergewöhnlich lockeres Verhältnis zu Ursache und Wirkung 
haben, vielleicht auch Dinge geben kann, die gar kein Verhältnis zu Ursache 
und Wirkung haben. Das würde bedeuten, dass sie außerhalb der Realität 
stehen und deshalb magisch sind. Begriffe wie sublim, übematürlich, 
paranormal, epiphänomenal usw. bemühen sich, das wahrscheinlich klingen 
zu lassen. Doch etwas, das außerhalb der Realität steht, kann man nicht 
untersuchen. Und etwas, von dem man bloß irrtümlicherweise glaubt, dass 
es außerhalb der Realität steht, wird auf der Stelle genauso langweilig wie 
alles andere. Das Jenseits bleibt per Definition außer Reichweite. 


37 Nämlich Gelb, Orange und Rot. Das hat vermutlich den Vorteil, dass 


Blätter, die mehr Infrarotlicht reflektieren (und weniger absorbieren), wenn 
sie vertrocknen, nicht so leicht Feuer fangen. Vgl. Fußnote 36 


38 Nach meiner auch, muss ich sagen. 
39 Anscheinend ist das ziemlich viel. 


40 Sexuell übertragbare Krankheiten auf einem Kreuzfahrtschiff zu 


behandeln, ist einfach umwerfend. Als würde man in einer Folge der 
Kochshow Iron Chefals besondere Zutat Genitalien verwenden. 


41 Die Rolle des Sicherheitspersonals ist, alles genau zu beobachten, für 


den Fall, dass es später zu einem Gerichtsprozess kommen sollte, bei dem die 
Kreuzfahrtlinie einen Entlastungszeugen benötigt. 


42 Ich weiß, was Sie jetzt denken: »Ist nicht die Aryan Brotherhood - die Sie 
tot sehen will, schon klar, aber nur mal prinzipiell - dafür berühmt, 
Gefängnismorde für Außenstehende auszuführen?« Ja, schon, aber sie sind 
auch dafür berühmt, diese Aufträge zu vermasseln. Wenn die AB Walter 


Johnson nicht für 500000 Dollar von John Gotti in Marion umbringen konnte, 
wird sie es dann bei David Locano für 85000 Dollar von mir in Florence 
schaffen? Und außerdem muss man manchmal wirklich auf seine Dollars 
achten. 


43 Ich weiß jetzt, dass Chris Semmel junior und Christine Semmel gute 


Eltern waren, denn sie haben ihrem einzigen Kind keinen Namen gegeben, in 
dem die Silbe »Chris« vorkommt. 


44 Gastfußnote von Violet Hurst: Eigentlich wurde nur ungefähr die 


Hälfte der Bäume in den Boundary Waters gefällt. Die Baumstämme sind so 
dünn, weil das Gebiet einen natürlichen »Brandzyklus« von nur 
hundertzweiundzwanzig Jahren hat, d.h. wenn man den Wald unbehelligt 
ließe, würde er, hauptsächlich nach Blitzschlägen, durchschnittlich alle 
hundertzweiundzwanzig Jahre abbrennen. Die Völker der Dakota und Ojibwe 
haben in den Boundary Waters gelebt, ohne den Brandzyklus zu beeinflussen, 
doch die Europäer verkürzten ihn durch versehentlich ausgelöste oder 
bewusst gelegte Brände auf siebenundachtzig Jahre und verlängerten ihn 
schließlich mit modernen Brandbekämpfungsmethoden auf zweitausend 
Jahre. Wie vorauszusehen, hat ein zweitausendjähriger Brandzyklus noch 
schlimmere unbeabsichtigte Konsequenzen als einer von siebenundachtzig 
Jahren, in Form von außer Kontrolle geratenen Schädlingen und 
Pflanzenkrankheiten. Zur Zeit herrscht die Auffassung vor, dass der 
ursprüngliche Zyklus von hundertzweiundzwanzig Jahren wiederhergestellt 
werden sollte, doch weiß niemand, wie das zu erreichen sein soll, ohne sich 
mit der staatlich subventionierten Holzindustrie anzulegen, die immer noch in 
den nicht unter Naturschutz gestellten Teilen des Nationalforsts tätig ist. Du 
hast an deinen Fingern geschnuppert? 


45 


Woher ich das weiß: Reggie Trager, verschiedene ergänzende 
Unterlagen. 


46 Auch da, wo ich die Begriffe klären konnte, werde ich nicht allzu 


ausführlich auf die offizielle und inoffizielle Terminologie der U. S. Navy im 
Vietnamkrieg eingehen (der zufolge zum Beispiel Rear Admiral Norvell 

G. Ward der CHNAVADGRU war, was für »Chief, Naval Advisory Group« 
steht). Aber hier folgt das Wesentliche: 


»Ruff-Puffs« oder RF/PFs waren die South Vietnamese Regional 
Forces/Popular Forces, d.h. die Guerillas, die als Gegenstück zu den 
Vietcong für den Süden kämpften. Laut Reggie mussten sie sich als Beweis 
ihrer Treue die Worte »Sat Cong« auf die Brust tätowieren lassen - »Sat 
Cong« bedeutet, je nach Übersetzung, entweder »Tötet die Kommunisten« 
oder »Junge, Junge, wenn der Norden den Krieg gewinnt, bin ich geliefert«. 

Ein »Schrottkahn« war ein STCAN - ein Boot, das von den Services 
Techniques des Constructions et Armes Navales für die Franzosen gebaut 
und bei deren Flucht den Amerikanern übergeben worden war. 

Ein »commandement« war der Schrottkahn, auf dem die Kommandeure 
einer RAG (River Assault Group) fuhren. 

Ein »Dai Uy« war bei der südvietnamesischen Marine so etwas wie ein 
Lieutenant. 

Und das Cuu Long Giang, auch bekannt als döng bang söng Cuüu Long 
(»Delta der neun Drachen«) oder »Cool and the Gang«, war das Mekong- 
Delta. Dieses Delta liegt an der Südspitze von Vietnam und war im Krieg 
ungeheuer wichtig, weil dort ein Großteil der südvietnamesischen 
Bevölkerung lebte und der meiste Reis erzeugt wurde. Da Vietnam 
halbmondförmig ist, führte der mehr oder weniger gerade »Ho-Chi-Minh- 
Pfad« von Hanoi im Norden zum Cuu Long Giang im Süden durch Laos und 
Kambodscha, was von den USA als Grund für die Bombardierung dieser 
beiden Länder angegeben wurde. 


47 Esist sehr unwahrscheinlich, dass Reggie einberufen worden wäre, denn 


1967 ging man noch nach dem Alter vor: Zuerst kamen die 
Fünfundzwanzigjährigen und erst ganz am Schluss die Siebzehnjährigen an 
die Reihe. Die Geburtstagslotterie wurde erst 1969 eingeführt. Das ist 
fußnotenmäßig meine letzte Anmerkung zum Vietnamkrieg. 


48 Tut mir leid, eine noch: »FOM« = »France Outre Mer«, was so viel heißt 


wie »Französisch, aber in Übersee gebaut«. 


49 Psychopathen sind im Grunde bloß Menschen, die sich für klüger halten 


als alle anderen. Wenn sich das als falsch erweist, ist das kräftezehrend, weil 
sie Bildung und harte Arbeit als Ärgernis betrachten und es sie wütend 
macht, als durchschnittlich entlarvt zu werden. Doch diejenigen, die wirklich 
intelligent sind, können es weit bringen, solange sie sich auf Gebiete 
beschränken, in denen soziale Manipulation und ein hohes Selbstwertgefühl 
wertvoller sind als die fachliche Qualifikation. 


50 »MBU«« scheint so viel zu bedeuten wie Motorbootunfall - und dasT 


steht für »tragisch«, »tödlich« oder so was. Vermutlich nicht »tragisch«, denn 
für welchen Unfall gilt das nicht? 


51 Freuen Sie sich nicht zu früh. Im Zusammenhang mit Menschen ist die 


Geschichte der Kryogenik ziemlich schaurig, besonders wenn Sie ein Ted 
Williams-Fan sind. Es ist zwar vorgekommen, dass Kinder bis zu zwei Stunden 
in eiskaltem Wasser überlebt haben, ohne zu atmen, aber das ist anscheinend 
auf eine Mischung aus einfacher Tiefkühlung und einer als Tauchreflex 
bekannten Reaktion des Kreislaufs zurückzuführen - die sich beim Menschen 
aus unerfindlichen Gründen schon bald nach der frühen Kindheit stark 
reduziert. 


52 Besonders die folgende Phantasie: 


Violet und ich sitzen auf Liegen auf einem Balkon, der früher mal im 
achten Stock lag, jetzt aber, angesichts der Sintflut und des 
Weltunterganges, die Anlegestelle einer Privatbucht darstellt. Wir beide - 
ich kann genauso gut verraten, dass noch ein Papagei da ist - spielen mit 
zerknitterten Karten Romme und trinken tropische Drinks. Dann gehen wir 
ins Haus, damit ich auf unserem unerklärlicherweise kühlen Laken ihren 
Bräunungsstreifen nachstellen kann. Später werfen wir vielleicht einen 
Lehnstuhl ins Feuer. 

Das zu erzählen, ist mir überhaupt nicht unangenehm, denn heutzutage 
phantasiert jeder über die Apokalypse. 


53 Als ich ins Zeugenschutzprogramm aufgenommen wurde, hat jemand 


vom FBI David Locano, der dann meine Freundin umbringen ließ, einen Tipp 
gegeben. Dass ich auch nach meinem freiwilligen Ausstieg aus dem 
Schutzprogramm noch Verbindungsleute im Justizministerium habe, liegt 
daran, dass ich gern rausfinden würde, wer der Verräter war. 


54 Wenn ich sage, dass ich so gut wie keine Neugier für sie empfinde, dann 


nehme ich davon natürlich die Frage aus, warum sie 2008 in der Rede, in der 
sie ihrer Nominierung als republikanische Kandidatin für die 
Vizepräsidentschaft zugestimmt hat, Westbrook Pegler zitierte. (Unter 
anderem schrieb Pegler, ein Rassist, der so verrückt ist, dass er aus der John 
Birch Society ausgeschlossen wurde: »Alle intelligenten Amerikaner haben 
die Pflicht und Schuldigkeit, sich zur Bigotterie zu bekennen und sie auch 
auszuüben.« Und im Jahr 1965: »Ein weißer Patriot aus dem Süden des 


Staates New York wird noch vor den ersten Schneefällen in einem Öffentlichen 
Gebäude [Robert F. Kennedy] das bisschen Gehirn aus dem Kopf pusten.«) 


55 Was ist? Es war warm draußen, und meine Ärmel spannten. Nein, ich hab 


kein Tanktop getragen. 


56 So weit ist es mit dem Jüdischsein inzwischen gekommen. Das Märchen, 


dass Israel ein gestohlener Apartheidsstaat ist, wurde so gut verkauft - und so 
bereitwillig geglaubt -, dass fast jeder, der von dem Land spricht, egal, ob 
Jude oder Nichtjude, einem auf die Nerven geht. Und wenn man den Verdacht 
hat, dass der andere einem Honig ums Maul schmieren will und ihn die 
Wahrheit nicht interessiert, dass er Israel bloß liebt, weil er sich wünscht, 
dass es uns in die Apokalypse führt, dann ist es noch schlimmer. 


57 


Woher ich das weiß: aus dem Ely Daily Clarion und verschiedenen 
Gesprächen. 


58 Sollte ich je einen Herzinfarkt bekommen, liefert der bestimmt genug 


Stoff für zwei Stunden Comedy. 


59 Offensichtlich rede ich hier vom Zelten. 
60 Esseidenn, dieser Mensch bin ich. 


61 


Woher ich das weiß: Gespräch mit Teng Wenshu (verwestlicht »Wayne 
Teng«) und verschiedene Nachschlagewerke. 


62 »Tiananmen« bedeutet »Tor des himmlischen Friedens«. Echt zum 


Lachen. 


63 Yongles Status als Sinnbild für Grausamkeit ist anscheinend darauf 


zurückzuführen, dass er den Gelehrten Fang Xiaoru zur »Auslöschung der 
zehn Agnaten« verurteilte. »Agnaten« sind eine Generation, und wenn jemand 
zur Auslöschung der drei Agnaten verurteilt wird, heißt das, der Straftäter, 
alle Verwandten seiner Generation und die Generationen ihrer Eltern und 
Kinder werden hingerichtet. Wie das bei den zehn Agnaten genau 
funktionieren soll, ist unklar, denn es dürfte nicht leicht sein, den 
Ururururgroßvater eines Menschen hinzurichten, und wenn der Verurteilte 


vier oder fünf Generationen von Nachkommen hinterlässt, dann scheint 
jemand seine Aufgabe nicht erfüllt zu haben. Doch anscheinend lag der 
Rekord vorher bei neun. 


64 Vom Fuchs gefressen. Hab ich später nachgesehen. 


65 Allerdings: wann haben Sie sich das letzte Mal unbewusst bei jemandem 


angelehnt? Manchmal erinnert man sich eben nicht bewusst daran. 


66 Ich persönlich finde die Technologie nicht so schlimm. Wenn digitale 


Geräte wirklich dazu führen, dass Kindern das Geschick abhanden kommt, 
digitale Geräte & dgl. zu entwerfen, begrenzt sich der Schaden doch 
irgendwie selbst. 


67 Wenn Sie aus irgendeinem Grund noch mehr über mein Leben erfahren 


wollen, greifen Sie zu Schneller als der Tod von »Josh Bazell«, S. Fischer 
2010. 


68 Ich glaube, es ist einfach so: Die Haie, die ich hasse und fürchte, sind 


diejenigen, die vor Jahren Magdalena Niemerover und mich angegriffen 
haben. Die und Magdalena trage ich mit mir herum, und da kann kein 
leibhaftiger Bullenhai mithalten. Ob eine leibhaftige Frau da mithalten kann, 
die wunderbare Begnadigung durch Violet Hurst, falls sie tatsächlich 
stattgefunden hat, einmal beiseite, werde ich wahrscheinlich nie herausfinden 
können. 


69 Reggies Motive waren ein Kapitel für sich. Ich wurde wer weiß wie oft 


danach gefragt und hatte Gelegenheit, mit Reggie selbst darüber zu sprechen, 
und allzu böse waren sie meiner Ansicht nach nicht. Reggie wollte in 
Kambodscha am Strand leben und vielleicht noch Del und Miguel mitnehmen. 
Dazu hätte vielleicht aber auch das Geld gereicht, das ihn der Schwindel 
schließlich gekostet hat - mit seinen Ersparnissen konnte er schuldenfrei 
bleiben, bis die Anwaltskosten fällig wurden. Ich glaube ihm, wenn er sagt, 
dass er Chris juniors Schwindelprojekt in Ehren halten wollte und dachte, 
man könnte vielleicht herausfinden, wie Autumn ums Leben gekommen war. 


70 
Woher ich das weiß: Vgl. Anlage C. 


71 Nur: 


»Hallo, Fremder.« 

»Wie geht’s dir?« 

»Ich fühle mich, als hätte ich Splitter im Busen.« 

»Sind sie noch drin?« 

»Ja. Der Chirurg sagt, sie alle rauszunehmen könnte gefährlicher sein.« 
»Klingt einleuchtend.« 

»Woher willst du das wissen?« 

»Es tut mir sehr leid, Violet.« 

»Du hast mich ja nicht in die Luft gejagt.« 

»Nicht direkt.« 

»Und wenn du mich nicht davon abgehalten hättest, in die Hütte zu 


gehen, wäre es noch viel schlimmer gekommen. Damit will ich nicht sagen, 
dass es sich gelohnt hat, denn ich weiß noch nicht, wie mein Busen nachher 
aussieht. Aber es grämt mich nicht.« 


»Wie kommt denn das?« 
»Vor allem, weil ich den Tropf noch im Arm habe. Alles in allem finde ich 


es jedenfalls schön, dich kennengelernt zu haben.« 


in 


»Sie könnten den Tropf wenigstens reduzieren.« 

»Werde ich dich je wiedersehn?« 

»Eher nicht. Aber ich hoff’s.« 

»Dann sorg dafür. Gehst du weg?« 

»Ja.« 

»Um dich zu verstecken?« 

»Nein. Ich will sehen, dass ich die Arschlöcher dazu kriege, dass sie mich 
Ruhe lassen.« 

»Indem du sie umbringst, meinst du?« 

»Wenn’s sein muss.« 

»Tu das nicht. Ich möchte es nicht. Du sollst niemanden umbringen. Auch 


die nicht, die befohlen haben, die Bomben zu legen.« 


»Ich weiß.« 
»Und indirekt hast du mich ja in die Luft gejagt, deshalb solltest du 


wirklich auf mich hören.« 


»Auch das weiß ich.« 

»Aber du wirst es nicht tun.« 

»Nein.« 

»Kann ich irgendetwas sagen oder tun, um dich umzustimmen?« 
»Nein. Nicht weinen.« 

»Leck mich. Warum musst du nur immer so ein Dickkopf sein. Passt du 


denn wenigstens auf dich auf?« 


»Ja.« 
»Gut. Denk mir zuliebe daran, wie lausig du im Draufgehen bist.« 


72 Mit »Schlitten« meine ich das Longboard von streetboards.com, mit 


festgezogenen Achsen. Man nimmt, was man braucht. 


73 Ich weiß: Obama hatte sich für alle progressiv Gesinnten als schwere 


Enttäuschung erwiesen, und die Demokraten im Kongress hatten zu wenig 
gemacht, um sich als ehrlich oder am Allgemeinwohl interessiert hervorzutun. 
Das wäre aber nur eine Erklärung für Apathie. Es erklärt nicht, wieso man 
aktiv die Republikaner wählt, zwei Jahre nachdem die Republikaner die 
weltweite finanzielle Kernschmelze ausgelöst haben. Schreiben Sie sich Ihre 
Liebe zum anarchistischen Nihilismus auf Ihre Doc Martens, wenn’s sein 
muss. Schießen Sie sich die Hand ab. Bloß wählen Sie verdammt noch mal 
nicht die Republikaner. 


74 Lachen Sie sich einen. 


75 Die Empörung über »Climategate« verdanken wir, wie die ganze Tea- 


Party-Bewegung, den Ölmilliardären Charles und David Koch. Zu den anderen 
unvoreingenommenen Parteien, die eine weitere Untersuchung von 
»Climategate« fordern, gehört die Regierung von Saudi-Arabien. 


76 Es handelt sich um die Sache Citizens United v. Federal Elections 


Commission. Schon in früheren Fällen hatte der Supreme Court sich mit dem 
Konzept der »juristischen Person« befasst, aber dieser Fall verhalf ihm zum 
Durchbruch und trägt die deutlichsten Fingerabdrücke - besonders wenn man 
bedenkt, dass der ursprüngliche, in der Sache Santa Clara County v. Southern 
Pacific Railroad Company (1886) ergangene Beschluss, Kapitalgesellschaften 
Rechte (über den bloßen Abschluss von Verträgen hinaus) zu gewähren, die 
Absicht des Supreme Court möglicherweise verfälscht hat. Entscheide des 
Supreme Court werden immer mit einem zusammenfassenden »Leitsatz« des 
Protokollführers veröffentlicht. Der Protokollführer in Santa Clara (aus 
irgendeinem Grund ]. C. Bancroft Davis, vormaliger Präsident der 

Newburgh & New York Railway Company) schrieb, die Richter hätten 
einstimmig beschlossen, dass für Kapitalgesellschaften die Rechte des 

14. Amendments der US-Verfassung gelten sollten, des 18 Jahre zuvor 
verabschiedeten Zusatzartikels, der die Rechte ehemaliger Sklaven 
festschrieb. Im eigentlichen Beschluss ist davon jedoch keine Rede, und 
tatsächlich hat Oberrichter Morrison White sogar ausdrücklich zu Bancroft 


gesagt, dass »wir in unserer Entscheidung [in der Sache Santa Clara] die 
Verfassungsfrage absichtlich außer Acht gelassen haben«. Aus diesem Grund 
wurde der Beschluss von Santa Clara - der amerikanischen 
Kapitalgesellschaften 34 Jahre früher als der amerikanischen Frau die 
Schutzrechte des 14. Amendments verlieh - vor der Sache Bush v. Gore oft als 
das schlechteste Supreme-Court-Urteil aller Zeit bezeichnet. 


77 Gastnotiz von Pietro Brnwa: Vgl. auch das Scheitern der »Grünen 


Revolution« in Iran, nach der kein Hahn mehr krähte, als plötzlich Michael 
Jackson starb. 


78 Schon wieder John Boehner & Co. 


79 1994: Die Versicherungsgesellschaft Riscorp Inc. spendet unerlaubt 


20000 Dollar für Katherine Harris’ Kandidatur um einen Sitz im Senat. 1996: 
Katherine Harris tritt für ein Gesetz ein, das es Versicherern, die nicht 
Riscorp heißen, erschwert, in Florida Berufsunfallversicherungen zu 
übernehmen. 2004: Harris, jetzt Kongressmitglied, erzählt einem Publikum, 
ein Mann aus dem Nahen Osten habe versucht, in Indiana ein 
Elektrizitätswerk in die Luft zu jagen, obwohl das nicht stimmt. 2006: Harris 
verliert den Kampf um ihre Wiederaufstellung, nachdem bekannt wird, dass 
sie unerlaubte Spenden vom Heereslieferanten MZM angenommen hat, und 
diesem in Folge half, Lieferverträge für Bundesbehörden zu erhalten. 
Übrigens gehörte Harris’ Großvater, Ben Hill Griffin jr., zu den 300 reichsten 
Leuten der USA. Womit ich nicht sagen will, deshalb sei sie ein schlechter 
Mensch. Ich will sagen, welcher Abschaum, der so reich wie Katherine Harris 
ist, verkauft seine Wähler für 20000 Dollar? 


80 Die derzeitigen obersten Bundesrichter Scalia und Thomas haben 
bekanntlich beide an dem von den Koch-Brüdern veranstalteten Jahrestreffen 
konservativer politischer Aktivisten teilgenommen, zu dem nur zweihundert 
Personen geladen werden. 


81 Und die Tabakindustrie. Aber hauptsächlich Öl. 


82 Zum Beispiel hat George W. Bush seinen Umweltrat (das wichtigste Öko- 


Instrument der Exekutive) mit James L. Connaughton (als Direktor) besetzt, 
der zuvor die Interessen der Aluminium Company of America und der 
Chemical Manufacturers Association of America vertreten hatte, und mit Phil 
Cooney (als Stabschef), einem früheren Lobbyisten des American Petroleum 


Institute. Als herauskam, dass Cooney die Ergebnisse von Regierungsstudien 
zur globalen Erwärmung zugunsten der Ölindustrie verfälscht hatte, stellte 
ihn die PR-Abteilung von Exxon Mobil ein. 


83 Nichts deutet darauf hin, dass Republikaner und Iraner bei der Wahl von 


Ronald Reagan unter einer Decke gesteckt haben. Es ist nur so, dass elf 
Mitglieder der Regierung Reagan später überführt wurden, im Austausch 
gegen andere Geiseln illegal Waffen an Iran verkauft zu haben, und zwar 
während eines von den USA angeführten Embargos! An Einzelheiten über 
diesen Waffendeal ist jedoch schwer heranzukommen, weil George Bush sen. 
als eine seiner letzten Amtshandlungen alle begnadigt hat, die damit zu tun 
hatten oder gehabt haben könnten. An Heiligabend. Weihnachtlicher 
Gnadenakt, oder zeitlich so gelegt, dass möglichst wenige Leute es am 
nächsten Tag in der Zeitung lesen? Urteilen Sie selbst. 


84 Ich glaube, der Ausdruck »erneuerbare Energien« stammt aus diesem 
Bericht. 


85 So wuchs z.B. die Bevölkerung New Yorks zwischen 1819 und 1891 von 


hunderttausend auf drei Millionen an. 


86 Anderer Kot, auch von Vögeln, hat einfach nicht das gleiche Stickstoff- 
Phosphor-Kalium-Verhältnis. 


87 Das bekannteste sind wahrscheinlich die Osterinseln. Dort haben 


Arbeiter sämtliche Bäume abgeholzt, um Statuen zu Ehren der Ahnen reicher 
Leute zu errichten, ein Problem, das sich verschärfte, weil die Menschen 
immer verzweifelter darauf hofften, von den Geistern der Ahnen der Reichen 
vor der Entwaldung gerettet zu werden. Schließlich übernahm das Militär die 
Macht, neunzig Prozent der Bewohner starben, und die Überlebenden fingen 
an, die Statuen umzuwerfen. Und das war, bevor die Europäer kamen und die 
Osterinsulaner in die Sklaverei verkauften. 

Anderes Beispiel: Wegen Moby Dick und so weiter betrachten wir den 
Walfang gern als eine Geschichte von Anno dazumal, tatsächlich wurden 
aber 75% aller Wale erst nach dem Zweiten Weltkrieg getötet, nämlich von 
Ländern, die während der Ölknappheit nach dem Zweiten Weltkrieg mit 
Walöl ihre Erdölvorräte ergänzten. 

Und noch eins: Bevor sich der Ackerbau allgemein verbreitete, war der 
Nahe Osten bewaldet. 


Ganz recht: Es gab Zeiten, wo man nicht bloß sarkastisch war, wenn man 
vom »fruchtbaren Halbmond« sprach. 


88 500 v.Chr. war die Weltbevölkerung noch nicht gezählt, betrug 


wahrscheinlich aber unter 200 Millionen - weniger als 3% vom jetzigen 
Bestand. 


89 Oder auf die Verfassung. Der 2. Verfassungszusatz etwa lautet: »Da eine 


wohl regulierte Miliz für die Sicherheit eines freien Staates notwendig ist, 
darf das Recht des Volkes, Waffen zu besitzen und zu tragen, nicht 

beeinträchtigt werden.« Daraus wird gern abgeleitet, Waffenverbote seien 
verfassungswidrig. Aber ich bin sicher, da steht irgendwas von regulieren. 


90 Besonders überzeugend finde ich Bates’ Beobachtung, dass vom 


Menschen entworfene Gegenstände (und damit auch von ihm gestaltete 
Räume, »Realitäten« usw.) trister als natürliche sind, zum Teil einfach 
deshalb, weil sie ärmer an Details sind - so wie wir andere Spezies 
auslöschen, tilgen wir zu unserem Schaden auch andere Arten von 
Komplexität, die unsere Wirklichkeit ausmachen. Vgl. The Forest and the Sea, 
S. 254. 


91 Enthüllt von Wikileaks und online nachzulesen in »US embassy cables: 


US queries Saudi Arabia’s influence over oil prices«, guardian.co.uk, 
8.2.2011. 


92 Wollen Sie wissen, warum der Darky Lake Darky Lake heißt? Ich auch 


nicht. 


93 Zu den biologischen Details der einzelnen regenerativen Prozesse vgl. 


Kap. 17 von Textbook and Color Atlas of Traumatic Injuries to the Teeth von 
J. ©. Andreasen, Frances M. Andreasen und Lars Andersson, 2007. 


94 Light Elements: Essays in Science from Gravity to Levity, 1991. 


95 Consumer Reports Blog vom 3. 8. 2009. Wenn Unternehmen Rechte 


haben, warum kann Consumer Reports dann nicht für die 
Präsidentschaftswahlen kandidieren? 


96 Alsich mein Medizinstudium abschloss, war der begehrteste Fachbereich 


die Dermatologie, weil man dort über leicht auszuführende (und 


anzusetzende) Maßnahmen am sichersten zu Geld kam. Für 
Allgemeinmedizin - da sitzen die Helden der Zunft und dafür braucht Amerika 
demographisch gesehen die meisten Ärzte - interessierten sich die wenigsten. 
Wie schwer es ist, als Allgemeinmediziner Geld zu verdienen, können Sie 
nachlesen in »10 billing and coding tips to boost your reimbursement« von 
Joel J. Heidelbaugh und Margaret Riley, The Journal of Family Practice, Nov. 
2008, Vol. 57, No. 11: 724-730. 


97 Dazu The General Surgery News: »Für die Behandlung einer gutartigen 


Gesichtsläsion von 1,5 cm bekommt man [von Medicare in Alabama] 

140 Dollar; entfernt man 3 weitere Lasionen gleicher Größe, werden dafür je 
70 Dollar erstattet, so dass man insgesamt 350 Dollar erhält.« Aber: »Nimmt 
er Ultraschall zu einer Feinnadelpunktion hinzu (FNP; CPT Code 10022), 
kann der Arzt über Code 76942 abrechnen und erhält 120 Dollar für die FNP 
sowie 150 Dollar für den Ultraschall.« (»Minor Pay for Minor Procedures? 
Think Again: General Surgeons May Be Leaving Much on the Table By Passing 
on Minor Surgery« von Lucian Newman III, GSN, Dez. 2009, 36:12.) 


98 Ein Bericht des Ausschusses für Energie und Handel aus dem Jahr 2009 


(als die Demokraten die Mehrheit im Repräsentantenhaus hatten) stellte fest, 
dass Versicherer routinemäßig (ohne Rückerstattung) Deckung ablehnten, 
weil Patienten sie nicht über Vorkrankheiten informiert hatten, von denen sie 
nichts wussten; ebenso wegen nicht von den Patienten verschuldeten Fehlern 
bei der Formularausfüllung; ebenso wegen »Unstimmigkeiten, die nichts mit 
den Gründen für die ärztliche Behandlung zu tun« hatten; dass sie die 
Deckung für Angehörige von abgelehnten Patienten ablehnten; und dass 
Versicherungsangestellte danach bewertet wurden, wie viel Geld sie durch 
Ablehnung von Ansprüchen den Versicherern »einzusparen« halfen. Den 
Bericht gibt es als pdf-Datei unter 
http://democrats.energycommerce.house.gov/Press 111/20090616/rescission_ 
supplemental.pdf. 


99 Als Antwort aufeine von Michelle Obama unterstützte Initiative zur 


Bekämpfung des Übergewichts bei Kindern sagte Sarah Palin in einer 
Radiosendung im November 2010: »Und ich weiß, dass man mich dafür jetzt 
wieder kritisieren wird, aber wir brauchen keine Regierung, die meint, sie 
müsste das Ruder übernehmen und Entscheidungen für uns treffen, die den 
Prioritäten irgendeines Politikers oder einer Politikersfrau [sic] entsprechen, 
sondern lasst uns in Ruhe, haltet euch zurück und lasst uns als Individuen von 


unserem gottgegebenen Recht Gebrauch machen, unsere Entscheidungen 
selbst zu treffen, dann kommt auch unser Land wieder auf die richtige Spur.« 
Zu der Zeit war jedes dritte Kind in den Staaten übergewichtig und jeder 
zweite Erwachsene. Der Clip (Zitat nach ca. 3 Min. 23 Sek.) ist zu hören auf 
http://www.huffingtonpost.com/2010/11/24/palin-slams- 
michelleobam n 788200.html. 


100 Die Folgen ungesunder Ernährung und fehlender Bewegung gelten 


auch oft als »Vorerkrankung«. 


101 Sam and Max: Freelance Police, Heft 1, 1987. 


102 Der Text von Pies, den Coyne zitiert, findet sich (ohne Datum, aber wie 


es heißt, als Antwort auf einen Essay in The New York Times vom 28. 2. 2010 
verfasst) auf http://psychcentral.com/blog/archives/2010/03/01/the-myth-of- 
depressions-upside. 


103 Laut Dr. Ben Dattner Jim Morrisons Lieblingsfilm. 


104 Der Lieutenant von Reggies River Assault Group hätte direkt Rear 


Admiral Ward unterstanden, der direkt General Westmoreland unterstand, der 
direkt Verteidigungsminister McNamara unterstand. Mit anderen Worten, 
Reggie war fünf Anrufe von Präsident Johnson entfernt. 


105 Siehe Molecular, Clinical, and Environmental Toxicology: Volume 2: 
Clinical Toxicology von Andreas Luch, 2010, S. 250. 


106 wWeithin bekannt. In Berichten über den Alcor-Skandal ging es 


unweigerlich »frostig« zu. Vgl. die Fußnote zu den Schalentieren weiter 
oben. 


107 Diese Lamas gibt es nicht in Tibet. 


108 Die Dürre hielt an. Siehe »Rick Perry’s Unanswered Prayers«, von 
Timothy Egan, The New York Times, 11. 04. 2011. Darin beantwortete er die 
Frage danach, wie er als Präsident regieren würde, so: »Ich denke, es ist an 
der Zeit, dass wir alles Gott überlassen, dass wir sagen, >Gott - du musst das 
jetzt für uns in Ordnung bringen.<«« 


109 Zu Perry über die Evolution, siehe etwa »Rick Perry: evolution is 


»theory< with »gaps<,« von Catalina Camia, USA Today, 18. 08. 2011. Zu Perry 
über den Klimawandel siehe etwa »Perry Tells N. H. Audience He’s a Global- 
Warming Skeptic - with VIDEO«, von Jim O’Sullivan, auf der Website des 
National Journal, 17. 08. 2011; der Artikel benutzt das Video, nicht Perry. Zu 
Bachmann über den Klimawandel, siehe »Bachmann Seeks >»Armed and 
Dangerous’ Opposition to Cap-and-Trade«, von Kate Galbraith, The New York 
Times, 25. 03. 2009. Zu Bachmann über Evolution, siehe »Leap of Faith: The 
making of a Republican front-runner« von Ryan Lizza, The New Yorker, 

15. 08. 2011. 


110 Er könnte das aber als Kompliment gemeint haben. 


111 S.31in Right from The Beginning (1990). Pat Buchanan, ein 


Scheißkerl, der häufig als »Paläokonservativer« bezeichnet wird - Violet 
Hurst bekäme das Kotzen -, spricht voll Bewunderung von Pegler, doch selbst 
er findet: »Peg geht zu weit, und zwar nicht selten.« 


112 S.187. Palin sagt, Matthew Scully - ein früherer Redenschreiber von 


George W. Bush und Dick Cheney - sei »um mit dem Autor Rod Dreher zu 
sprechen, ein >knuffiger Ganove«. Politisch konservativ, ein tierlieber Veganer 
mit einer sanften grünen Seele, der sich, glaube ich, vor einen Pick-up werfen 
würde, um ein Eichhörnchen zu retten.« Kein Typ, neben dem ich sitzen 
möchte. 


113 Näheres dazu in »Targeting cities with »spiritual mapping< prayer« von 


Jane Lapman, The Chrstian Science Monitor, 23. 9. 1999 


114 Inder 9 Minuten, 47 Sek. dauernden Vollversion (Adresse unten) 


bekommt man zu sehen, wie Muthee den Buddhismus und den Islam als 
»Zauberwerk und Hexerei« bezeichnet und sagt: »Im Wirtschaftssektor wird 
es Zeit, dass christliche Geschäftsleute und Bankleiterinnen an die Spitze 
kommen, integre Männer und Frauen also, die die Wirtschaft unsrer Staaten 
lenken. Darauf warten wir. Damit steht und fällt der Wandel. Man schaue sich 
die, die Israeliten an - so haben sie gesiegt, und so sind sie noch heute.« 
http://www.youtube.com/watch?v=jl4Hlc-yfgM&feature=player embedded. 


115 Palins eigenes Verhältnis zu wilden Tieren ist nicht so klar. In Going 


Rogue schreibt sie, dass ein Mann, der ihr einreden konnte, er sei Nicolas 


Sarkozy (Geduld bitte), »auf die Jagd zu sprechen kam und vorschlug, wir 
sollten uns zusammentun und von Hubschraubern aus jagen, was die Jäger in 
Alaska nicht tun (auch wenn Photoshop-Bilder von mir in Umlauf sind, wie ich 
aus der Luft auf einen Wolf anlege) ... Er muss betrunken sein, dachte ich.« 
Vielleicht schießt man in Alaska aus Hubschraubern auf Wölfe, vielleicht auch 
nicht, aber in Palins Gouverneurszeit hat die Regierung von Alaska jedem 

150 Dollar geboten, der von einem Flugzeug aus einen Wolf erlegen konnte, 
und Palin hat ein 400000-Dollar->Kulturprogramm« bewilligt, das für die 
Methode warb. (Mehr dazu, auch zu Palins falscher Behauptung, das Erlegen 
von Wölfen sei Teil eines wissenschaftlich gesicherten Wildlife Managements, 
in: »Her deadly wolf program: With a disdain for science that alarms wildlife 
experts, Sarah Palin continues to promote Alaska’s policy to gun down wolves 
from planes« von Mark Benjamin, Salon, 8. 9. 2008, sowie »Aerial Wolf 
Gunning 101: What is it, and why does vice presidential nominee Sarah Palin 
support the practice?« von Samantha Henig, Slate, 2. 9. 2008.) Es ist wohl 
außerdem beachtenswert, dass Palin 1998 als Bürgermeisterin mit Erfolg ein 
für den Wasilla Lake als verhängnisvoll eingeschätztes Bauvorhaben 
unterstützte, indem sie sagte: »Ich lebe an diesem See. Für ein nicht 
umweltfreundliches Projekt würde ich nicht eintreten« (Benet, Kap. 7). Ihr 
anschließender Umzug an den Lake Lucille, den zweiten See von Wasilla, ging 
2002 vor allem wegen finanzieller Unregelmäßigkeiten durch die Presse. 
Fairerweise - und auch wenn Palin für die Fotografen mal im Lake Lucille 
geangelt hat - muss man sagen, dass beide Seen jetzt als »tot« gelten. 
Informationen über die Finanzierung des Hauses am Lake Lucille siehe etwa 
»The Book of Sarah (Palin): Strafing the Palin Record,« von Wayne Barrett, 
The Village Voice, 8. 10. 2008. Mehr über den Lake Lucille in »Sarah Palin’s 
dead lake: By promoting runaway development in her hometown, say locals, 
Palin has »fouled her own nest< - and that goes for the lake where she lives,« 
von David Talbot, Salon, 19. 9. 08. 


116 Im November 2008 sagte Palin zu Reportern vor ihrem Haus: »Ich 


glaube, wenn von Fragen oder Äußerungen von mir zur NAFTA oder zu Afrika 
als Erdteil oder Land die Rede ist, dann wird das, was ich dain der 
Diskussionsvorbereitung gesagt habe, aus dem Zusammenhang gerissen, und 
das ist grausam.« (Viele Berichte, z.B. »Palin hits back at >jerk< critics«, BBC 
News, 8. 11. 2008.) Im März 2011 sagte sie in einem Interview: »Gerüchte 
wie dass ich nicht wüsste, dass Afrika ein Erdteil ist, die sind immer noch in 
Umlauf, aber falsch.« (»Will Sarah Palin run for president and can she win?« 
von Jackie Long, BBC Newsnight, 7. 3. 2011. Long war die Interviewerin.) 


117 Videos dazu gibt’s z.B. im Politics-Blog des San Francisco Chronicle 
vom 14. 10.2010. 


118 Quelle zum saudischen Mitbesitz: »How Fox Betrayed Petraeus« von 


Frank Rich, The New York Times, 21. 8. 2010; vielfach nachzulesen während 
des News-Corp-Skandals im Sommer 2011. 


119 Ross führte unter Clinton die Nahostgespräche. 


120 Dazu ein interessanter Kommentar in »Censors Without Borders« von 


Emily Parker, New York Times Book Review, 6. 5. 2010, auch wenn sich die 
Lage inzwischen etwas gebessert hat. 


121 Leider hat die Art und Weise, in der die Wikileaks-Telegramme 


bekanntgemacht wurden, die Verschleierung der Ereignisse durch die 
chinesische Regierung noch unterstützt. So wurde ein Artikel von Malcolm 
Moore in The Telegraph vom 13. 6. 2011, in dem es hieß: »Aus den 
Telegrammen geht hervor, dass das chinesische Militär außerhalb des 
Zentrums von Peking auf die Demonstranten geschossen hat, als sie sich vom 
Westen der Stadt zum Platz vorkämpften«, mit der Schlagzeile versehen: 
»Wikileaks-Telegramme: Kein Blutvergießen auf dem Tiananmen-Platz«. 


122 Nicholas Kristof nennt das ein »Gerücht« in »A Reassessment of How 


Many Died in the Military Crackdown in Beijing«, The New York Times, 

21. 6. 1989, und geht von insgesamt 400-800 Toten in Peking aus. Andere 
Quellen, z.B. »How Many Really Died? Tiananmen Square Fatalities«, Time 
Magazine, 4. 6. 1990, behaupten, das chinesische Rote Kreuz habe gegenüber 
Reportern tatsächlich die Zahl 2600 genannt und das erst später 
abgestritten. 


123 Der Artikel ist seines Titels wegen umstritten. Hvistendahl 
argumentiert jedoch, dass Asche aus Kohlekraftwerken den Menschen 
weltweit mehr Strahlung beschert als Atommüll, und nicht, dass z.B. ein Kilo 
Kohleasche mehr Radioaktivität enthält als ein Kilo verbrauchtes Plutonium. 


124 Sind sie wahrscheinlich nicht, aber sie haben etwas andere 
Nebenwirkungen und sind vielleicht in einigen Bereichen der Schizophrenie 
effektiver und in anderen weniger effektiv. Vgl. »Effectiveness and cost of 
atypical versus typical antipsychotic treatment for schizophrenia in routine 


care« von T. Sargardt, S. Weinbrenner, R. Busse, G. Juckel und C. A. Gericke, 
Journal of Mental Health Policy Economics, Juni 2008; 11(2):839-97. 


125 Die Zahl ist von 2009 und stammt aus einem Bericht des 


gemeinnützigen US PIRG Education Fund mit dem Titel »Health Care in 
Crisis: How Special Interests Could Double Costs and How We Can Stop It« 
von Larry McNeely und Michael Russo. Man beachte, dass die einzigen 
Länder, in denen Direktwerbung für Medikamente erlaubt ist, die USA und 
Australien sind. 


126 Samenbläschen sind männliche Bläschendrüsen, die ein Samensekret 
erzeugen, das keine bekannte Funktion hat und de facto spermizid ist. Da es 
dem Sperma nachfolgt, wird gelegentlich angenommen, es habe sich 
entwickelt, um zu verhindern, dass andere Männer dieselbe Frau befruchten. 
Siehe auch Fußnote 36 


127 Man beachte, dass Houdini in seiner Autobiographie Magician Among 
the Spirits (Danke, Jason White, für das Geschenk dieses Buches) sagt: »Ich 
glaube fest an ein höheres Wesen und an ein Leben nach dem Tod.« (Auf 

S. viii) 

128 Der große verstorbene Hacker Mark Hoekstra z.B. benutzte dazu zwei 
Schichten (entwickelter) Farbnegativstreifen (Geektechnique.org, 

24. 10. 2005). Einige Elemente seiner Methode schreibt Hoekstra einer 


älteren Site zu. Und er warnt vor Stromschlaggefahr am Kondensator. Lassen 
Sie’s am besten ganz. 


129 Nicht zu verwechseln mit dem früheren Vorsitzenden des National 


Republican Committee, Michael Steele. 


130 Nachzulesen etwa in »McCain skeptical Supreme Court decision can be 
countered« von John Amick, 44 blog, washingtonpost.com, 24. 1. 2010. 


131 Und nach jahrelangem Eintreten für Reformen im Schadenersatzrecht 


hat Bork den Yale Club auf eine Million Dollar Schmerzensgeld verklagt, 
nachdem er dort gestürzt ist und sich blaue Flecke am Bein geholt hat. Falls 
Sie zu den Leuten gehören, die es gar nicht erwarten können, dass die 
Haldeman Diaries als e-book erscheinen - die Falldarstellung ist online auf 
http://online.wjs.com/public/resources/documents/borksuit-060607.pdf 


132 Auch sonst aus vielen anderen Gründen ein interessanter Mensch. 


133 »Mr. Clean gets his hands dirty« von Neil Lyndon, Sunday Telegraph 


(London), 1. November 1998, S. 1 der Sonntagsbeilage. Lyndon war der 
persönliche Assistant. Und, wie er in diesem Artikel sagt, Ghostwriter von 
Hammers Autobiographie. 


134 Mehr zu der dünnen Geschichte von Cheneys Jagdunfall in »No End to 


Questions in Cheney Hunting Accident« von A. Kornblut und R. Blumethal, 
The New York Times, 14. 2. 2006. Man beachte, dass die Wachteln, die dort 
anstelle von Harry Whittington beschossen werden sollten, in Gefangenschaft 
aufgewachsen und kopfunter in die Büsche gehängt worden waren, um ihnen 
die Orientierung zu nehmen und ihre Beweglichkeit einzuschränken. 
(Anlässlich einer früheren Jagdpartie, bei der Cheney eigenhändig 70 auf 
einer Farm aufgezogene Ringfasane erlegt hat, meinte der Chefredakteur von 
Field & Stream zu der Journalistin Elisabeth Bushmiller [» After Cheneys 
Private Hunt, Others Take Their Shots«, The New York Times, 15. Sept. 2003], 
»so furchtbar schlimm finde ich das zwar nicht, aber man sollte es vielleicht 
nicht mit Jagen verwechseln«. Da erhebt sich die Frage, ob Cheney - der sich 
fünfmal vom Wehrdienst zurückstellen ließ, um nicht nach Vietnam zu 
müssen, der neun Monate und zwei Tage nach der Ankündigung der 
Wehrerfassungsbehörde, wieder kinderlose Ehemänner einzuziehen, eine 
Tochter bekam (Timothy Noah, Slate.com, 18. 3. 2004) und sich den Rest 
seines Lebens vorwiegend als Kriegsgewinnler betätigt hat -, ob er nicht 
frohen Herzens nach Vietnam gegangen wäre, wenn er garantiert nur gegen 
Menschen hätte kämpfen müssen, die in Käfigen aufgewachsen und von 
Lobbyisten kopfunter im Busch aufgehängt worden waren. 


135 Obwohl der »FAQs«-Abschnitt auf der Seite des Carter Center 


behauptet, dass »alle unsere Spenden über 1000 Dollar in unseren 
Jahresberichten veröffentlicht werden, die als Download verfügbar sind«, 
listet der aktuellste verfügbare Report zum Zeitpunkt meines Schreibens 
(2009-2010) die ersten elf Spender in der Kategorie »Über 100000 Dollar« als 
»Anonym«; und gibt auch keine genauen Beträge der Spenden an, bei denen 
der Name dabeisteht. Diesen Bericht, der das Kapital des Carter Center auf 
etwas über 475 Millionen Dollar beziffert, kann heruntergeladen werden 
unter http://cartercenter.org/resources/pdfs/news/annual reports/annual- 
report-10.pdf 


136 Ein Artikel der Washington Post von 1980 - als die Beteiligung der 


Saudis beim Kauf von NBG bekannt war, die von BCCI aber nicht - erwähnt, 
dass die Mehrheitsbeteiligung an der Bank am 5. Januar 1978 in andere 
Hände überging. Carter gab am 14. Februar 1978 bekannt, dass seine 
Regierung 60 F 15-Kampfjets an Saudi-Arabien verkaufte, und NBG änderte 
die Bedingungen für Carters Kredite am 1. Mai 1978 - ein Zeitraum von vier 
Monaten, in denen, wie der Artikel es formuliert, »die traditionelle Pro-Israel- 
Politik der Vereinigten Staaten sich dramatisch zur arabischen Seite hin 
verschob, zu einer Zeit als Präsident Carters Familienunternehmen [das noch 
verschuldeter war als Carter selbst] hohe Schulden bei einer von Arabern 
kontrollierten Bank hatte.« In dem Artikel wird außerdem erwähnt, dass 
Carters persönlicher Kredit »jedes Jahr erneuert, noch offen ist«. (»Of Arabs, 
Weapons, and Peanuts«, von Jack Anderson, The Washington Post, 10. Juli 
1980.) Meiner Meinung nach ist die genaueste Beschreibung des NBG-Kaufs 
durch das BCCI/Ghaith Pharaon-Konsortium, und des BCCI-Skandals 
allgemein - ob Sie es glauben oder nicht - The BCCI Affair: A Report to the 
Committee on Foreign Relations United States Senate von Senator John Kerry 
und Senator Hank Brown, Dez. 1992. Dieser Bericht ist auch interessant als 
ein Beispiel dafür, wie unauffällige amerikanische Politik, und die Welt im 
Allgemeinen, 1992 waren. (Verfügbar als durchgehendes pdf unter 
http://info.publicintelligence.net/The-BCCI-Affair.pdf. Siehe besonders S. 134- 
138). Man beachte, dass die Kredite für die Familie Carter, die BCCI 
übernahm, bereits solche waren, die »Aufsichtsbeamte der Bank ... als nicht 
vorschriftsgemäß, aber legal bezeichneten« (»Lance Bank Lent Carter 
Business $ 1 Million Without Full Collateral« von Jeff Garth, The New York 
Times, 19. Nov. 1978) Wenn Sie sich wirklich nicht zurückhalten können, dann 
beachten Sie auch, dass Carters Bruder Billy, wiederum während der 
Regierungszeit Carters, 220000 Dollar von der libyschen Regierung annahm 
und (vermutlich zur legalen Tarnung) ein registrierter Agent für Libyen 
wurde. Die Reaktion der Regierung Carter auf die Veröffentlichung dieser 
Sache war, es als einzelgängerische Tat der Selbstbereicherung darzustellen - 
was es vielleicht auch war -, aber Carter versuchte später, Billy während der 
Geiselnahme von Teheran als Verbindung zu den Libyern zu nutzen. Details 
finden sich im parteiübergreifenden Senats-Unterkomitee-Bericht »Inquiry 
Into the Matter of Billy Carter and Libya«, 2. Okt. 1980, verfügbar unter 
http://intelligence.senate.gov/pdfs miscellaneous/961015.pdf. 


137 Siehe etwa »Seized Bank Helped Andrew Young Firm and Carter 
Charities«, von Ronald Smothers, The New York Times, 15. 7. 1991, »Carter’s 


Arab financiers« von Rachel Ehrenfeld, The Washington Times, 20. 12. 2006, 
Dershowitz, The Case Against Israel’s Enemies (siehe obigen Abschnitt zu 
Israel), 33-4. 


138 Am 27. 11. 2009 nannte Johann Hari in einem Artikel für den Londoner 


Independent Dubai »eine auf Sklavenarbeit beruhende, moralisch bankrotte 
Diktatur«. Der US State Dept Trafficking in Person Report vom Juni 2009 
stellt fest, dass »Wanderarbeiter, die im Privatsektor 90% der Arbeiter in den 
VAR ausmachen ... unter Bedingungen wie Zwangsarbeiter leben, sei es, dass 
man widerrechtlich ihre Pässe einbehält, ihre Bewegungsfreiheit einschränkt, 
ihren Lohn nicht auszahlt, sie bedroht und sie misshandelt oder sexuell 
missbraucht«. Im Januar 2010 wurde in Dubai eine Britin wegen unerlaubten 
Geschlechtsverkehrs festgenommen, als sie anzeigen wollte, dass sie 
vergewaltigt worden war (»Woman raped in Dubai charged for having illegal 
sex« von Hugh Tomlinson, The Times (London), 11. 1. 2010). Usw. Während 
ich dies schreibe, liegt die Rede noch auf der Website des Carter Centers 

vor. 


139 Man sollte vielleicht erwähnen, dass nach der Veröffentlichung von 


Palästina - Frieden, nicht Apartheid, nach der 14 Mitglieder des 
Beratergremiums des Carter Center aus Protest zurücktraten - einschließlich 
eines Professors für Geschichte des Nahen Ostens in Emory, der zuvor 
Geschäftsführer des Carter Centers gewesen war -, Carter zu Wolf Blitzer am 
21. 01. 2007 sagte: »Ich habe nie behauptet, dass das System der Apartheid 
in Israel besteht.« Am 23. 01. sagte er an der Brandeis University, dass er 
Israel nicht mit Ruanda habe gleichsetzen wollen. Er sagte den Zuhörern 
auch dass »dies das erste Mal ist, das man mich je einen Lügner, Fanatiker, 
Antisemiten, Feigling und Plagiator genannt hat«, und legte damit Öffentlich 
eine der zentralen Voraussetzungen für die Hetze gegen Juden dar: dass 
Juden und Israel zu kritisieren irgendwie gefährlich und mutig ist statt schick 
und einträglich. Von Palästina - Frieden, nicht Apartheid wurden im 
Folgenden 350000 gebundene Exemplare allein in den USA verkauft. 
Informationen über den Auftritt an der Brandeis in »At Brandeis, Carter 
Responds to Critics«, von Pam Belluck, The New York Times, 24. 01. 2007. 
Das Transkript des Interviews mit Blitzer findet sich unter 
http://transcripts.cnn.com/TRANSCRIPTS/0701/21/le.01.html Die 
Verkaufszahlen sind hochgerechnet von einer Zahl, die Nielsen Bookscan (die 
etwa 75% der Buchverkäufe verfolgen) veröffentlichte, und die knapp über 
275.000 lag. 


140 Das Angebot an Arafat bestand in begrenzter Rückkehr von 


Flüchtlingen, weiterhin Verwaltung des Tempelbergs in Jerusalem, 100% von 
Gaza sofort und beginnend bei 73% innerhalb von 25 Jahren 94% der 
Westbank. Mit dieser Ablehnung wurde das gegenwärtige Zeitalter des 
Nihilismus in den israelisch-palästinensischen Beziehungen eingeläutet. Vgl. 
The Missing Peace (weiter oben empfohlen) von Dennis Ross, dem 
Unterhändler der Clinton-Regierung. Jimmy Carter wurde 2007 überführt, in 
Frieden, nicht Apartheid Karten aus The Missing Peace verwendet zu haben, 
allerdings mit so veränderten Grenzen, dass Arafats Zurückweisung des 
Friedensangebots vertretbarer erschien. Siehe »Don’t Play With Maps« von 
Ross, The New York Times, 9. 1. 2007. Frieden, nicht Apartheid, Carters Rolle 
beim Abbruch der Gespräche von Camp David und seine Weigerung Fragen 
zu beantworten, sowie andere Informationen, werden in The Case Against 
Israel’s Enemies (erneut s.o.), S. 17-48 behandelt. Um fair zu bleiben: 
mehrere Parteien mit dem Interesse, die Palästinenser weiterhin als Geiseln 
zu benutzen, könnten Arafat bestochen haben. Eine Wirtschaftsprüfung 
internationaler Spender für Palästina entdeckte nach Arafats Tod 

800 Millionen Dollar auf seinen persönlichen Bankkonten. Siehe »Where Is 
Arafat’s Money?«, von Rees, Hamad, und Klein, Time Magazine, 22. 11. 04. 


141 http://books.google.com/books?id=0S0OrAAAAYAAJ&Ipg. Warum sind 


Webadressen so spuckhässlich? 


142 Die heute noch »das Arztfoto« heißt, obwohl Christian Spurling 1993 


zugab, das Foto gemacht und das falsche Monster auf dem Bild gebaut zu 
haben. 


143 Mein liebstes »Bekenner«-Buch über Nessie ist jedoch In Search of 


Lake Monsters von Peter Costello, 1974, und zwar wegen des folgenden 
Satzes, S. 14: »Nachdem mehr als die ihm zustehenden neun Tage verstrichen 
waren, musste das Ungeheuer neueren Sensationen weichen: dem 
Saragossagespenst, dem sprechenden Mungo von Cashen’s Gap, der 
deutschen Besetzung des Rheinlands.« Von diesem Satz aus könnte ich den 
ganzen Tag lang Sachen nachsehen. 


144 1855: Sieben Personen sehen am Silver Lake eine riesige Schlange 
durchs Wasser schwimmen. Andere Sichtungen folgen. 1857: The Walker 
House Hotel am Silver Lake brennt ab. In der Ruine wird ein gewaltiges 
mechanisches Ungeheuer entdeckt, das aus Drahtrollen und wasserdichtem 


Segeltuch besteht und mit Blasebälgen unter Wasser fortbewegt werden 
kann. 

145 Vgl. »The Silver Lake Serpent: Inflated Monster, or Inflated Tale?« von 
Joe Nickell, The Skeptical Inquirer, Vol 23.2, März/April 1999. 
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